
        
            
                
            
        

    Karen Ranney
Geliebter Lord
Roman
Aus dem Amerikanischen
von Georgia Sommerfeld

Knaur e-books

      Inhaltsübersicht

      
         
            	Widmung

            	Prolog

            	Kapitel 1

            	Kapitel 2

            	Kapitel 3

            	Kapitel 4

            	Kapitel 5

            	Kapitel 6

            	Kapitel 7

            	Kapitel 8

            	Kapitel 9

            	Kapitel 10

            	Kapitel 11

            	Kapitel 12

            	Kapitel 13

            	Kapitel 14

            	Kapitel 15

            	Kapitel 16

            	Kapitel 17

            	Kapitel 18

            	Kapitel 19

            	Kapitel 20

            	Kapitel 21

            	Kapitel 22

            	Kapitel 23

            	Kapitel 24

            	Kapitel 25

            	Kapitel 26

            	Epilog

            	Nachwort der Autorin

         

      

   [home]
Für Suzie Housley
in Dankbarkeit und Wertschätzung

[home]


Prolog
September 1782
Schottland hieß Hamish MacRae mit dunklen, schweren Wolken am Himmel willkommen. Der Wind kam von Norden, und die Kälte drang durch Mark und Bein.
Hamish freute sich auf das heraufziehende Highland-Gewitter, sehnte die ungezügelte Wut der Elemente regelrecht herbei. Er würde mittendrin sein, die Arme gen Himmel gestreckt, und dem Blitz ein Ziel bieten. Vielleicht würde Gott ihn damit für all seine Sünden bestrafen.
»Da!« Er deutete auf eine Linie am Horizont, gleich dem Rücken eines Drachens. Auf dem letzten Höcker saß ein Castle, das er von einem früheren Besuch in Schottland kannte. Es stand wie ein Wachtposten auf einer dem Ufer des Sees vorgelagerten Felseninsel und war durch eine Steinbrücke mit diesem verbunden.
»Ich habe schon schlechter gewohnt.«
Auch Gilmuir, der Stammsitz ihrer Familie, war eine Ruine gewesen. Der älteste Bruder hatte sich in den Kopf gesetzt, das Castle wiederaufzubauen, und Hamish bezweifelte nicht, dass Alisdair in den drei Jahren, die sie unterwegs gewesen waren, Wunder vollbracht hatte.
»Setz mich dort ab.« Hamish wünschte, seine Kehle würde sich nicht derart wund anfühlen. Er würde lernen müssen, sich an den neuen Klang seiner Stimme zu gewöhnen, wie auch an andere bleibende Schäden aus seiner Zeit in Indien.
Sie standen vorn am Bug. Brendan trat einen Schritt näher an die Reling, als könnte er das Gemäuer so besser sehen.
»Dort kann man nicht überleben.«
»Was nicht unbedingt gegen den Ort spricht.« Ein ironisches Lächeln umspielte Hamishs Mund.
»Darüber macht man keine Scherze.«
Brendan war in den vergangenen drei Monaten sein Sinn für Humor abhanden gekommen, während Hamish einen Hang zum Sarkasmus entwickelt hatte.
»Also gut – wie sollte ich mein zukünftiges Leben denn deiner Meinung nach gestalten?«
»Du könntest wieder zur See fahren.«
Hamish neigte lächelnd den Kopf. »Natürlich könnte ich das. Ich bin ein Kapitän, der nicht nur seine Mannschaft und sein Schiff verloren hat, sondern auch die Herrschaft über einen Arm. Wer würde nicht mit mir segeln wollen?«
Dass Brendan darauf nichts sagte, überraschte ihn nicht. Nicht einmal sein Bruder könnte ein Heilmittel für das Wrack finden, das aus ihm, Hamish, geworden war.
Das Lächeln wurde ihm zu anstrengend, und so ließ er es.
»Du bringst mir, was ich brauche?«
»Das weißt du doch«, antwortete Brendan. »Was soll ich den anderen sagen?«
Mit den »anderen« waren ihre älteren Brüder Alisdair und James gemeint. Hamish liebte die beiden, aber er hatte weder das Bedürfnis nach ihrer Gesellschaft noch nach ihrem Verständnis. Und auch nicht nach ihrem Mitleid.
»Sag ihnen, was du willst, Brendan. Irgendetwas, was sie von hier fernhält. Die Wahrheit, wenn es sein muss.«
»Und was ist die Wahrheit, Hamish? Mit der hast du gegeizt, seit wir Indien verlassen haben.«
Was erwartete Brendan von ihm – einen Bericht über seine Zeit in der Gefangenschaft? Falls ja, musste er ihn enttäuschen. Es gab Dinge, die Hamish niemandem erzählen würde.
Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Castle.
Das Ufer der kleinen Insel war steinig; hinter dem schwarzen Brandungsgeröll lag mehrfarbiges, grau, schwarz und braun. Jenseits der Brücke schmiegte sich eine Reihe von Kiefern an den Weg wie ein grüner Rüschenkragen an den Hals einer Matrone.
Hamish hatte das Castle insgeheim Aonaranach getauft, was auf Gälisch »einsam« bedeutete. Es war offensichtlich verlassen, wie so viele andere Wohnsitze in den Highlands. Früher hätte sich Hamish vielleicht gefragt, warum, heute jedoch vermochte er weder Interesse noch Mitgefühl für die ehemaligen Bewohner aufzubringen. Das einzig Wichtige für ihn war die Tatsache, dass das Castle leer stand und ihm eine Art Zuflucht bot.
»Wenn du dich schon verkriechen willst, solltest du dir dafür zumindest eine einigermaßen anständige Höhle suchen«, sagte Brendan in seine Gedanken hinein.
Hamish sah seinen Bruder stirnrunzelnd an. »Das Castle ist genau das Richtige für mich – verlassen und weitab von jeglicher Siedlung.«
»Mir gefällt das nicht.«
»Ich kenne deine Ansichten, Brendan – du hast sie mir deutlich dargelegt.«
»Aber sie kümmern dich nicht, oder? Dein Entschluss steht fest, nicht wahr?«
Hamish nickte. »Ich werde nicht nach Gilmuir zurückkehren.« Als sie Indien verließen, war er zu krank gewesen, um sich Brendans Plänen zu widersetzen. Inzwischen war er zwar dankbar, dass sein Bruder nicht entschieden hatte, ihn nach Hause, nach Nova Scotia zu bringen, denn er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sein Anblick seine Eltern getroffen hätte – aber weiter Richtung Norden nach Gilmuir zu segeln kam nicht in Frage für ihn.
»Dein Tod macht sie nicht wieder lebendig«, sagte Brendan.
Hamish sparte sich die Mühe, ihm zu erklären, dass er mehr Schuld zu tragen hatte als den Verlust seiner Mannschaft. Ob der ernsthaften Besorgnis seines Bruders gerührt, lächelte er nur. Brendan war stets loyal gewesen – wie hatte er erwarten können, dass es diesmal anders wäre?
Er und Brendan hatten einander seit frühester Kindheit nähergestanden als die übrigen MacRae-Brüder. Immer forderten sie einander heraus und gingen dank dieses ständigen Wettstreits jeder bis an seine Grenzen. Sie hatten auf ihren Reisen Treffen eingeplant, und manchmal nahmen die beiden MacRae-Schiffe dieselbe Handelsroute.
Jetzt jedoch wünschte Hamish, Brendan würde ihn einfach in Ruhe lassen.
»Ich sterbe nicht so leicht, Brendan«, wie du weißt.
Brendan sagte nichts dazu. Er entfernte sich, zweifellos, um seinen Männern Befehle zu erteilen.
Hamish blieb am Bug stehen und lauschte den Geräuschen in seinem Rücken, machte ein Spiel daraus zu erkennen, was die Mannschaft tat. Das Kratzen von Metall auf Metall besagte, dass der Anker zu Wasser gelassen wurde, um die Fahrt des Schiffes zu verlangsamen. Eisen auf Holz zeigte an, dass die schweren Segel eingeholt wurden. Das Segeltuch knatterte, als der Wind widerstrebend seinen Griff lockerte.
Die Fahrt eines Schiffes zu drosseln war eine geräuschvolle Angelegenheit, der Austausch untereinander währenddessen auf Befehle beschränkt. Es wurde nicht geplaudert oder gescherzt oder der Zeitvertreib nach der in Kürze erfolgenden Anlandung geplant. Seit Indien herrschte ohnehin getrübte Stimmung an Bord.
Der Erste Offizier trat zu ihm. Hamish kannte den Mann von früheren Reisen. Er wurde Sandy genannt, aber nicht seines blonden Haars wegen, sondern ob seines ersten Abenteuers auf See. Er war mit einem Beiboot auf einer Sandbank gestrandet, und seine Mannschaftskameraden hatten ihm daraufhin diesen Spitznamen gegeben, der ihn seit nunmehr zwanzig Jahren begleitete.
»Ich nehme meine Truhe mit«, sagte Hamish und nannte dann die anderen Dinge, die zusammengepackt werden sollten. Er brauchte ausreichend Verpflegung, bis Brendan ihm, wie er grollend zugestimmt hatte, Nachschub brächte.
Der Erste Offizier nickte schweigend. Im Gegensatz zu Brendan versuchte er nicht, Hamish seinen Entschluss auszureden. Vielleicht konnten Sandy und die anderen es ja auch gar nicht erwarten, ihn von Bord gehen zu sehen. Seeleute waren ein abergläubisches Völkchen, und seine Anwesenheit auf dem Schiff wurde ohne Zweifel als ein schlechtes Omen betrachtet.
Knapp eine Stunde später wurde er an Land gerudert. Brendan saß ihm gegenüber und musterte ihn mit finsterer Miene.
»Du hast alles Menschenmögliche getan«, sagte Hamish in dem Bemühen, seinem Bruder etwaige unangebrachte Schuldgefühle zu nehmen.
»Du redest, als würdest du sterben, Hamish«, sagte Brendan in scharfem Ton. »Ist das deine Absicht? Willst du sterben?«
Hamish lächelte. »Du meinst, indem ich meinen körperlichen Verfall beschleunige?« Hamish dachte darüber nach. Er müsste nur darauf verzichten, zu essen und zu trinken, die Wasserbehälter, den Schiffszwieback und das Dörrfleisch unberührt lassen, nicht auf die Jagd gehen, kein Feuer machen. Wenn er keinen Finger rührte, würde der Tod vielleicht kommen. Ein erschreckend verführerischer Gedanke.
Zu sterben und nichts mehr zu fühlen. Zu sterben und nicht mehr die gequälten Schreie seiner Mannschaft zu hören. Zu sterben und nicht mehr schweißgebadet und von Gewissensqualen gepeinigt aus dem Schlaf hochzufahren. Aber wie gesagt – er starb nicht so leicht. Das hatte er bewiesen.
Das Boot schabte ans Ufer der Insel. Hamish stand auf und packte mit seiner gesunden Hand das eine Ende seiner Truhe.
»Du wirst schon wieder.« Brendan schloss die Finger um den anderen Griff. »Es braucht einfach seine Zeit.«
Hamish lächelte nur. Seine körperlichen Wunden waren völlig geheilt – seine seelischen würden nie völlig heilen.
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Kapitel 1

Erzählt mir etwas über meinen Patienten«, bat Mary Gilly.
»Als wir Kinder waren, nannte ich ihn ›Hammer‹.« Brendan schaute sie an und gleich wieder weg, als fürchtete er sich davor, ihre Reaktion auf seine Worte zu sehen.
»Hammer?«, wiederholte Mary stirnrunzelnd. »Ein furchteinflößender Name.«
Brendan lächelte. Als sie es das erste Mal sah, hatte sie das Lächeln anziehend gefunden, aber inzwischen war ihr klar, dass er es aufsetzte, um sie zu umgarnen.
»Er hatte einen eisenharten Schädel, und den rammte er mir in den Bauch, wenn ihm nicht gefiel, was ich sagte, was so gut wie immer der Fall war. Und so gab ich ihm diesen Spitznamen.«
»Ich interessiere mich mehr für den Mann, der er heute ist, als für den Jungen von damals«, sagte sie.
»Natürlich nenne ich ihn jetzt nicht mehr Hammer. Es wäre töricht, einen Mann von über dreißig bei seinem Kinderspitznamen zu rufen. Allerdings bin ich dafür bekannt, ab und zu etwas Törichtes zu tun.« Wieder schaute er zu ihr herüber, und Mary fragte sich, ob er, sie aus Inverness fortzulocken, ebenfalls zu seinen Torheiten rechnete.
Er war der Bruder von Alisdair MacRae aus Gilmuir, einem alten Kunden ihres Ehemanns. Sie war nur bereit gewesen, Inverness mit Brendan zu verlassen, weil sie Alisdair und seine Frau Iseabal seit Jahren kannte – aber inzwischen plagten sie Zweifel, ob es klug gewesen war, sich auf diesen Besuch einzulassen.
Mary schaute geradeaus, konzentrierte sich auf die Mähne zwischen den Ohren ihres braven Pferdes, das ebenso wie sie unter den Begleitumständen dieser Reise litt. Es regnete bereits den ganzen Tag. Seit sie am Nachmittag von der tadellosen Hauptstraße auf einen Weg abgebogen waren, der sich am See entlangwand, hatten sie mit einem schlammigen und furchigen Untergrund zu kämpfen und mussten immer wieder warten, damit der hoch beladene Lastkarren hinter ihnen aufholen konnte.
»Ihr dürft Euch nicht von seiner Erscheinung schrecken lassen, Engel.«
Sie warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Bitte nennt mich nicht so.«
»In Inverness nennen Euch alle so.« Da war es wieder, das charmante Lächeln.
»Nicht alle«, widersprach sie.
»Aber die meisten.«
»Nur weil viele Menschen etwas sagen, ist es noch lange nicht richtig.« Ihr Blick wurde eindringlich. »Ihr dürft nicht glauben, dass ich Wunder wirke. Ich kann nicht versprechen, Eurem Bruder zu helfen.« Es war ihr ein Anliegen, ihm das klarzumachen. »Ihr müsst gewärtig sein, dass meine begrenzten Fähigkeiten nicht ausreichen.«
»Vielleicht jedermanns Fähigkeiten«, sagte Brendan düster.
»Es ist knapp einen Monat her, dass Ihr Euren Bruder gesehen habt?« Mary lag noch eine zweite Frage auf der Zunge. Nach einigem Zögern sprach sie sie aus. »Seid Ihr sicher, dass er noch am Leben ist?«
»Natürlich ist er das«, antwortete Brendan in überzeugtem Ton, doch seine Miene weckte in Mary Zweifel an seiner Zuversicht.
Je weiter sie nach Westen kamen, umso karger und trostloser wurde die Landschaft. Links von ihnen lag der See und dahinter das Meer. Rechts erhoben sich kahle, schneebestäubte Berge. Die tiefhängenden Wolken schufen ein Licht, das alles in ein fahles Grau tauchte, die Farbe der Traurigkeit.
Mary strich mit der Hand über den Arztkoffer, der vor ihr im Sattel ruhte. Der Arznei- und Instrumentenkoffer war eine Art Talisman und das Darüberstreichen eine Angewohnheit. Das abgewetzte, glänzende Leder zeugte davon, wie oft sie schon darübergestrichen hatte, wenn sie nervös war oder einfach nur auf etwas wartete.
Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Heilen Geduld erforderte. Sie musste darauf warten, dass das Befinden eines Patienten sich besserte, dass eine Medizin wirkte, dass ein Fieber sank. Manchmal waren die Aussichten gut. Manchmal waren sie es nicht, und der Tod erschien, schwarz gekleidet und kichernd, um ihr den Kranken zu entreißen.
»Ihr dürft Euch nicht von seiner Erscheinung schrecken lassen.« Es war das zweite Mal, dass Brendan das sagte, als fürchtete er, dass sie beim Anblick ihres neuen Patienten entsetzt aufschreien oder angeekelt zurückfahren würde.
Er hatte sich nur vage über die Verletzungen seines Bruders geäußert, und Mary hatte in ihrer Hilfsbereitschaft verabsäumt, sich genauer zu erkundigen.
»Ich habe schon viele schlimme Dinge gesehen«, versicherte sie ihm gelassen.
»Indien hat ihn verändert. Er ist nicht mehr der, der er war.«
»Menschen, die immer gesund waren, reagieren auf eine plötzliche Krankheit oft mit Wut. Sie fühlen sich von ihrem Körper im Stich gelassen.«
»Er ist nicht wütend.« Brendan schien nach dem richtigen Wort zu suchen. »Resigniert, vielleicht«, sagte er schließlich. »Fast, als wäre er für das Schlimmste bereit. Das sieht Hamish nicht ähnlich.«
»Es könnte ein Symptom seiner Krankheit sein.« Mary war ein solches Verhalten bei Patienten nicht fremd. »Gerade vitale Männer stürzt es in eine Krise, auf einmal nicht mehr im Vollbesitz ihrer Kräfte zu sein.«
Brendan nickte schweigend.
Marys Hände in den Lederhandschuhen waren eiskalt, und sie konnte sich nicht mehr erinnern, wie Wärme und Trockenheit sich anfühlten. Der pfeifende Nordwind drückte die Mähne des Pferdes platt und fuhr unter Marys roten Umhang. Sie saß kerzengerade im Sattel, die Ellbogen an den Körper gepresst, das Kinn dem Wetter trotzend entgegengehoben.
»Wir müssen bald da sein«, sagte sie. Es war eher der Ausdruck einer Hoffnung als eine Feststellung. Brendan äußerte sich nicht dazu.
Im Geist verglich sie ihn mit Charles, dem Lehrling ihres verstorbenen Ehemanns. Brendan war wesentlich anziehender mit seinem offenen Gesicht, den haselnussbraunen Augen und dem braunen Haar, das ihm jungenhaft in die Stirn fiel.
Charles hatte ein schmaleres Gesicht und ein engstirniges Wesen. Außerdem wurde er seit einigen Monaten zunehmend besitzergreifend, so dass sie den Besuch bei diesem neuen Patienten in gewisser Weise auch als Fluchtmöglichkeit gesehen hatte.
Ähnlich aber waren die Männer sich in ihrer Zielstrebigkeit. Brendan und sie waren im Morgengrauen in Richtung Westen aufgebrochen und hatten trotz des Wetters noch keine einzige Pause eingelegt. Mary hatte das Gefühl, dass Brendan nichts und niemand stoppen könnte, er erst anhalten würde, wenn sie bei seinem Bruder ankämen.
Sie war noch nie so weit von zu Hause fort gewesen und sagte sich während dieses scheinbar nicht enden wollenden Tages immer wieder, dass das Abenteuer dieser Reise die Unbilden wert sei. Von jetzt an könnte sie, wenn andere von ihren Reisen berichteten, erzählen, dass auch sie über die Grenzen von Inverness hinausgekommen war. Auch wenn es nichts weiter zu sehen gab als schneebedeckte Berggipfel und einen grauen, fingerförmigen See, der aufs Meer zeigte.
Plötzlich zügelte Brendan sein Pferd und streckte den Arm aus. »Da ist es. Castle Gloom.«
»Castle Gloom?«
»Düsterkeit war das Erste, was mir in den Sinn kam, als ich es sah.«
Mary hatte keine Burg erwartet. Das von einem hohen Turm dominierte, aus dunkelrotem Backstein und Naturstein errichtete Castle wirkte wie ein Farbfleck in der ansonsten farblosen Landschaft. Fast wie eine Wunde. Der Gedanke erschreckte sie ebenso wie der Schwarm Seevögel, die wie aus dem Nichts mit rauschenden Schwingen über ihre Köpfe hinweg in die entgegengesetzte Richtung flogen. Es war wie eine Warnung, dachte Mary.
Plötzlich gab es einen Knall. Brendan erbleichte, und ehe sie begreifen konnte, was er vorhatte, geschweige denn, sich dagegen wehren, hechtete er aus seinem Sattel zu ihr herüber und riss sie mit sich zu Boden, wo sie unter ihm im Gras landete. Als sie ihn gerade wegstoßen und fragen wollte, ob er den Verstand verloren hätte, traf ein Geschoss den Baum zu ihrer Linken – Funken schienen herabzuregnen.
»Er schießt auf uns! Der verdammte Narr schießt auf uns!«
»Wer?«
»Hamish!«, knurrte Brendan wütend.
Mary stemmte eine Hand gegen seine Schulter, und er glitt von ihr herunter, doch sie machten beide keine Anstalten aufzustehen.
»Wie kommt er dazu, auf seinen eigenen Bruder zu schießen?«
Da Brendan keine Antwort auf diese Frage wusste, schwieg er. Sie ließ das Thema fallen und setzte sich auf. Er half ihr hoch.
Ihre Schulter und ihr Knie schmerzten vom Aufprall, doch Mary ließ diese kleinen Unannehmlichkeiten unerwähnt. Sie waren bedeutungslos im Vergleich mit dem Beschuss.
Mary bückte sich nach einem Splitter des Geschosses und legte das warme glitzernde Metall auf ihre behandschuhte flache Hand.
Bevor sie etwas dazu bemerken konnte, nahm Brendan es ihr weg.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Bronze.«
Sie begegnete seinem Blick und las darin die gleiche Verwirrung, die sie empfand.
»Warum hat er auf uns geschossen?«
»Ich weiß es nicht, Engel.«
Diesmal ermahnte sie ihn nicht.
 
Wenn er das Korn nur um fünf Zentimeter gesenkt hätte, wäre es ihm vielleicht gelungen, die Spitze der hohen Kiefer wegzuschießen. Hamish notierte die Koordinaten, wozu er ein lumpenumwickeltes Stück Holzkohle benutzte. Das Papier ging zur Neige. Er hoffte, dass Brendan kommen würde, bevor der Vorrat gänzlich aufgebraucht war.
Das Turmzimmer, in dem Hamish sich aufhielt, war zugig. Er hatte einige der Schießscharten mit Stroh zugestopft, um sich gegen den Wind zu schützen, das einzige Fenster jedoch offen gelassen, die Holzläden aufgeklappt. Auf der abgeschrägten Sohlbank ruhte jetzt das Kanonenrohr.
Bei der ersten Erkundung seines neuen Heims hatte er das Geschütz hier, im höchstgelegenen Raum des Turms, entdeckt. Es war nicht schwierig zu erklären, weshalb man es mühevoll die Wendeltreppe in den dritten Stock hinaufgeschleppt hatte. Eingefügt in die der zerklüfteten Abbruchkante des Felsens folgende Schildmauer, bot der Turm einen Ausblick über das Land und befand sich in der optimalen Verteidigungsposition. Vom Fenster aus sah man linker Hand das Meer, mit dem der See durch den Ness verbunden war, auf der rechten Seite einen schmalen Waldgürtel und den Weg in die Zivilisation.
Die Brücke stand bei Flut unter Wasser, was sie nicht nur für Hamish unpassierbar machte, sondern auch für unerwünschte Besucher.
Hamish zog die Kanone auf ihren quietschenden Rädern zurück und lud sie erneut. Als Geschosse benutzte er Metallstücke und Steine. Was Schießpulver betraf, hatte er mehr als genug. Die einstigen Verteidiger von Aonaranach hatten, versteckt unter einem Haufen Stroh, ein kleines Magazin zurückgelassen.
Hamish griff nach der Büchse mit dem Zunder, zündete ihn an und trat ein paar Schritte zurück, als die Kanone ihren Inhalt mit einem kehligen Brüllen ausrülpste.
Na also! Diesmal hatte er die Spitze getroffen!
Ein Schrei veranlasste ihn, zum Fenster zu gehen. Sich mit einer Hand auf der Sohlbank abstützend, lehnte er sich hinaus und blickte nach rechts. Ein Mann stand vor dem Baumgürtel und schwenkte einen langen Ast mit einem großen, roten Tuch am Ende. Als Hamish das zornige Gesicht seines Bruders erkannte, begriff er sofort: Brendan hatte offenbar in der Nähe des anvisierten Baums gestanden. Hamish winkte ihm zu, und Brendan rammte den Ast in den Boden, spreizte die Beine, verschränkte die Arme und schaute mit grimmiger Miene herauf.
Plötzlich gesellte sich aus dem Schutz der Bäume eine Frau zu ihm. Sie trug einen leuchtend roten Rock und roten Umhang, aber ihr Schultertuch, das ihr Dekolleté verhüllen sollte, fehlte. Brendans Fahne, dachte Hamish.
Als er sah, dass sie mit den Augen Brendans Blick folgte, wich er sofort zurück. Hatte sie ihn gesehen? Nein, wohl nicht. Sonst hätte sich zumindest Erschrecken auf ihrem Gesicht gemalt.
Ihr Haar war braun, und sogar an diesem grauen, düsteren Tag spielten rote Lichter darauf. Die Farbe der Augen zu erkennen war ihm auf diese Entfernung nicht möglich, ihre schmale Taille und die vollen Brüste, das aufreizende Dekolleté jedoch ebenso wie die zarten Handgelenke, der anmutige Hals und die im Gehen sichtbar werdenden, schlanken Fesseln. Dass er sich die Frau im nächsten Moment nackt vorstellte, machte ihm bewusst, wie lange er schon mit keiner Frau mehr zusammen gewesen war.
Brendans Ehefrau? Nein. Nicht einmal sein spontan und schnell handelnder Bruder würde in drei Wochen eine Braut finden.
»Im Frühling werde ich heiraten«, hatte er in Indien verkündet. »Mir ist danach, mich für eine Frau zu entscheiden.«
»Und wo willst du diese Frau unterbringen?«, hatte Hamish gefragt.
Brendans Schiff, eines der ersten auf Gilmuir gebauten Segelschiffe, war zwar groß, die Kapitänskajüte aber zu klein für zwei Personen.
»Ich denke, in Schottland«, antwortete Brendan. »Vielleicht auch in Nova Scotia. Egal – es liegt beides gleich nahe am Meer.«
»Du meinst, du willst dann weiter zur See fahren? Findest du das fair? Du wärest jahrelang am Stück unterwegs. Glaubst du nicht, dass sie sich einsam fühlen würde? Falls du eine Frau finden solltest, die dein hässliches Gesicht vermissen würde …«
Brendan war sich seiner Wirkung auf Frauen gewiss und hatte nur gegrinst.
Aber die Frau dort unten konnte unmöglich seine Ehefrau sein. So viel Glück hatte nicht einmal er.
Brendan wandte sich ihr zu und sagte etwas, was sie veranlasste, den Kopf in den Nacken zu legen und wieder zum Turm heraufzuschauen.
Hamish verließ seinen Beobachtungsposten. In der Mitte des Raums blieb er unschlüssig stehen. Wäre Brendan allein gekommen, hätte er, Hamish, nicht gezögert, die Treppe hinunterzugehen und die eisenbeschlagene Eichentür zu öffnen, die er repariert hatte – aber unter diesen Umständen hatte er Hemmungen, sich zu zeigen. Er war seit seiner Gefangennahme keiner Frau mehr nahe gekommen.
Zum ersten Mal wünschte er, er hätte, als er von Bord ging, daran gedacht, einen Spiegel mitzunehmen. Ein Blick hätte genügt, um den Grad ihres Abscheus einzuschätzen. Wie würde sie sich verhalten? Würde sie nach Luft schnappen? Schaudern? In Tränen ausbrechen?
Wie auch immer – es blieb ihm nichts anderes übrig, als die beiden einzulassen. Er bückte sich unter dem Türsturz hindurch und stieg die Wendeltreppe hinunter. Unten angekommen, entfernte er den Riegel, öffnete die Tür und trat vorsichtshalber ein paar Schritte zurück – in den Schutz des Schattens.
Brendan kam als Erster herein. Er sah sich um, ging auf die Treppe zu, entdeckte Hamish und bedachte ihn mit einem wütenden Blick.
»Du hast dir lange Zeit gelassen, Bruder«, sagte Hamish.
»Und du bestrafst mich dafür, indem du versuchst, mich umzubringen? Warum zum Teufel hast du auf uns geschossen?« Brendans volltönende Stimme hallte von den Wänden wider.
»Das habe ich ja gar nicht getan«, erwiderte Hamish, der die Frau hinter seinem Bruder eintreten sah, steif. »Ich habe mich lediglich amüsiert. Wenn ich gewusst hätte, dass jemand da war, hätte ich woandershin gezielt.«
»Wo hast du die Kanone überhaupt her? Ich hätte gedacht, an diesem gottverlassenen Ort wären nur Spinnen und Fledermäuse zu finden.«
Davon hatte es reichlich gegeben, aber Hamish fühlte sich aus irgendeinem Grund verpflichtet, nichts auf seine Zuflucht kommen zu lassen, und so sagte er nur: »Sie ist die Hinterlassenschaft eines ehemaligen Besitzers, der offenbar den Wunsch hatte, das Castle zu verteidigen.«
»Seltsam. Wer sollte dieses Gemäuer denn angreifen?«
Brendan trat beiseite und gestattete Hamish einen ungehinderten Blick auf die Frau in Rot.
Ihre Augen waren braun, an sich nichts Spektakuläres, aber sie hatten etwas Geheimnisvolles.
»Wer seid Ihr?«, fragte er schärfer als beabsichtigt.
Brendan warf ihm einen tadelnden Blick zu.
»Engel – dieser ungehobelte Mensch ist mein Bruder. Hamish – gestatte mir, dir Mrs. Mary Gilly vorzustellen, eine Heilerin von beachtlichem Ruf.«
Hamish sagte sich, dass er wütend war, weil Brendan seine Kompetenzen überschritten hatte, und nicht, weil sein Bruder beschützend die Hand auf die Schulter der Frau legte – und auch nicht, weil sie ihn dafür mit einem gewinnenden Lächeln belohnte.
»Eine Heilerin? Ich hatte dich nur gebeten, mir die gewünschten Vorräte zu bringen«, sagte er unfreundlich.
Sie trat ein paar Schritte auf ihn zu, und er wich noch weiter zurück, wünschte, er könnte sie mit einem Lidschlag vertreiben oder einer befehlenden Geste zur Tür. Stattdessen hob er abwehrend die Hand.
»Ich bedaure, dass Ihr Euch der Strapaze dieser Reise umsonst ausgesetzt habt.« Ein vernünftiger Satz und bemerkenswert zivilisierter Ton. Angesichts der Tatsache, dass er seit drei Wochen mit keinem Menschen gesprochen hatte, war seine Stimme erstaunlich klar.
Ohne ein weiteres Wort machte Hamish auf dem Absatz kehrt und ließ seine beiden Besucher stehen.
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Kapitel 2

Brendan betrat Hamishs Zimmer, ohne anzuklopfen, aber Hamish hatte es auch nicht erwartet. Brendan konnte ungemein charmant sein, wenn er wollte, aber das war jetzt nicht der Fall.
Er blieb auf der Schwelle stehen und sagte nach einem Blick auf die Kanone: »Wenn du das Ding da entferntest, hättest du bedeutend mehr Platz hier.«
»Das schon, aber dann könnte ich mir nicht mehr die Zeit damit vertreiben, Fichten die Spitzen wegzuschießen.«
»Damit beschäftigst du dich?« Brendan runzelte die Stirn. »Was für eine Verschwendung deiner Talente.«
»Wer ist die Frau?«, wechselte Hamish das Thema.
»Ich sagte es bereits – eine Heilerin von beachtlichem Ruf. Aus Inverness.«
»Warum nennst du sie Engel?«
»Sie hat einem kleinen Jungen das Leben gerettet. Zumindest ist das die Geschichte, die Iseabal mir erzählte. Sie hat von Marys Können durch den Ehemann erfahren, einen Goldschmied, der einige Dinge für Gilmuir angefertigt hatte.«
»Sie ist verheiratet?«
»Verwitwet.«
»Und du hast sie auf Iseabals Empfehlung hin aus Inverness mitgebracht, ja?«
»Kannst du dir eine bessere vorstellen?«
Wenn er ehrlich war, konnte er das nicht. Hamish hegte größte Bewunderung für seine Schwägerin. Das Problem war, dass er keine Heilerin in seinem Haus haben wollte.
»Wenn Mrs. Gilly so gut ist, wird sie in Inverness sicherlich schmerzlich vermisst. Du solltest sie unverzüglich dorthin zurückbringen.«
»Möchtest du nicht gesund werden?«
Hamish musste lachen. »Ich bin so gesund, wie ich werden kann.« Ohne zu blinzeln, hielt er dem prüfenden Blick seines Bruders stand. Er hob eine Hand, die andere, nutzlose, blieb an seiner Seite. »So sehe ich nun mal aus als Gesunder. Wenn sie meinen Körper in die ursprüngliche Form bringen könnte, würde ich es dankbar annehmen. Aber das kann sie nicht.«
»Vielleicht ja doch.«
»Es würde Gottes Geschick bedürfen, diese Narben zu beseitigen.«
»Sie werden mit der Zeit verblassen, Hamish.«
»Aber sie werden immer da sein. Bring die Frau nach Inverness zurück, Brendan.«
»Ich glaube nicht, dass Mary gehen will.«
»Dann musst du sie eben überzeugen.«
Als Hamish aus einer der offenen Schießscharten auf den Hof hinunterschaute, sah er einen Lastkarren, der von zwei weiteren Fremden entladen wurde – und Mary Gilly, die den Burghof überquerte. Wenn Brendan ihm schon unbedingt eine Heilerin hatte bringen wollen, dann hätte er wenigstens eine ältere aussuchen sollen, eine erfahrene, weise, der vielleicht ein paar Zähne fehlten. Oder einen Arzt, wenn keine alte, weise Frau verfügbar war.
Eine schöne Frau besaß an sich schon Macht. Heilte sie ihre männlichen Patienten damit? Überredete sie sie, gesund zu werden? Er war nicht immun gegen weibliche Schmeicheleien. Wie die Atavasi in Indien festgestellt hatten, war er nur zu menschlich.
Hatte sie Brendan verzaubert? Hatte er sie deshalb hergebracht?
Das Zwielicht verlieh ihrer Schönheit einen ganz besonderen Reiz, die Schatten hüllten sie ein wie eine zarte Decke. Es war, als gehörte sie hierher, als wäre sie ein Geist, der heimgekehrt war.
»Wer sind die beiden da?«
»Eine Köchin und ein Zimmermann.«
»Ich wollte nur ein paar Vorräte, Brendan. Ich brauche keine Köchin und keinen Zimmermann. Und vor allem keine Heilerin.«
»Ich habe nie einen Mann gesehen, der ihrer mehr bedurfte.«
Hamish warf ihm einen vernichtenden Blick zu, den Brendan nur mit einem Lächeln quittierte.
 
Hamish MacRae mochte krank sein, aber es war offensichtlich, dass sie nicht erwünscht war. Als Brendan seinem Bruder die Wendeltreppe hinauffolgte, blieb Mary zurück wie ein Paket, das Brendan vergessen hatte.
Das Erdgeschoss war spärlich möbliert. Neben einem Rundbogenkamin stand eine Wandbank aus Kiefernbrettern; zwei Stühle und ein Tisch auf der anderen Seite des Raums vervollständigten die Einrichtung.
Mary hörte die Männer miteinander sprechen. Obwohl sie nichts verstand, kam sie sich wie eine Lauscherin vor. Das bereitete ihr Unbehagen, und so verließ sie den Turm.
Auf dem Grasfleck in der Mitte des Burghofs blieb sie stehen. Der Wind presste ihr den Rock an die Beine und spielte mit ihrem Haar. Sie war in Inverness geboren und aufgewachsen, ein reines Stadtkind. Sicher, es gab dort viel Schönes zu sehen und Orte zu besuchen, die einem vor Staunen und reiner Freude den Atem stocken ließen, aber noch nie hatte etwas ihre Phantasie derart angeregt wie Castle Gloom in diesem Moment.
Wo waren die Soldaten, die einst bewaffnet auf diesen Mauern patrouillierten? Wo waren die Köchin und ihre Küchenhilfen und der Burgherr? Was war aus der Dame des Hauses geworden und den Kindern, die hier vielleicht das Licht der Welt erblickten? Sie waren einfach verschwunden, und Mary fragte sich, was wohl mit ihnen geschehen war.
Langsam drehte sie sich um. Das Castle wirkte aus der Nähe nicht annähernd so verloren und abweisend wie aus der Ferne. Zu ihrer Linken erstreckte sich, angelehnt an die Mauer, ein langes rechteckiges Gebäude, zu ihrer Rechten stand der in die Mauer eingefügte runde Turm, hinter ihr ein besserer Schuppen, offenkundig der einstige Stall, in dem sie und Brendan ihre Pferde untergestellt hatten.
Mary ging weiter zu dem Brunnen und holte mit dem Schöpfeimer Wasser herauf. Zu ihrer Freude war es kristallklar. Sie stellte den Schöpfer in den Holzeimer zurück und machte sich, einem Impuls folgend, auf den Weg zum Haupthaus.
Wenn sie ein paar Tage hierbliebe, müsste sie einen Platz für sich finden, eine kleine Ecke auf Castle Gloom, wo sie für sich wäre und ihre Arzneien aufstellen und Hamish behandeln könnte. Falls es Brendan gelänge, seinen Bruder zu überreden, sich von ihr behandeln zu lassen.
Einem starrsinnigen Mann konnte man nicht mit Worten beikommen – dafür waren Beispiele vonnöten. In Inverness wäre es ein Leichtes gewesen, solche beizubringen, denn dort gab es scharenweise von ihr Geheilte und genügend Berichte über ihre Erfolge, um einen Kranken Vertrauen in ihre Fähigkeiten gewinnen zu lassen. Aber was sollte Hamish MacRae an diesem entlegenen Ort dazu bringen?
Mary stieß eine Eichentür auf, die sich erstaunlich leicht und geräuschlos öffnete. Hinter einem kleinen Vorraum lag ein großer, überraschend heller Raum. Sie musste den Kopf in den Nacken legen, um die hoch oben in der Wand sitzenden Fenster sehen zu können. Als billige der Himmel ihre Neugier, brach plötzlich die Sonne durch die Wolken und tauchte den Raum in noch helleres Licht.
Er war völlig leer, aber in ihrer Phantasie sah sie die Schilde an den Wänden und die Banner von der Decke herabhängen. Dieser Ort atmete die Geschichte seiner Vergangenheit, auch wenn niemand mehr da war, der darüber hätte berichten können.
Die Holztür war an verschiedenen Stellen beschädigt, als hätte jemand aus Langeweile mit einem Messer darin herumgebohrt. Der Steinboden war narbig und von ungezählten beschuhten Füßen geglättet. Doch bei aller Kahlheit hatte der Saal nichts Trostloses. Stattdessen kam es Mary vor, als wartete er – wie ein lebendiges Wesen, das auf geheimnisvolle Weise wusste, dass seine Zeit noch nicht endgültig vorüber war.
Sie drehte sich um und ging durch den Vorraum zu einer niedrigen Tür, die in die Wand zu ihrer Linken eingelassen war. Der Raum dahinter war dunkel, und sie sah sich von der Schwelle aus darin um. Die an einer Wand gestapelten Pritschen ließen vermuten, dass er als Schlafquartier benutzt worden war. Eine Gürtelschnalle und ein Pulverhorn auf dem Boden neben der Tür veranlassten Mary zu der Überlegung, ob das Castle vielleicht als Garnison gedient hatte.
Jenseits der Großen Halle befand sich ein weiterer Raum. Abgesehen von einem langen Tisch und Regalen an den Wänden war er völlig leer. Kein Messer und keine Schüssel, kein Krug, kein Eimer und kein Butterfass war in der Küche zurückgelassen worden. Das deutete auf einen Auszug mit Bedacht hin.
Wie in der Großen Halle erhellten hoch oben in den weißgetünchten Wänden sitzende Fenster den Raum. Sonnenstrahlen zeichneten ein Kreuzmuster auf den Boden. Auch die Gewölbedecke war weiß – bis auf die von jahrelangen Kochfeuern dunkle Stelle über dem Bogen des riesigen Kamins war hier alles weiß. Es gab keine Hinweise auf den Verbleib der Bewohner von Castle Gloom, aber Mary hatte ein Problem gelöst: Wenn sie keine andere Möglichkeit fand, würde sie sich in der Küche einrichten.
Falls ihr gestattet würde zu bleiben.
 
Charles Talbot konnte nicht glauben, dass Mary ihn mit dem Geschäft alleingelassen hatte. Noch Stunden, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, wartete er darauf, dass sie zurückkäme. Als sie es nicht tat, begriff er schließlich, dass sie einem Fremden offenbar mehr Bedeutung zumaß als ihm.
Seine Überraschung verwandelte sich in Wut.
Heute hatte er die Auftragsarbeit für eine der wohlhabenden, älteren Ladys von Inverness fertiggestellt und die Terrine, da er das Bedürfnis hatte, für eine kleine Weile aus dem Laden herauszukommen, persönlich abgeliefert. Als er zurückkam, standen zwei Kunden vor der Tür. Beide waren ob des Wartens verstimmt und wollten gleichzeitig bedient werden. Hätte Mary sich nicht einfach aus dem Staub gemacht, wäre diese Situation gar nicht entstanden.
Es hätte sich für Mary eher geziemt, im Geschäft Kunden zu begrüßen, als irgendwo in Inverness oder – wie jetzt – sogar außerhalb herumzuspazieren. Sie wollte einfach nicht einsehen, dass es sinnvoller war, diejenigen zu hofieren, die sich ihre Erzeugnisse leisten konnten, als Leute zu heilen zu versuchen, die die Behandlung nicht bezahlen konnten. Er hatte sich bemüht, es ihr zu erklären, aber sie lachte nur, als hätte er einen Scherz gemacht.
Sie war zwei Jahre jünger als Charles, aber schon mehr als zehn Jahre verheiratet gewesen. Sobald sie seine Frau wäre, würde sie lernen müssen, dass er nicht so leicht um den Finger zu wickeln war wie Gordon.
Nach dessen Tod – er war doppelt so alt gewesen wie Mary – hatte Charles ihr gestattet, ein Jahr zu trauern, wie es sich für eine gute Ehefrau gehörte. Zwölf lange Monate hatte er seine Gefühle vor ihr verborgen – und jetzt war sie ohne Rücksicht auf ihn oder ihren Ruf einfach gegangen!
Charles sperrte das Geschäft zu, wobei er das Glöckchen an der Klinke wie jeden Abend zum Schweigen brachte. Früher hatte ein Luftzug es nachts manchmal läuten lassen, und er war in seinem Zimmer hinter dem Verkaufsraum aus dem Schlaf hochgeschreckt, weil er dachte, ein Kunde verlangte Zutritt.
Zufrieden ließ er den Blick durch den Laden schweifen, der nun bald ihm gehören würde. In den rechtwinklig zueinander stehenden Vitrinen waren ein paar Kostproben seines Schaffens zu sehen. Vor einem Tisch mit abgeschrägter Platte stand eine verkratzte Bank. Hier hatte Gordon vornübergebeugt gesessen, bis er nicht mehr aufrecht gehen konnte. Das Vergrößerungsglas und das Okular, die er beide stets um den Hals getragen hatte, lagen jetzt in einer Schublade des Tischs. Der Fußboden war narbig, aber sorgfältig gepflegt.
Gordon hatte ihm das Geschäft zwar nicht testamentarisch vermacht, aber Charles war der Meinung, es sich redlich verdient zu haben. Mit zwölf Jahren fleißiger Arbeit. Allerdings wussten die guten Leutchen von Inverness das nicht, denn Gordon hatte Charles stets behandelt, als könnte er nichts. Kein einziges Mal hatte der Mann ihn gelobt.
Ob der Erinnerungen stirnrunzelnd, löschte Charles die Laternen und verließ den Verkaufsraum.
Als Gordons Krankheit ihm nicht mehr erlaubte, auf seiner Bank zu sitzen, hatte er widerstrebend einige Aufträge an Charles weitergegeben, jedoch immer neben ihm gesessen, seine Arbeit überwacht und ständig seinen Umgang mit dem Ziselierbesteck kritisiert. Wenn Gordon sich zu einem zustimmenden Knurren herabließ, wusste Charles, dass er etwas Großartiges geschaffen hatte. Eines dieser Stücke war der McPherson-Taufbecher. Er hatte ihn vorhin höchstselbst abgeliefert.
McPherson hatte den Becher mit einem strahlenden Lächeln gelobt, jedoch mehr über Gordons Entwurf gesprochen als über Charles’ Ausführung desselben.
»Ein Künstler. Ein Genie. Wie sollen wir nur ohne ihn auskommen? Und Mary – wie bewältigt sie ihren Verlust?«
Charles hatte gelächelt und die Fingerspitzen aneinandergerieben, wie er es sich von Gordon abgeschaut hatte. »Sie hält sich tapfer. Sicher vermisst sie ihn schmerzlich. Auch wenn wir vermeiden, über Gordon zu sprechen, ist er doch stets in unseren Gedanken bei uns.« Dass Mary sich so gut fühlte, dass sie in die Highlands aufgebrochen war, hatte er unerwähnt gelassen.
Charles blieb am Fuß der Treppe stehen und lauschte nach oben. Alles war still. Die Köchin und das Dienstmädchen schliefen offenbar bereits. Die Unterkunft der beiden war verglichen mit der seinen beinahe luxuriös zu nennen.
Gordon hatte bei Charles’ Eintritt als Lehrling den Lagerraum für ihn leer geräumt, und dort schlief Charles noch heute. Vor ein paar Jahren hatte er allerdings einen Riegel an der Tür angebracht, ein Schloss, das Gordon überraschenderweise respektierte. Vielleicht hatte das Alter oder seine Ehe mit Mary ihn milde werden lassen. Gordon war zum Ende seines Lebens hin glücklich gewesen, was nicht viele Männer von sich sagen konnten. Er besaß Ansehen und Vermögen und die Liebe einer schönen Frau. Was konnte ein Mann sich mehr wünschen?
Charles öffnete die Tür zu seinem Zimmer mit dem Schlüssel an seiner Uhrkette, ging zum Bett, setzte sich auf die Kante und nahm eines seiner kostbarsten Besitztümer aus der Schublade des Beistelltischchens. Ein junger Bursche mit Talent hatte eines Tages auf dem Markt in Inverness eine Zeichnung von Mary angefertigt. Charles hatte sie aus Gordons Zimmer entwendet, als der schon sehr krank war, und seitdem bewahrte er sie hier auf. An diesem Ort, den außer ihm nie jemand betrat, wartete das Bild auf ihn. Jeden Abend holte er es aus seinem Versteck.
Mary war seine Muse, seine Inspiration, doch als er jetzt mit ihr sprach, klang seine Stimme zornig.
»Du musst begreifen, dass die Zeiten, da du in Inverness herumspaziert bist, vorüber sind. Du musst auf diejenigen hören, die sagen, dass du dir zu viel zumutest. Aber vor allem musst du begreifen, dass ich nicht so nachgiebig mit dir sein werde, wie Gordon es war. Ich werde strenger auf das achten, was du tust.«
Sie schaute ihn auf ihre liebe Art an, und ihre Augen blitzten, als unterdrückte sie ein Lachen.
Charles legte seinen Schatz in die Schublade zurück und schob etwas darin beiseite, damit die Zeichnung besser Platz hatte. Dann nahm er die Phiole in die Hand und blickte lächelnd darauf hinunter. Sie war das Zweite, was er aus dem Zimmer des kranken Gordon entwendet hatte.
Wenn Mary sich seinen Anweisungen oder Plänen widersetzte, würde er eben zu diesem Mittel greifen, um sie gefügig zu machen.
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Kapitel 3

Als Mary das Haupthaus verließ, sah sie Micah und Hester in stillschweigender Eintracht den Wagen entladen.
Sie hatte die beiden erst heute Morgen in Inverness kennengelernt und lediglich ein paar Worte mit ihnen gewechselt, aber Mary fand die Frau ausgesprochen angenehm. Hester war ungewöhnlich groß und hager, ihr Gesicht sonnengebräunt und von tiefen Furchen durchzogen wie die Straße, auf der sie nach Castle Gloom gekommen waren. Die Hände, mit denen Hester gerade ein Alefass von der Ladefläche hob, waren knorrig und voller Narben, silberne Strähnen durchzogen ihr Haar. Nur ihre Augen waren jung, leuchtend blau, offen, klar und freundlich – und sie verrieten Intelligenz.
Micah war ebenso alt, aber mit ihm waren die Jahre gnädiger umgegangen. Sein volles Haar war von einem warmen Braun, und von den tiefliegenden blauen Augen ausgehende Falten vereinigten sich mit denen in den Mundwinkeln, so dass er ständig zu lächeln schien.
Brendan kam aus dem Turm und half den beiden schweigend beim Abladen.
Mary hob ein kleines Fass vom Karren, klemmte es sich unter den Arm und stützte es auf ihrer Hüfte ab.
»Das nehme ich«, sagte Brendan.
»Unsinn«, widersprach sie. »Für Euch sind noch schwerere Dinge da. Lasst mich doch helfen.«
Er grinste sie an, und Mary fragte sich unwillkürlich, ob sein Bruder wohl jemals so freundlich gewesen war.
»Dürfen wir denn nun doch bleiben?«
Er nickte.
»Und er wird nicht mehr auf uns schießen?«
»Ihr müsst Hamish nicht fürchten, Mary. Er wirkt viel gefährlicher, als er ist.«
Sie lächelte amüsiert. »Ich fürchte ihn nicht.«
Stattdessen hatte sie das Gefühl, sich auf ein Abenteuer eingelassen zu haben. Wie töricht von ihr.
Sie legte das Fässchen auf den mittlerweile angewachsenen Stapel Kisten vor dem Eingang.
»Ich habe die Küche des Castles entdeckt«, berichtete sie.
»Ist sie noch benutzbar?«, fragte Brendan, der eine Kiste absetzte.
»Absolut – seht selbst.«
Mary ging voraus, die drei anderen folgten.
»Wunderschön«, meinte Hester kurz darauf, als sie die Gewölbedecke bewunderte. »Aber es ist gut, dass wir Geschirr mitgebracht haben.«
»Kennt Ihr die beiden schon lange?«, fragte Mary, als sie mit Brendan wieder zu dem Lastkarren hinausging.
»Erst seit einer Woche, aber sie sind mir wärmstens empfohlen worden. Von meinem Bruder und seiner Frau. Wie Ihr.«
Mary lächelte. Sie erinnerte sich gut an Alisdair und Iseabal MacRae. Und sie erinnerte sich an die Beschreibung von Gilmuir, die ihr verstorbener Ehemann Gordon ihr gegeben hatte. Er hatte ein romantisches und dramatisches Bild von dem Ort gemalt und damit den Wunsch in ihr geweckt, sich das Castle anzusehen. Und nun schien er in gewisser Weise erfüllt, denn wenn auch nicht auf Gilmuir, so befand sie sich doch immerhin auf einer Highland-Feste.
Als Mary im Lauf der nächsten Stunde mit Hester auspackte, was sie zu viert mit vereinten Kräften vom Wagen geholt hatten, wurde die Umsicht deutlich, mit der Brendan ihn hatte beladen lassen. Er hatte für Kerzen gesorgt, Löffel, Töpfe, Pfannen, große Teigschüsseln, alles, was für einen Haushalt gebraucht wurde. Offenbar erwartete er, dass Hamish lange auf Castle Gloom bleiben würde.
Hester spähte in den Rauchfang hinauf und meldete, dass sich keine Vogelnester und kein Schmutz darin befänden.
»Ich frage mich, wo Euer Bruder seine Mahlzeiten zubereitet hat«, wandte sie sich an Brendan, als der mit Micah ein schweres Alefass in die angrenzende Speisekammer schaffte.
»Wie ich Hamish kenne, hat er ein Kohlenbecken und einen Wok. Er ist ein Liebhaber der orientalischen Küche, und gelegentlich kocht er fernöstlich.«
Hester schien interessiert, doch als sie bemerkte, dass kein Feuerholz da war, vergaß sie nachzuhaken und schickte die beiden Männer aus, einen der Bäume an der Straße zu fällen.
»Es ist erstaunlich, wie gut erhalten das alles ist.« Hester stemmte die Arme in die Seite und blickte um sich. »Von weitem sieht das Castle aus wie eine Ruine. Seltsam, dass es leer steht.«
»Ich frage mich, warum die Leute weggezogen sind.« Im Stillen fragte Mary sich, warum ein Mann wie Hamish MacRae sich das verlassene Gemäuer zur Heimstatt erkoren hatte.
Nach dem Essen begannen sie, Vorbereitungen für die Nacht zu treffen. Da der Turm den gastlichsten Eindruck von Castle Gloom machte, statteten Brendan und Micah zwei der Zimmer mit Pritschen aus. Zu Marys Überraschung beschlossen Micah und Hester jedoch, im Haupthaus zu nächtigen.
»Wir werden es uns in einer Ecke der Großen Halle gemütlich machen«, sagte Hester mit einem Blick zu ihrem Ehemann, der Mary neidisch werden ließ. Es war ein Blick voller Zuneigung – und mit der Andeutung eines Versprechens.
»Hamish bewohnt das oberste Geschoss«, sagte Brendan, als sie die Küche verließen. »Wo wollt Ihr Euch heimisch machen, Mary? Im ersten oder zweiten?«
»Im ersten«, antwortete sie wie aus der Pistole geschossen. Je weniger Stufen sie zu erklimmen hätte, umso besser.
Er nickte.
»Verlässt er den Turm nie?« Sie schaute nach oben. Er hatte sich noch kein einziges Mal sehen lassen. Brendan war mit einem Tablett zu ihm hinaufgegangen und ohne einen Kommentar zurückgekehrt.
»Hamish fühlt sich nicht wohl in Gesellschaft von Fremden«, erklärte er ihr.
»War es schon immer so?«
Brendan schwieg. Zuweilen konnte er ausgesprochen irritierend sein. Manchmal erzählte er mehr, als man wissen wollte, und dann wieder nicht genug.
»Wenn Ihr möchtet, dass ich ihm helfe, muss ich schon etwas über ihn erfahren.«
»Wisst Ihr etwas über Indien?«
Sie schüttelte den Kopf. »Lediglich, wo es liegt – und das auch nur ungefähr.«
»Seit dreißig Jahren stößt die East India Company immer wieder ins Landesinnere vor, aber nicht immer wird sie mit offenen Armen empfangen.« Seine Miene verdüsterte sich. »Viele würden alles dafür geben, wenn die Engländer aus Indien abzögen, darunter auch die Atavasi, die Ureinwohner. Seit fünf Jahren rebellieren sie gegen das Eindringen und die Vorherrschaft der Briten. Sie kaperten Hamishs Schiff und töteten seine Mannschaft. Er war ein Jahr ihr Gefangener.«
»Ein Jahr?« Mary versagte fast die Stimme.
Sie hatten den Turm erreicht, und Brendan blieb vor dem Eingang stehen. »Vor ein paar Monaten gelang es ihm und zwei anderen Männer – von den Atavasi gefangen genommene Engländer –, ihre Wächter zu überwältigen und über Land zu fliehen. Hamish war der Einzige, der das Ziel erreichte.«
Brendan legte die Hand an die Tür, machte jedoch keine Anstalten, sie zu öffnen. »Wir hatten alle Hoffnung aufgegeben, ihn lebend wiederzusehen, als der Aufstand schließlich niedergeschlagen wurde.« Er wandte sich Mary zu. »Ich habe Hamish zuerst gar nicht wiedererkannt. Sein Gesicht ist zwar noch dasselbe, seine Augen haben noch dieselbe Farbe, er hat noch die Narbe am Knie von seinem Sturz vom Apfelbaum als Junge und den dünnen weißen Strich, der von einer MacRae-Blutsbrüderschaft zeugt – aber sein Wesen ist nicht dasselbe. Und er redet anders.«
»Vielleicht gibt er sich die Schuld am Tod seiner Mannschaft. Was allerdings nicht erklärt, weshalb er wie ein Eremit lebt.«
Brendan machte die Tür auf und ließ Mary den Vortritt. Als er den Turm betrat, schaute er nach oben, als fühlte er sich ob seiner Bemerkungen von dem Mann getadelt, dem sie gegolten hatten.
Er zündete eine Kerze an und bohrte seinen Blick förmlich in Marys, als er etwas sagte, was sie bis ins Mark erschütterte.
»Er wurde gefoltert.«
»Gefoltert?«, wiederholte sie mit aufgerissenen Augen. Sie hatte nicht laut gesprochen, aber die steinernen Wände warfen das Wort zurück wie einen Schrei. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, als sie die Wendeltreppe hinaufschaute.
»Er braucht Euch, Engel«, sagte Brendan.
Ich bin nicht Euer Engel, wollte sie aufbrausen, aber als sie sein Grinsen sah, konnte sie nicht umhin, ihm zu vergeben. Und sie konnte auch nicht umhin, ihn zu bewundern. Er war entschlossen, seinem Bruder zu helfen, obwohl dieser sich dagegen wehrte. Solch brüderliche Ergebenheit verdiente Anerkennung.
Doch trotz seines bezaubernden Lächelns, seiner fröhlichen, haselnussbraunen Augen und seines guten Charakters war Brendan nicht der MacRae, dem ihr Interesse galt.
Er wurde gefoltert.
Wieder schaute sie nach oben und fröstelte.
[home]

Kapitel 4

Brendan nahm ihre Reisetasche und eine Kerze und ging voran. Mary folgte ihm mit ihrem Arztkoffer in der linken Hand, wobei sie sich mit der rechten an der Wand abstützte. Wenn sie nicht nach links oder nach oben schaute, war sie gegen das Schwindelgefühl gefeit, das sie stets auf Treppen befiel.
Aber sie hatte nicht nur Angst vor Höhe. Nein, auch vor der Dunkelheit.
Und vor dem Tod.
Vielleicht führte sie deshalb einen so erbitterten Kampf gegen alle Arten von Krankheiten. Der Tod war ihr ständiger Begleiter gewesen, hatte auf ihrer Schulter gehockt und bösartig kichernd zugegriffen, wenn sie glücklich und unbekümmert war. Außer ihren Ehemann hatte er sich auch ihren Bruder geholt, nachdem der im zarten Alter von drei Jahren an Masern erkrankt war, und ihre Schwester, die mit neun Jahren die Influenza bekam, die gleiche Krankheit, von der später auch ihre Eltern in einem Abstand von nur wenigen Wochen dahingerafft wurden.
Im ersten Stockwerk angelangt, atmete Mary auf. Sie hatte die Herausforderung gemeistert – und da sie hier gezwungen wäre, Treppen zu gehen, hoffte sie, dass es mit jedem Mal etwas leichter würde.
Brendan trat durch die offene Tür zu ihrer Linken, und Mary folgte ihm. Ein kleines Kohlenbecken in einer Ecke, eine große Truhe und ein paar leere Kisten, die Pritsche, die Brendan und Micah vorhin heraufgebracht hatten, und ein Stuhl bildeten die Einrichtung.
Brendan stellte die Kerze auf den Stuhl und die Reisetasche daneben auf den Boden.
»Tut mir leid, dass ich Euch nichts Besseres bieten kann«, entschuldigte sich Brendan.
Wie es schien, hatte das Zimmer seit Jahren keinen Besen aus der Nähe gesehen. Staub lag in der Luft, so dicht, dass man glaubte, ihn greifen zu können.
Mary wehrte die Entschuldigung mit einer Geste ab. »Man hat mir schon schlechtere Quartiere geboten.«
»Dann lasse ich Euch jetzt allein«, sagte Brendan. »Oder braucht Ihr noch etwas?«
Sie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein danke. Ich habe alles. Wirklich.«
Als er gegangen war, stellte Mary ihren Arztkoffer auf die flache Truhe und machte es sich in dem kleinen Zimmer so heimisch wie möglich, richtete das Bett her, packte ihre Reisetasche aus, hängte die Kleider an die Haken neben der Tür. Als sie vor eine der Schießscharten trat, wünschte sie, sie hätte die Möglichkeit, die Mauerschlitze zu verschließen, denn obwohl es erst Herbst war, ging der Hochlandwind durch Mark und Bein. Der Himmel sah nach Schnee aus, und der See und das Meer dahinter schimmerten silbern in der Abenddämmerung.
Mary galt als reiche Witwe, doch sie hatte Gordons Vermögen nie so geschätzt wie jetzt, als sie eine der dicken Bienenwachskerzen anzündete, die sie aus Inverness mitgebracht hatte. Das Geld vermochte ihr zwar kein Glück zu spenden oder ihrer Einsamkeit ein Ende zu bereiten, aber es ermöglichte ihr ein bequemes Leben, und sie war dankbar, nicht Not leiden zu müssen. Sie hatte mit eigenen Augen gesehen, was Armut einem Menschen antun konnte.
Die flackernde Flamme mit der Hand schützend, fragte sie sich, wie die Bewohner von Castle Gloom die Winter überlebt hatten. Vielleicht hatten sie sich in Pelze und Wolle gehüllt – oder sie hatten sich einfach an den eisigen Wind gewöhnt.
Über sich hörte sie Schritte auf dem Holzboden. Wahrscheinlich richtete Brendan sich ebenfalls in seiner Kammer ein.
Sie blickte um sich. Was wohl Gordon dazu sagen würde, dass sie hier war? Er hätte ihr sicher von der Reise abgeraten – aber er hatte auch nichts von ihren geheimen Sehnsüchten gewusst. Wie hätte sie ihm eingestehen können, dass sie von fernen Orten träumte? Oder dass sie immer das Gefühl hatte, dass ihr etwas in ihrem Leben fehlte? Das war nichts, was man einem Ehemann anvertraute.
Sie ging zu der Truhe hinüber und öffnete ihren Arztkoffer, der – komplett ausgestattet – ein Geschenk von Gordon war. Eines der letzten, die er ihr gemacht hatte.
»Verglichen mit dem Glück, das du in mein Leben gebracht hast, ist es nur eine Kleinigkeit.« Die Erinnerung an seine Worte trieb Mary die Tränen in die Augen. Er war so ein guter Mann gewesen.
Gordon, ein Freund ihres Vaters, hatte nach dessen Tod ihrer Mutter Hilfe und Trost angeboten. Als er Mary damals an ihrem siebzehnten Geburtstag einen Heiratsantrag machte, hatte sie ohne Zögern zugestimmt.
Er war der galanteste Ehemann gewesen, den man sich vorstellen konnte. Die Leute, die sein Talent als Goldschmied zu würdigen wussten, sagten oft, dass er in Edinburgh ein Vermögen hätte machen können, aber dann lächelte Gordon nur und sagte, er hätte verdient, so viel er zum Leben brauchte – wäre das nicht genug?
Ihre Ehe war genauso gewesen, wie Mary sie sich vorgestellt hatte, wenn auch mit einigen Überraschungen gepaart. Sie hatte erwartet, dass er sie väterlich behandeln würde, und er war ihr sowohl Lenker als auch Lehrer gewesen. Nur, dass er sie auch leidenschaftlich begehrte, hatte sie in ihrer Unschuld nicht vorhergesehen. Er hatte sie stets in ihren Interessen unterstützt, so auch schließlich in ihrem Interesse für Medizin.
Mary setzte sich auf die Bettkante und begann, ihren Zopf zu lösen. Jeden Abend, wenn sie das tat, dachte sie an ihren Ehemann. Gordon hatte es geliebt, ihr zuzusehen, wenn sie anschließend ihr Haar bürstete.
»Es ist ein Anblick, der das Herz eines alten Mannes wärmt, meine Liebste.«
Sie lächelte voller Zuneigung, als sie sich an die Liebe erinnerte, mit der er sie überschüttet hatte, doch dann wanderten ihre Gedanken wie jedes Mal zu der Zeit, als Gordon sich so bestürzend verändert hatte.
Manchmal war es nicht klug, die Vergangenheit aufleben zu lassen.
Nachdem Mary sich bettfertig gemacht hatte, legte sie sich die Decke um die Schultern, setzte sich mit dem Rücken zur Wand auf ihr Bett und wünschte, die Schatten um die Truhe und die Tür herum würden nicht wie kauernde Tiere aussehen. Wie töricht sie doch manchmal sein konnte. Aber sie fühlte sich einsam und allein in diesem abgelegenen Castle und haltlos, wie seit Monaten nicht mehr. Lag es daran, dass sie fern von Inverness war, fern von ihren Freunden? In diesem Augenblick erschien die Welt ihr wie ein feindlicher Ort und sie sich darin klein und unbedeutend.
Sie zog die Knie an die Brust und schlang die Arme darum. Eigentlich hätte sie todmüde sein müssen, aber ihr Verstand war hellwach. Sie dachte an Hamish MacRae zwei Stockwerke über ihr. Es mochte ja sein, dass die Gefangenschaft ihn zum Menschenfeind gemacht hatte, aber warum lehnte er sogar seinen Bruder ab?
Er wurde gefoltert.
Was hatte man ihm angetan? Und warum wollte er ihr nicht erlauben, ihn zu behandeln?
Natürlich konnte sie einem Menschen nicht ihren Willen aufzwingen – das hatte Gordon sie gelehrt.
Eines Tages, als sie von der Behandlung eines kranken Kindes zurückkehrte, hatte Charles sie mit vorwurfsvoller Miene empfangen. »Gordon geht es nicht gut.«
Sie hängte ihren Umhang auf und sah den Lehrling ihres Ehemanns scharf an. »Es geht ihm nicht gut?«
»Es geht ihm oft nicht gut, Mary, aber er will nicht, dass Ihr es erfahrt.«
Mary war zu Gordon geeilt, hatte sich zu ihm auf die Bettkante gesetzt und die Hand auf seine Stirn gelegt. Sie war feucht gewesen, das Gesicht bleich, fast wächsern, und der Mund bläulich verfärbt.
»Ich verspreche dir, ich werde dich nie wieder allein lassen, Gordon«, schwor sie, von Schuldgefühlen getrieben.
Er öffnete seine blauen Augen. Sie waren verhangen, fast so, als hätte er bereits begonnen, sich körperlich von ihr zu entfernen.
»Das darfst du nicht sagen, Mary«, protestierte er mit schwacher Stimme. »Natürlich wirst du mich wieder allein lassen. Wenn die Menschen krank sind, brauchen sie dich. Ich bin nur ein einziger Mann, aber ganz Inverness braucht dich.«
»Nicht ganz Inverness, mein Liebster«, hatte sie mit einem kleinen Lächeln widersprochen. »Nur ein Kranker hie und da.«
»Versprich mir, dass du nicht um meinetwillen zu Hause bleibst.« Er umklammerte ihre Hand, und Mary hatte besorgt festgestellt, dass seine Finger eiskalt waren.
Sie nickte, und er schien beruhigt.
Zwei Monate war er krank, weigerte sich jedoch, im Bett zu bleiben. Jeden Abend verabreichte sie ihm einen Trank, aber er half ihm nicht. Nichts, was Mary tat, bewirkte eine Besserung. Als Gordon starb, veränderte sich ihre Welt, in der sie so sicher und behütet gewesen war, von einem Tag zum anderen auf traurige Weise.
»Was soll ich tun?«, fragte sie die Zimmerdecke und schalt sich im nächsten Moment töricht, weil sie ihren verstorbenen Mann um Rat gebeten hatte. Gordon hatte jedwede Art von Abenteuer missbilligt. Seiner Überzeugung nach wurde jedem Menschen bei der Geburt eine bestimmte Rolle zugewiesen, und die musste er sein Leben lang spielen.
Er war Goldschmied gewesen, hatte das Handwerk als junger Mann erlernt wie Charles später bei ihm, sein Talent für die Arbeit mit Edelmetallen kultiviert und war höchst zufrieden in seinem Beruf gewesen. Bis aus Edinburgh waren Kunden gekommen, um Gordons Kunstwerke zu kaufen, Trinkbecher mit ziselierten aufgerichteten Löwen und Greifen am Rand oder kleine Silberdöschen mit herausgearbeiteten Disteln auf dem Deckel.
Gordon hatte gewollt, dass Charles das Geschäft übernähme, aber die beiden hatten dies nie notariell festschreiben lassen. Er hatte Charles einige seiner Werkzeuge und einen Teil des Inventars hinterlassen, doch alles andere im Laden gehörte Mary, ebenso wie seine Kassette mit den Gold- und Silberbarren.
Kurz gesagt, sie war reicher, als sie es sich je hätte träumen lassen. Und allein – zum ersten Mal in ihrem Leben. Allein und hellwach in einem verlassenen Castle am Ende der Welt.
 
Hamish hatte Schwierigkeiten, Schlaf zu finden, und heute Abend ob Brendan und der Leute, die er nach Aonaranach mitgebracht hatte, umso mehr. Und so lief er in seinem kleinen Zimmer hin und her wie ein angeketteter Bär.
In den letzten Wochen war er zum ersten Mal in seinem Leben völlig allein gewesen. Da er den Klang von Stimmen vermisste, hatte er angefangen, Selbstgespräche zu führen, doch jetzt wäre er die ersten Menschen, die er seit fast einem Monat zu sehen bekam, am liebsten umgehend wieder losgeworden.
Er blieb am Fenster stehen und blickte in die kalte Nacht hinaus. Die rasch am Himmel dahinziehenden Wolken ließen nur hin und wieder ein Stück Mond sehen, das ferne Meer lag wie ein riesiges schwarzes Wesen da, in dessen Atemrhythmus sich die Wellen hoben und senkten. Irgendwo schrie ein Nachtvogel. Sein klagender Ruf blieb unbeantwortet.
Inzwischen war Hamish der Ausblick von hier oben sattsam vertraut, doch der Geruch von Kochfeuer und Fassbier war neu, und er irritierte ihn. Plötzlich war das Castle bewohnt – und das auch noch von Fremden!
Das Essen, das Brendan ihm heraufgebracht hatte, war allerdings eine angenehme Abwechslung nach den frugalen Mahlzeiten der vergangenen Wochen.
Hamish schaute zu seiner Pritsche hinüber. Sosehr sein Körper sich nach Schlaf sehnte – sein Verstand riet ihm davon ab. Er würde nur wieder von Alpträumen geplagt werden, in denen Männer, die er sein Leben lang kannte, nacheinander vor ihn hintraten und ihm ihre Namen nannten, als kennte er sie nicht. Samuel, Brian, Alex, William – siebenundzwanzig an der Zahl.
Sie waren nicht mit ihm gesegelt, weil er ein MacRae war oder weil er, seit er sein eigenes Schiff kommandierte, dreimal ein Vermögen für seine Mannschaft gemacht hatte. Nein, die Männer, die bei ihm anheuerten, taten es in der Überzeugung, dass er, Hamish, die richtige Mischung aus Wagemut und Weisheit besaß – kurz gesagt, im Vertrauen auf seine Fähigkeiten.
Aber ein Mann hatte keine Chance gegen fünfzig, und mindestens so viele Männer hatten sein Schiff geentert. Er hatte wie betäubt mit angesehen, wie sie seine Mannschaft abschlachteten und Feuer legten, bis nur noch ein verkohltes Gerippe auf dem Wasser lag, das schließlich kippte und auf den Grund des Meeres sank.
Die Alpträume liefen jede Nacht genau gleich ab. Nach dem Appell seiner Männer wurde er in das Lager der Atavasi verschleppt, wobei der Traum präzise die reale Gefangennahme nachspielte. Er wurde von einem Dorf zum nächsten gezerrt, von Wasserfall zu Berg, von Tal zu Flussufer, und jede Szene kennzeichnete ein anderes schmerzhaftes Zwischenspiel. Als er gerade um ein Ende zu beten begann, gestatteten seine Folterer ihm, wieder einige Kräfte zu sammeln, um ihre Quälereien anschließend noch verlängern zu können.
Hamish setzte sich auf die Pritsche und zog seine Stiefel aus. Dann stand er auf, streifte seine Kleider ab und stand nackt in der kalten Nachtluft.
Er kannte seinen Körper gut, die Belastbarkeit jedes Knochens, die Dehnbarkeit jedes Muskels und jeder Sehne, war gleichzeitig darin gefangen und davon getrennt gewesen, ein Teil davon und auch wieder nicht. Er hatte seinen Körper empfunden wie sein Schiff, als ein Werkzeug, eine Hülle, in der er lebte.
Die Atavasi hatten ihr Bestes getan, ihn zu einem lebenden Leichnam zu machen. Dass es ihnen nicht gelungen war, lag an seinem Durchhaltevermögen, einer Eigenschaft, die zu besitzen ihm bis dahin gar nicht bewusst gewesen war.
Während all der Zeit leugnete sein Verstand, was da mit ihm geschah. Er, Hamish, hatte sich gegen die Qualen, die sie im bereiteten, abgeschottet, indem er sich in seine Gedankenwelt zurückzog, in seine Vergangenheit oder seine Wünsche für die Zukunft. Trotz der Umstände hatte er sich an einen kleinen Rest Hoffnung geklammert.
Schließlich war es gewesen, als teilte der als Hamish MacRae bekannte Mensch sich, um zu überleben. Der Körper wurde verloren gegeben, der Verstand entzog sich dem Schmerz durch Flucht, und die Seele verharrte in einem Zustand der Betäubung.
Nachdem Hamish entkommen war, hatte sein Körper sich allmählich erholt, soweit das nach den unsäglichen Folterungen möglich war. Sein Verstand würde auf ewig geprägt bleiben, doch kürzlich, gerade als er Gott nicht länger brauchte, war seine Seele aus dem Dämmerschlaf erwacht.
Als Hamish auf seiner Pritsche lag, dachte er an Mary Gilly, die Heilerin mit dem Allmächtigkeitsanspruch. Ungebeten erschien ihr Bild vor seinem geistigen Auge. Er sah sie über den Hof gehen, mit geschmeidigen Schritten, die auf lange Beine und geschwungene Hüften hindeuteten. Er war seit Jahren mit keiner Frau zusammen gewesen, und sein Körper war sich dieser Tatsache plötzlich sehr bewusst.
Hamish schob den gesunden Arm unter den Kopf, starrte an die Decke und fühlte sich hart werden bei der Vorstellung, dass er geheilt würde. Nicht auf die Weise, die Mary vorschwebte, aber auf die einzige Weise, nach der ihn verlangte.
Eine Witwe. Ob sie wohl ebenso einsam war wie er? War dieses Wort überhaupt zutreffend? Konnte er denn einsam sein mit dem Gespenst, das in seinem Kopf wohnte?
Energisch schob er den Gedanken weg und stand auf – heute würde er keinen Schlaf finden.
 
Der Wind, der durch die Schießscharten hereinpfiff, klang klagend und vorwurfsvoll. Fröstelnd zog Mary die Decke noch fester um sich. In diesem Moment blies eine Bö die Kerze aus.
Als Marys Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stand sie auf, nahm ihr Kleid von dem Haken neben der Tür und zog es über das Nachthemd. Ohne ihr Korsett war sie zwar nicht korrekt angezogen, aber sie glaubte nicht, dass sie zu dieser späten Stunde jemandem begegnen würde. In ihr Umhangtuch gehüllt, öffnete sie die Tür.
Gordon hatte ihr als Überraschungsgeschenk im letzten Jahr einen wunderschönen Morgenrock machen lassen lassen. Unzählige Arbeitsstunden mussten in der Stickerei – purpurrote Pfingstrosen auf Passe und Schultern des beigefarbenen Seidengewandes – stecken. Jedes Mal, wenn Mary in das kostbare Stück schlüpfte, fuhr sie andächtig mit den Fingern über die winzigen Stiche. Gordon schuf Meisterwerke aus Gold, und hier hatten begnadete Frauen mit ihren Sticknadeln ein Meisterwerk geschaffen. Da sie den Morgenrock liebte, hatte sie ihn sicherheitshalber zu Hause gelassen, doch als jetzt der Wind an ihr vorbei zur Tür hinauswehte, als wäre er froh zu entkommen, wünschte sie, sie hätte das behaglich warme Kleidungsstück mitgebracht.
Mary drückte sich an die gekrümmte Mauer des Turms und überlegte, ob sie aufwärts- oder abwärtsgehen sollte. Auf keinen Fall wollte sie hier in der Dunkelheit stehen bleiben und sich fürchten. Die Treppe war das kleinere Übel.
Als sich im Erdgeschoss etwas rührte, wagte sie vom Treppenabsatz einen Blick nach unten. Schatten spielten über die Mauer. Irgendwer hatte ein Feuer angezündet.
Mary hätte sich gerne mutig genannt, aber sie musste zugeben, dass allein Neugier sie dazu veranlasste, die Treppe hinunterzugehen.
Auf den letzten Stufen sah sie ihn.
Er musste sie gehört haben, denn er wandte sich ihr zu. Sie verharrte mitten im Schritt und presste die Hand auf ihre Brust, um ihr plötzlich wild klopfendes Herz zu beruhigen.
Brendan hätte sie vorwarnen sollen. Anstatt ihr den furchteinflößenden Spitznamen seines Bruders zu nennen oder ihn ihr als Jungen zu beschreiben, hätte er erwähnen sollen, dass Hamish ein hochgewachsener, breitschultriger Mann mit dem Körper eines Kriegers war, dessen Anblick wahrscheinlich jeder Frau bei der ersten Begegnung den Atem stocken ließ.
Das Gesicht mit dem kämpferisch vorgereckten Kinn und dem seltsam eckigen Mund, den hohen Wangenknochen und der breiten Nase war nicht weniger spektakulär. Zwar verhinderten etwa ein halbes Dutzend unregelmäßig runder Narben, es als »hübsch« zu bezeichnen, aber sie unterstrichen den Eindruck von Kraft sogar noch, den es vermittelte.
»Geht wieder nach oben, Mrs. Gilly.« Es klang heiser, lauter als ein Flüstern, aber leiser als eine normale Sprechstimme.
»Ich konnte nicht schlafen«, rechtfertigte sie ihr Erscheinen.
Er drehte sich weg und starrte mit verschränkten Armen ins Feuer. Eine wortlose, aber sehr deutliche Aufforderung für sie, ihn in Ruhe zu lassen.
Unbeeindruckt setzte sie ihren Weg fort – jetzt war nicht der Augenblick für Nachgiebigkeit –, trat zu ihm und berührte, als er sich ihr wieder zuwandte, behutsam die größte Narbe in seinem Gesicht.
»Was ist Euch zugestoßen?«
Seine Züge waren ausdruckslos, wie sie es sonst nur von sehr alten oder todkranken Menschen kannte. Er umschloss ihr Handgelenk und zog ihre Hand mit sanftem Nachdruck weg.
»Ich brauche keine Heilerin, Mrs. Gilly. Brendan hat seine Kompetenzen überschritten. Ich bedaure die Zeitverschwendung und die Unannehmlichkeiten, die Euch dadurch entstanden sind.«
Mary hätte sich leicht befreien können, doch ob seiner ablehnenden Haltung blieb sie, wo sie war.
»Wollt Ihr mir nicht erzählen, was Euch zugestoßen ist?«
Er antwortete nicht.
Sie hob ihre freie Hand und legte sie an seine Brust. Zu ihrer Überraschung zuckte er zusammen, gab ihre Hand frei und wich einen Schritt zurück.
Er wollte nicht, dass sie ihn berührte. Interessant. Bevor sie ihre Patienten behandelte, brachte sie stets so viel wie möglich über deren Lebensumstände und Allgemeinzustand in Erfahrung.
Hamish MacRae wäre erstaunt gewesen, wenn er gewusst hätte, was er ihr bereits verraten hatte.
»Ich vermute, Ihr seid noch nicht so gesund, wie Ihr mich glauben machen wollt, Mr. MacRae. Und ich glaube trotz Eurer gegenteiligen Äußerung, dass Ihr meiner Behandlung sehr wohl bedürft.«
»Ich habe seit fast zwei Jahren keine Frau gehabt, Madam – das ist das einzige Bedürfnis, das ich habe.«
Er wollte sie vor den Kopf stoßen, doch Mary war entschlossen, nicht aufzugeben.
»Ich habe schon viele männliche Patienten behandelt«, sagte sie. Dass es sich dabei hauptsächlich um Kinder und Greise handelte und keiner der anderen ihm auch nur im Entferntesten ähnelte, brauchte er nicht zu wissen. »Ich kenne das männliche Verhalten und weiß, wie der männliche Körper funktioniert«, setzte sie kühn hinzu. »Ihr könnt mich nicht schockieren – weder durch Worte noch durch Taten. Wollt Ihr nicht auf dieses Spiel verzichten?«
»Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu verärgern, Mrs. Gilly«, erwiderte er. »Ich wollte Euch nur fairerweise warnen.«
»Die meisten Männer in Eurem Zustand hätten anderes im Sinn.«
Sein einer Mundwinkel hob sich zu einem sardonischen Lächeln. »In meinem Zustand?«
Er trat noch einen Schritt zurück, und Mary fiel auf, dass sein einer Arm schlaff herunterhing.
»Was ist mit Eurem Arm, Mr. MacRae?«
»Kehrt nach Inverness zurück.« Diesmal klang seine Stimme, als könnte sie Glas schneiden.
»Euer Bruder hat mich dafür bezahlt, Euch zu behandeln, und das werde ich tun.«
»Ich werde Euch dafür bezahlen, dass Ihr dahin zurückkehrt, woher Ihr gekommen seid.«
Sie lächelte ihn freundlich an. »Das kann ich nicht.«
»Gott schütze mich vor aufdringlichen Frauen.«
Im ersten Moment wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Es kam schon vor, dass sie nicht von der ganzen Familie eines Patienten willkommen geheißen wurde, doch in den meisten Fällen wünschte zumindest der Patient, sie zu sehen.
»Ihr braucht mich«, insistierte sie. »Je eher Ihr der Behandlung zustimmt, umso eher gehe ich wieder.«
»Ihr geht morgen früh.« Damit ließ er sie stehen. Aber so leicht ließ sie sich nicht abschütteln.
Entschlossenen Schrittes folgte sie ihm zur Treppe.
»Lasst mich wenigstens Euren Arm ansehen.«
Er drehte sich um und starrte sie unwirsch an. »Mein Bruder sagt, Ihr seid eine Wunderheilerin. Beabsichtigt Ihr, bei mir ein Wunder zu wirken, Engel?«
»Nennt mich nicht bei diesem albernen Namen«, sagte sie ärgerlich. »Ich besitze weder das Wesen noch die Heiligkeit eines Himmelsbewohners. Ich bin nur allzu menschlich.«
»Aber Ihr leugnet nicht, wundertätige Hände zu besitzen.«
»Im Gegenteil«, gab sie irritiert zurück. »Ich bin eine Schülerin Matthew Marshalls und habe alles gelesen, was er über Medizin geschrieben hat. Falls meiner Arbeit irgendetwas Wunderbares anhaftet, dann aufgrund meiner Ausbildung dank seiner Erkenntnisse.«
»Ein um Mitternacht abgeschlagener Eichhörnchenschweif, Rattenschnurrhaare mit drei Prisen Pfeffer von den Gewürzinseln?«
»Sagt Ihr eine Rezeptur auf?«, fragte sie stirnrunzelnd.
»Nein, ich erfinde eine. Etwas weniger wunderbar, aber passender für Hexen.«
Er strapazierte in der Tat ihre Geduld.
»Ich bin auch keine Hexe, Mr. MacRae. Meine Mittel beinhalten keine seltsamen Mixturen. Ich glaube, dass, auf Reinlichkeit zu achten, meine Patienten bedeutend besser vor Krankheiten schützt als ein Trank aus gemörserter Kröte.«
Sein halbes Lächeln blieb.
»Ich empfehle meinen Patienten häufiges Waschen, leichte Kost und tägliche Spaziergänge.«
»Dann haltet Ihr also nichts vom Aderlass?«
»Nein«, erwiderte sie energisch. »Ebenso wenig wie Mr. Marshall. Die Arzneien, die ich verordne, sind unkompliziert und enthalten nur seit langem in seiner Wirksamkeit Erprobtes. Ich glaube an die Heilkraft von kaltem Wasser, heißen Umschlägen und Kräutertees.«
Mary verschränkte die Arme und fuhr fort: »Ich kenne mindestens neunhundert Behandlungsmöglichkeiten für zweihundertsechsundsiebzig bekannte Leiden. Bevor ich mich in Eurem Fall für eine Therapie entscheiden würde, müsste ich Euch untersuchen und die Kraft meiner Wahrnehmung nutzen.«
»Ich wasche mich oft, Mrs. Gilly, meine Kost war im letzten Jahr absolut als leicht zu bezeichnen, und was das Spaziergehen betrifft, so bin ich mehr als einmal Schottland rauf- und runtergelaufen. Ihr seht also – nach Eurem Maß gemessen, lebe ich äußerst gesund.«
Allmählich machte seine Widerborstigkeit sie wütend. Mary tippte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden. Nie zuvor hatte jemand ihre Fähigkeiten angezweifelt. »Ich kann mindestens siebzig erfolgreiche Behandlungen vorweisen, von Furunkeln bis zu Halsentzündungen. Soll ich sie einzeln aufzählen?«
Jetzt hob sich auch sein anderer Mundwinkel. »Ich denke nicht.«
»Was könnte Euch dann überzeugen, Euch von mir behandeln zu lassen?«
»Warum sollte ich das tun?«
Sie blinzelte verdutzt. »Um gesund zu werden, natürlich.«
Zu ihrer Überraschung ging er zurück zum Feuer, drehte sich ihr zu und fragte: »Was würdet Ihr mir gegen Schlaflosigkeit verordnen?«
»Nichts.« Sie sah ihm an, dass er diese Antwort nicht erwartet hatte. »Vielleicht braucht Ihr einfach nicht so viel Schlaf wie andere Menschen. Matthew Marshall glaubt sogar, dass es ungesund ist, zu viel zu schlafen, dass es besser ist, nachts wach zu sein, als nicht aus dem Bett zu finden.«
»Die meisten Ärzte würden mir einen Schlaftrunk verordnen.«
»Meine Meinung stimmt nicht mit der der meisten Ärzte überein.« Sie hatte es kaum ausgesprochen, als sie sich fragte, ob diese Aussage ihn nicht noch in seiner Entschlossenheit bestärken würde, sich nicht von ihr behandeln zu lassen. »Ich verordne Drogen nur bei schweren Fällen oder verabreiche sie Patienten, die im Sterben liegen«, fügte sie erklärend hinzu. »Ich denke, Euer Arm sollte behandelt werden, Mr. MacRae. Eure übrigen Verletzungen scheinen mir nicht so ernst zu sein, so lieb Euch das vielleicht auch wäre.«
»Was redet Ihr denn da?«, fuhr er auf.
Mary erkannte, dass sie schon zu viel gesagt hatte – jetzt blieb nichts mehr als die Wahrheit. Wenn er sie danach hinauswürfe, könnte sie es nicht ändern.
»Ich glaube, dass Eure Schlaflosigkeit weniger körperliche als vielmehr seelische Gründe hat. Deshalb würde ich Euch lange Gespräche mit einer Person Eures Vertrauens verordnen, um loszuwerden, was Euch quält. Vielleicht mit Eurem Bruder?«
Sie hätte gerne die Hand auf seinen Arm gelegt oder seine Hand getätschelt, eine körperliche Verbindung zwischen ihnen hergestellt. Manchmal war Berührung die wirksamste Hilfe für einen Kranken. Aus diesem Grund brachte sie zu alten Querulanten manchmal einen Wurf Kätzchen mit. Bevor ihr Besuch endete, lächelte der Patient, und zuweilen fand auf die Weise auch eines der Tierchen ein Heim.
Doch der Panzer dieses Mannes wäre nicht mit einem Kätzchen oder Welpen aufzubrechen. Er brauchte dringend den Trost eines anderen Menschen – das sah sie in seinen Augen. Sie spürte seine Einsamkeit beinahe so deutlich wie ihre eigene.
»Die Seele hat einen größeren Einfluss auf die körperliche Verfassung als allgemein angenommen«, sagte sie leise. »Ist sie krank, kann ich – oder ein anderer Medicus – nicht viel ausrichten.«
Er drehte sich dem Feuer zu und starrte in die Flammen. »Ihr seid mir eine armselige Ärztin, wenn Ihr nicht versucht, mich zu überreden, eine Pille oder einen Trank zu schlucken. Wie wollt Ihr so Euren Lebensunterhalt verdienen?«
»Ich würde meinen Ruf beschädigen, wenn ich Pillen oder Tränke verordnete, von denen ich mir keine Wirkung erhoffte.«
»Ihr empfehlt mir also, mit Brendan zu reden. Was, wenn er sich mein Gejammer nicht anhören will?«
»Dann werde ich es tun«, hörte sie sich zu ihrer Verblüffung sagen. Dass er nicht protestierte, ermutigte sie zu der Frage: »Warum konntet Ihr heute Nacht nicht schlafen?«
Er wandte sich ihr wieder zu. »Weil ich an Euch denken musste, Mary Gilly.«
»An mich?« Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt.
»Ich fragte mich, ob Ihr eine einsame Witwe seid. Seid Ihr es?«
Ihre Patienten stellten ihr nie persönliche Fragen – außer höfliche wie nach ihrem Befinden oder dem Verlauf ihres Tages. Keiner wollte wissen, was sie dachte oder welche Meinung sie zu einem Thema hatte, geschweige denn, ob sie einsam war.
Sie faltete die Hände und antwortete: »So sehr, dass ich manchmal weinen könnte.« Zu unverblümt vielleicht, aber es war, als hätte die Nacht die allgemein zwischen Fremden übliche Zurückhaltung außer Kraft gesetzt.
Er sagte nichts, sah sie nur an, und sie betrachtete ihn ihrerseits im Schein der Flammen. Er war absolut nicht anziehend, zumindest nicht auf die Art, wie es ein gutaussehender Mann war – aber er war zum Krieger geboren, zum Anführer. Trotzdem hatte er sich hier in diesen Turm verkrochen, scheute die Gesellschaft von Menschen.
»Und wie ist es mit Euch, Hamish MacRae? Ist es Einsamkeit, was Euch nicht schlafen lässt?«
»Nein.« Er trat auf sie zu, und sie ließ es geschehen, dass er das Tuch um ihre Schultern zurechtzog und dann seine Hand dort liegen ließ, so dass sie die Wärme durch die Wolle hindurch spüren konnte.
»Ich wäre froh, die Einsamkeit als Begründung angeben zu können, Mary Gilly, aber sie ist nicht schuld daran, dass ich nicht schlafen kann – oder dass mich, wenn doch, Alpträume heimsuchen.«
»Was immer Ihr mir anvertraut, Mr. MacRae, bleibt unter uns«, sagte sie sanft.
»Ich bin nicht bereit, meine Seele zu entblößen – ebenso wenig wie meine Wunden.«
Er deutete eine Verbeugung an und steuerte auf die Treppe zu.
Als sie ihn die Stufen erklimmen sah, begann sie Freude zu durchfluten. Das erlebte sie manchmal, wenn die Behandlung eines Patienten eine deutliche Verbesserung bewirkte. Nie zuvor jedoch hatte sie diese Freude vor Beginn empfunden, und sie vermutete, dass es wenig mit Medizin, aber viel mit Hamish MacRae zu tun hatte.
[home]

Kapitel 5

Mary erwachte erholt und dankbar, dass Betty sie nicht geweckt hatte. Als sie die Augen öffnete, begriff sie, dass sie nicht zu Hause in Inverness war, sondern in ihrem Turmzimmer auf Castle Gloom.
Sonnenschein drang durch die Schießscharten herein, also musste es schon ziemlich spät sein.
Sie setzte sich auf und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Dann erhob sie sich, zog ein praktisches, braunes Leinenkleid an und wählte ein beigefarbenes Schultertuch dazu. Dann löste sie den Zopf, bürstete ihr Haar, schlang es zu einem straffen Nackenknoten und setzte eine weiße Rüschenhaube auf.
Nachdem sie das Bett gemacht hatte, holte sie ihren Arztkoffer, stellte ihn auf die Pritsche und klappte ihn weit auf, zog die Schürze an und steckte die Arzneien, von denen sie annahm, dass sie sie vielleicht brauchen würde, in die Tasche.
Jetzt galt es wieder, die Treppe zu bezwingen. Hinunterzusteigen war ebenso schwierig für sie wie das Hinaufsteigen, doch sie hoffte, dass die ständige Übung während ihres Aufenthalts hier ihr die Angst nehmen würde.
Sie hatte sich zu Hause vorgenommen, nicht länger als eine Woche fortzubleiben – sonst würde sie das vor Wochen verabredete Treffen mit Mr. Marshall versäumen. Der berühmte Autor und Prediger hatte sich tatsächlich bereitgefunden, sich mit ihr zusammenzusetzen und über Behandlungsmethoden zu diskutieren, was angesichts seiner vielen Termine eine ganz besondere Ehre war. Die Reise hierher hatte einen Tag in Anspruch genommen, also würde der Rückweg ebenso lange dauern, womit ihr fünf Tage blieben, um Hamish zu behandeln.
Doch soviel sie inzwischen begriffen hatte, brauchte der Mann nicht so sehr medizinische Hilfe als vielmehr einen verständnisvollen Zuhörer. Nur sein Arm bereitete ihr Sorge. Was konnte die Lahmheit verursacht haben? Die verschiedenen Möglichkeiten im Geist zu erwägen erleichterte ihr den unangenehmen Gang die Treppe hinunter erheblich.
Der Tag war ausgesprochen warm für die Jahreszeit, und die Luft roch nach Meer. Die Vögel in den Bäumen jenseits der Brücke zwitscherten fröhlich und so laut, dass Mary die Stimme erheben musste, um gehört zu werden, als sie Brendan begrüßte.
»Guten Morgen.« Sie nickte ihm und Micah zu, die einen Stamm zersägten. Zweifellos weiteres Feuerholz auf Hesters Geheiß. An der Burgmauer war Holz aufgeschichtet, und gleich neben dem Tor lag ein frisch gefällter Baum im Hof.
Brendan hatte sein Hemd ausgezogen, und seine Haut glänzte in der Morgensonne. Nach der Bräune zu schließen, arbeitete er oft mit nacktem Oberkörper.
»Hat Euer Bruder die Absicht, den ganzen Winter hier zu verbringen?« Sie ließ den Schöpfeimer in den Brunnen hinunter.
»Warum habt Ihr ihn das letzte Nacht nicht selbst gefragt, Engel?«
Sie spürte ihre Wangen warm werden und wunderte sich darüber. Sie war keine Miss, keine Jungfer. Warum reagierte sie wie ein unschuldiges Mädchen?
»Ihr habt uns gehört?«
»Der Turm ist hellhörig. Aber verstehen konnte ich nichts.«
»Ich bin keinen Schritt weitergekommen. Er weigert sich noch immer, sich von mir behandeln zu lassen.«
»Heißt das, dass Ihr aufgebt?«
»Natürlich nicht«, erwiderte sie entschieden. »Ihr habt mich hierhergebracht, damit ich Euren Bruder behandle, und ich werde ihn behandeln.«
»Auch wenn er es nicht will?«
»Ein Kranker ist wie ein Kind. Liebende und kluge Eltern fragen das Kind nicht, was es tun will – sie sagen ihm, was es tun soll.«
Brendan grinste. »Dann werdet Ihr also seine Mutter sein.«
Sie nickte nur, ging nicht auf die Herausforderung ein. Ebenso wenig hatte sie die Absicht, ihm ihren Behandlungsplan zu erläutern. Die meisten Menschen verstanden nicht, dass Medizin ein Ratespiel war. Je mehr Erfahrungen sie sammelte, umso klarer wurde Mary, dass jeder Patient einzigartig war. Darum war es gut möglich, dass eine Behandlung, die in einem Fall wirkte, in einem anderen wirkungslos blieb.
Matthew Marshall wusste das. In seinem Buch The Primitive Physick hatte er erklärt, dass wirksame Behandlungen auf praktischen Erfahrungen basierten, nicht auf theoretischen Betrachtungen.
»Ich werde ihn behandeln«, bekräftigte sie, »auch gegen seinen Willen.«
Sie trug den Eimer in die Küche, um das Wasser dort für ihre Morgentoilette zu erhitzen. Einer von Matthew Marshalls Grundsätzen besagte, dass Reinlichkeit lebenswichtig sei, und Mary hatte festgestellt, dass sie es mit weniger Infektionen zu tun hatte, seit sie sich vor der Behandlung eines Patienten die Hände mit heißem Wasser wusch. Vor der Behandlung eitriger Wunden traf sie auch andere Vorsichtsmaßnahmen wie das Einstäuben der Hände mit Borsäurepulver und das Anlegen eines Mundschutzes.
Hester lächelte. Sie sah so glücklich aus wie ein Kind, das einen neuen Ball geschenkt bekommen hatte. Die Küche war makellos sauber, die Packkisten entfernt und das Geschirr abgewaschen und in dem eingebauten Schrank verstaut. Ein köstlich duftender Eintopf brodelte über dem Feuer, und etwas ebenso Delikates stand zum Abkühlen am Ende des langen Tisches.
»Ihr seid ja schon fleißig gewesen heute«, bemerkte Mary.
Hester nickte. »Das Castle schreit förmlich nach ein wenig liebevoller Fürsorge. Ich habe übrigens in einer Ecke des Burghofs einen Kräutergarten entdeckt, voller Unkraut, natürlich, aber ich fand immerhin Rosmarin, Thymian und Minze.« Sie stellte einen Teller mit einer Scheibe Fleischpastete vom Abend zuvor auf ein Tablett, auf dem bereits ein irdener Krug mit Ale und ein Becher standen, und ging damit auf die Tür zu.
»Ist das für Hamish MacRae?«, fragte Mary.
Hester nickte amüsiert, als wäre die Vorstellung, Brendan oder ihren Ehemann zu bedienen, erheiternd.
»Ich bringe es ihm«, sagte Mary.
»Sein Bruder wollte es hinauftragen – nicht ich.«
»Vielleicht heißt er mich willkommen, wenn ich ihm etwas zu essen bringe.«
»Ist er unleidlich?« Hester überließ ihr das Tablett. »Das haben Männer so an sich – vor allem, wenn es ihnen schlechtgeht.«
Sie war allerdings nicht ganz sicher, ob Hamishs Gesundheitszustand für seine Unleidlichkeit verantwortlich war.
Mary überquerte den Hof und nickte im Vorübergehen Brendan zu, der nach einem Blick auf das Tablett in ihren Händen zu grinsen begann. Sie runzelte tadelnd die Stirn, doch es nutzte nichts – er grinste weiter. Als freute er sich auf die bevorstehende Auseinandersetzung.
Nachdem Hamish in der vergangenen Nacht keinen Zweifel daran gelassen hatte, was er von ihrer Anwesenheit auf dem Castle hielt, hätte sie ihn vielleicht in Ruhe lassen sollen, aber seine verwundete Seele ging ihr ans Herz. Er wäre entsetzt, wenn er das wüsste. Wahrscheinlich war er deshalb so erpicht darauf, dass sie Castle Gloom verließ – ein Mann wie Hamish MacRae wollte sich keine Schwäche anmerken lassen, nicht einmal die Schwäche, menschlich zu sein.
Auf dem Weg zum ersten Treppenabsatz schlug Mary das Herz bis zum Hals. Tief durchatmend zwang sie sich zur Ruhe. Sie musste sich lediglich dicht an der Mauer halten und geradeaus schauen. Das war doch nun wirklich nicht schwer.
Im zweiten Stockwerk angelangt, kam sie an Brendans Zimmer vorbei. Hier oben war es dunkler, als hinge noch die Nacht über dem Turm. Mary machte den Fehler, sich umzudrehen und nach unten zu schauen. Nur für einen Moment, doch der genügte. Schwindel erfasste sie, Schweiß brach ihr aus allen Poren, und sie kam sich seltsam schwerelos vor.
Sie hasste sich für diese Schwäche. Gordon hatte einmal gesagt, sie sei eben nicht für Brustwehren und Brücken geboren. Mary hatte mit ihm darüber gelacht, aber ihre Höhenangst war nicht zum Lachen. Jetzt gerade bereitete sie ihr Schwierigkeiten auf dem Weg zu einem Patienten, und das durfte nicht passieren.
Nachdem sie die letzten Stufen mit zitternden Beinen gemeistert hatte, klopfte sie mit einer Hand an die eisenbeschlagene Eichentür, während sie auf der anderen das Tablett balancierte.
Sie wartete.
Keine Reaktion.
»Ich brauche Eure Hilfe, Mr. MacRae«, sagte sie. »Das Tablett ist schwer, und ich kann es nirgendwo abstellen.«
»Ihr müsst mich nicht bedienen, Mrs. Gilly. Stellt es einfach auf den Boden.«
»Ich würde es lieber auf einen Tisch stellen«, gab sie schnippisch zurück. »Ihr habt doch bestimmt einen in Eurer Höhle, Sir.«
»Es ist eine vorübergehende Zuflucht, Mrs. Gilly – keine Höhle.«
Seine Korrektur machte sie lächeln. Er war ein starrsinniger Mann, aber sie stand ihm da nicht nach.
»Mr. MacRae«, begann sie aufs Neue, »Ihr habt nichts an Euch, was ich nicht schon mindestens hundertmal gesehen habe. Es sei denn, Ihr seid in Wahrheit gar kein Mensch, sondern verbergt einen Schuppenpanzer und einen Drachenschwanz unter Eurer Kleidung.«
Sie stützte das Tablett am Türrahmen ab.
»Sollte das der Fall sein, gestehe ich, dass ich überrascht wäre, vielleicht sogar beunruhigt. Kratzt mit Eurer Tatze an der Tür oder schiebt die Spitze Eures Stachelschwanzes darunter hindurch. Oder grunzt oder brüllt, wie es Drachen tun, oder speit ein wenig Feuer. Wenn Ihr mich überzeugt, dass Ihr kein Mensch seid, stelle ich das Tablett auf der Stelle hier ab, verschwinde aus dem Castle und komme nie wieder hierher zurück.«
Die Tür wurde so unvermittelt geöffnet, dass Mary erschrak. Hinter Hamish schien die Sonne in das Zimmer, und im ersten Moment war das alles, was sie sah, diese blendende Helligkeit, nicht seine Züge, geschweige denn seinen Ausdruck.
»Ich brauche keine Heilerin. Ich will niemand in meinem Reich haben – insbesondere nicht Euch, Mrs. Gilly.«
Es hätte nicht weh tun sollen. Er war einfach wütend auf sie. Sie hatte gehofft, ihm letzte Nacht ein wenig nähergekommen zu sein, aber offenbar war er noch immer unerbittlich. Trotz der Augenblicke seltsam vertrauter Konversation waren sie Fremde, und es wäre klug, wenn sie das nicht vergäße.
Sie blieb stehen, wo sie war, und hielt ihm das Tablett hin. Anstatt es ihr abzunehmen, deutete er auf einen neben der Tür stehenden Tisch. Sie wartete, bis er das quadratische Spielbrett mit den kleinen, merkwürdig geformten Figürchen weggenommen hatte, stellte ihr Tablett ab und wandte sich wortlos zum Gehen.
Auf dem Weg zur Treppe hoffte sie inständig, dass er die Tür hinter ihr schließen würde. Stattdessen spürte sie seinen Blick auf ihrem Rücken.
»Verzeiht mir – ich war unhöflich«, sagte er langsam.
Sie drehte sich ihm zu und ließ einen Moment verstreichen, bis sie erwiderte: »Ja, das wart Ihr. Aber Ihr habt damit nicht erreicht, was Ihr wolltet. Ich mag Euch noch nicht überzeugt haben, aber ich werde es weiter versuchen.«
Er trat aus dem Sonnenlicht über die Schwelle seiner Kammer zu ihr, und jetzt sah sie seinen Gesichtsausdruck ganz deutlich. Hamish MacRae war irritiert.
»Warum?«
Sein Haar sah aus, als sei er mit den Fingern hindurchgefahren, doch seine Kleidung war untadelig. Die Halsbinde über dem locker sitzenden weißen Hemd war sorgfältig gebunden, die dunkle Hose steckte in sogar hier in diesem entlegenen Castle auf Hochglanz polierten Stiefeln. Er mochte der Zivilisation den Rücken gekehrt haben, aber unzivilisiert war er noch nicht.
»Weil ich muss.« Sie erwartete nicht, dass er es verstand.
»Ihr werdet keine Ruhe geben, bis ich Euer Patient bin, richtig?«, fragte er in gereiztem Ton.
»Richtig.« Sie lächelte ihn an, aber es schien ihn nicht zu besänftigen. Stattdessen sah er aus, als wäre er drauf und dran, etwas wirklich Unhöfliches zu sagen.
Mary beschloss, ihn abzulenken, und deutete auf das Brett in seinen Händen. »Was ist das?«
Er schaute darauf hinunter, als hätte er es völlig vergessen gehabt. »Ein Spiel, das Brendan mir geschenkt hat. Mein Bruder scheint zu glauben, dass ich Ablenkung brauche.«
»Seid Ihr gut darin?«
»Ich habe es lange nicht mehr gespielt. Warum fragt Ihr?«
»Habt Ihr Lust auf eine Wette? Ich verstehe mich nicht besonders gut auf Spiele, aber ich bin bereit zu lernen. Wenn ich gegen Euch spiele und gewinne, erlaubt Ihr mir, Euch zu behandeln.«
»Und wenn Ihr verliert?«
»Gehe ich – ohne ein Wort und ohne mich umzusehen.«
»Das allein ist die Wette wert«, sagte er, aber sie fühlte sich nicht gekränkt, denn sein Mund verzog sich zu der Andeutung eines Lächelns. »Lasst es Euch von Brendan beibringen.« Er hielt ihr das Spiel hin.
»Und wann wollen wir spielen?«
»Heute Abend – falls Ihr glaubt, es bis dahin zu beherrschen.«
Natürlich glaubte sie das nicht, doch sie nickte trotzdem. »Vielleicht könntet Ihr Euch bis dahin durchringen, Eure Höhle zu verlassen«, schlug sie vor. »Sonnenschein und frische Luft würden Euch entschieden besser bekommen, als in Eurer Einsiedelei zu bleiben.«
»Ich war nicht ständig in diesem Zimmer, bevor Ihr kamt.«
»Und warum seid Ihr es jetzt?«
Seine Antwort erschöpfte sich in einem Stirnrunzeln. Darin war er ziemlich gut, dachte sie.
Mary atmete tief ein und legte die linke Hand an die Mauer. Das Hinuntergehen würde sicherlich weniger nervenaufreibend sein als das Hinaufgehen mit dem schweren Tablett.
Als sie sich einmal umschaute, sah sie, dass Hamish noch immer dastand und sie beobachtete. Sie wünschte, er täte das nicht, doch ihn zu bitten, damit aufzuhören, sie zu studieren, würde ihm verraten, dass es ihr Unbehagen bereitete. Nicht, weil sein Gesicht narbig war oder seine Wut sie einschüchterte. Nein. Im Gegenteil. Weil etwas an ihm sie anzog.
Sie empfand ihn weniger als Patient denn als Mann. Allein aus dem Grund sollte sie diesen Kampf der Willenskräfte aufgeben und Brendan bitten, sie nach Inverness zu begleiten. Oder allein zurückkehren, falls er sich weigerte.
Aber ihre Neugier war stärker als ihre Beunruhigung, und das Mitgefühl, das sie als Heilerin empfinden mochte, war nichts im Vergleich mit dem Interesse, das sie als Frau an Hamish MacRae empfand.
 
Matthew Marshall zog sich seinen Stuhl an den abgeschrägten Sekretär und klappte die Schreibfläche nach unten. Er ließ seine Finger spielen und seine Schultern kreisen und atmete ein paarmal tief ein, alles in Vorbereitung auf seinen Arbeitstag. Als Prediger begann er diesen stets mit einem Gebetsgottesdienst und begab sich erst dann in sein Arbeitszimmer.
Er wählte eine Feder aus, spitzte sie nach seinem Belieben an und lächelte, als er den tönernen Deckel des Tintenfasses abhob. Es war ein Geschenk einer Gemeinde in Amerika, in Gedenken an seinen zwanzigsten Besuch dort, und mit einem eingravierten Vers geschmückt, den er besonders mochte.
Er nahm sich sein Manuskript vor, das er bald bei seinem Verleger abliefern müsste. Es enthielt eine Zusammenfassung seiner neuesten Studien medizinischer Fortschritte. Erst dann machte er sich an die Beantwortung der eingegangenen Briefe.
Den Stapel durchblätternd, der gestern mit der Nachmittagspost gekommen war, versuchte er zu entscheiden, welchen Brief er als ersten beantworten würde. Da waren die üblichen Bitten um Spenden und die inständigen Ersuche um Fürsprache, als hätte er, ein Sterblicher, mehr Einfluss auf Gott als jedes andere seiner Geschöpfe. Zu guter Letzt fand er zwei Briefe der von ihm bevorzugten Art, die entweder mit neuen Fortschritten in der Medizin zu tun hatten oder in denen er dringend um einen Besuch gebeten wurde.
Er begann mit den Spendenbitten. Da er nur zu genau wusste, wie schwierig es sein konnte, Geld zu beschaffen, formulierte er seine Absage so sanft und freundlich wie möglich.
Ich bedaure, werter Herr, aber der größte Teil meiner Mittel geht an Hospitäler für Arme in ganz England. Ich werde Eure Situation jedoch in Betracht ziehen. Vielleicht gibt es ja eine Gemeinde, die Euch in irgendeiner Weise helfen könnte.

Er schrieb an jeden Bittsteller denselben Text.
Die Bitten um Fürsprache bei Gott beantwortete er mit einem Gebet und einer kurzen Botschaft.
Bitte bedenkt, dass ich, was ein Hilfeersuchen beim Allmächtigen betrifft, nicht mehr Macht besitze als Ihr. Ich schließe Euch jedoch in meine Gebete ein und hoffe, dass Er Euch in Euren Sorgen Seiner Gnade und Güte teilhaftig werden lässt.

Schließlich beantwortete er die Anfragen bezüglich eines Besuchs. Seine Reisen wurden normalerweise ein Jahr im Voraus geplant. Als er seinen Terminkalender aus dem rechten Schubfach nehmen wollte, stellte er irritiert fest, dass er nicht lag, wo er ihn hingelegt hatte.
Ordnung war unabdingbar. Da sein Schreibtisch mit ihm reiste, kannte er dessen Inhalt genau, und so fragte er sich, stirnrunzelnd in das Schubfach blickend, warum die Information über die elektrische Maschine links von seinen Antworten an seine amerikanischen Gemeinden lag. Seine gesamte Korrespondenz war in Unordnung. Er fertigte oft Abschriften von seinen Briefen an, insbesondere wenn es um seine Reisearrangements ging.
Hatte Maddie etwas gesucht? Er seufzte bei dem Gedanken, seine Frau wieder einmal zu verlassen.
Seine Zeit war zu gleichen Teilen zwischen England, Schottland und Amerika aufgeteilt. Auf den Kontinent reiste er nur selten, es sei denn nach Amsterdam. Er schätzte die Ordungsliebe der Holländer, ärgerte sich über die Sturheit der Deutschen und beklagte die Politik der Franzosen. Die Exzesse des Königshauses hatten das Land zerstört, sein Volk zu einer Nation armer, unterernährter Geschöpfe gemacht. Außerdem waren die Franzosen taub gegenüber jedweder Kritik an ihren Methoden. Sie ließen ihre Leute lieber verhungern, als dass sie den Rat eines Ausländers annahmen.
Erneut seufzend wünschte er, dass seine liebe Frau ihn auf seiner nächsten Reise nach Schottland begleitete, doch ihr hartnäckiger Husten würde es nicht erlauben. Madeline war in den letzten Monaten zusehends schwächer geworden, und hätte es sich um einen anderen Besuch gehandelt, hätte er abgesagt und wäre ebenfalls zu Hause geblieben.
Auf seinem Plan stand neben dem Treffen mit einer Heilerin mit dem unglaublichen Beinamen Engel von Inverness das mit einem jungen schottischen Erfinder, von dem er einen vielversprechenden Brief erhalten hatte. Sie korrespondierten bereits seit über einem Jahr, und nun hatte der Mann ihm just im vergangenen Monat die Pläne für ein Gerät geschickt, das eine höchst interessante Weiterentwicklung seines bevorzugten Heilapparates zu sein schien.
Endlich hatte er seinen Terminkalender gefunden und schlug ihn auf. Er würde seine Reise morgen antreten, eine Reihe kleinerer schottischer Städte aufsuchen, die er seit mehr als zehn Jahren nicht besucht hatte, und zum Schluss in Inverness Station machen. Unterwegs würde er vielleicht ein paar Predigten aufpolieren, die er noch nicht vor großen Gemeinden gehalten hatte. Die Schotten waren ein schwieriges Publikum – das wusste er aus Erfahrung.
Trotz der Bedenken, seine Frau zurückzulassen, konnte er es kaum erwarten aufzubrechen.
[home]

Kapitel 6

Mary und Brendan waren nach dem Mittagessen am Tisch sitzen geblieben. Hester mischte am anderen Ende der Küche Brotteig zusammen, während Micah, der ihr gegenübersaß, ein Zaumzeug reparierte. Als hellster und wärmster Raum von Castle Gloom war die Küche zum allgemeinen Treffpunkt geworden.
»Das Spiel ähnelt sehr unserem Schach«, sagte Mary, als Brendan die Figuren auf dem Brett plazierte, das sie aus Hamishs Turmkammer heruntergebracht hatte.
»Es ist ein Vorläufer und wird im Orient gespielt. Schatrandsch, so heißt es, ist wiederum der Nachfolger eines indischen Schachspiels.«
»Hamish hat vieles um sich, was ihn an Indien erinnert, nicht wahr?«
Brendan war überrascht. »Hamish hat Euch Zutritt zu seinem Zimmer gewährt?«
»Nein, aber ich konnte einen Blick hineinwerfen.« Mary war geübt darin, sich schnell ein Bild zu machen.
Brendan sah sie scharf an, sagte jedoch nichts, sondern wandte sich wieder dem Spiel zu.
»Die Aufstellung der Figuren ist ähnlich wie bei unserem Schach – die Gangarten sind aber unterschiedlich, und es gibt keinen Läufer, dafür aber einen Elefanten und einen General statt einer Dame. Außerdem stehen der König und der General – im Vergleich zu unserem Schach auf vertauschten Plätzen – einander gegenüber.«
»Gestern Abend erzähltet Ihr, dass Indien Euren Bruder verändert habe. Was meintet Ihr damit?« Sie stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Einen Mann macht mehr aus als seine Gesundheit, so wie einen Patienten mehr ausmacht als seine Krankheit«, zitierte sie einen Ausspruch von Matthew Marshall, doch hinter ihren Worten verbarg sich eine Neugier, die nichts mit Anteilnahme oder medizinischem Interesse zu tun hatte.
»Hamish ist zurückhaltend bis zur Unnahbarkeit«, erklärte Brendan, »und geradezu schrecklich höflich mir gegenüber. Das war er früher nicht.« Er sprach leise, damit Hester und Micah es nicht hörten. »Ich wünschte, er würde wieder so, wie er war.«
»Inwiefern?«
»Er hatte ein ansteckendes, dröhnendes Lachen«, erzählte, Brendan, »und einen herrlich trockenen Humor. Und er rauchte ein grauenhaft stinkendes Kraut, nur um uns Brüder zu ärgern. Er war der Beständigste von uns. Immer gleich. Immer ganz er selbst.«
Brendan stand auf, ging zu dem Fass, das sie am Abend zuvor geöffnet hatten, füllte vier Becher, stellte Micah und Hester je ein Ale hin und kehrte zum Tisch zurück. »Manchmal«, er schob Mary einen Becher über den Tisch, »ist es, als hätte ich einen Fremden vor mir.«
»Warum habt Ihr ihn nicht gerettet?«
Brendans Miene verfinsterte sich. »Glaubt Ihr tatsächlich, ich hätte es nicht versucht? Ich habe jeden indischen Hafen durchkämmt, ließ mich nicht beirren, was ich auch zu sehen oder zu hören bekam. Ich war überzeugt, dass er noch lebte.«
Während Mary darauf wartete, dass er weitersprach, erkannte sie, dass sein Zorn sich nicht gegen sie richtete.
»Aber ich konnte ihn nicht finden.«
»Ich wollte Euch nicht unterstellen, dass Ihr es nicht versucht hättet. Bitte verzeiht, dass ich diesen Eindruck erweckte.« Sie streckte die Hand aus und legte die Fingerspitzen auf sein Handgelenk.
Er schüttelte den Kopf, und Mary war nicht sicher, ob er damit ihre Entschuldigung zurückweisen wollte oder ihr Mitgefühl.
»Sieben Monate nach der Niederschlagung des Aufstands zeigten mir die Briten sein angebliches Grab.«
»Und dann?«
»Dann wurde ich zum Feigling.« Er lächelte, doch es hatte nichts Heiteres. »Ich brachte es nicht über mich, heimzukehren und meinen Eltern von seinem Tod zu berichten, und ich wollte auch nicht nach Gilmuir, um es Alisdair zu sagen. Also blieb ich in Indien.«
»Und da fandet Ihr ihn schließlich doch noch lebend.«
»Nein – er fand mich«, korrigierte Brendan. »Seine Folterer hatten offenbar angenommen, dass sein Zustand ihm nicht erlauben würde zu fliehen, doch er machte ihnen etwas vor und entkam. Allerdings erkannte ich ihn fast nicht wieder.«
»Das ist nach einem Jahr in solcher Gefangenschaft kein Wunder.« Hatte Hamish in dieser Zeit einen solchen Hass auf die Menschen entwickelt, dass er sich lieber in einem abgelegenen Castle versteckte, als unter ihnen zu leben?
Brendan schaute auf das Spielbrett hinunter. »Wahrscheinlich nicht, aber ich weiß nicht, was ihm widerfahren ist. Er spricht nicht darüber.« Überraschend erhellte ein Lächeln sein Gesicht. »Ihr müsst Hamish dazu bringen zu reden. Wenn jemand es kann, dann Ihr. Ihr habt ihn auch dazu gebracht, Schatrandsch mit Euch zu spielen. Allerdings muss ich Euch warnen – Hamish ist ein Gewinner.«
»Ihr unterschätzt mich. Ich habe zu Beginn meiner Ehe oft mit meinem Mann Schach gespielt.«
»Habt Ihr gewonnen?«
»Manchmal. Aber in der Hauptsache lernte ich.«
»Dazu wird Hamish Euch keine Gelegenheit geben. Er ist äußerst ehrgeizig.«
Mary lächelte in sich hinein. Sie nahm an, dass Hamishs gute Erziehung sie retten würde. Ein Mann, der die Größe besaß, sein schlechtes Benehmen zu erkennen und sich dafür zu entschuldigen, würde sie gewinnen lassen. Zumindest hoffte sie darauf. Wenn er die Wette verlöre, könnte er sich ihrer Behandlung unterziehen, ohne das Gesicht zu verlieren.
»Erklärt mir die Regeln«, bat sie und lenkte ihre Konzentration von Hamish auf das Spiel.
»Die schnellste Methode, es zu lernen, besteht im Erkennen der Unterschiede zu unserem heutigen Schach. Abgesehen von den genannten Figuren, besteht ein Unterschied auch darin, dass es viele Züge, wie den Eröffnungszug über zwei Felder, nicht gibt. Ein Patt bedeutet Sieg, ebenso ein ungeschützter König – und nicht zu vergessen, das Brett hat keine Felder.«
»Aber die Figuren haben dieselbe Gangart?«
»Nein, sie sind in ihren Möglichkeiten eingeschränkter.«
Mary hörte aufmerksam zu und schlug sich in den anschließenden Spielen recht tapfer.
Die Stunden danach vergingen langsam, als wüssten sie, wie ungeduldig sie das Spiel mit Hamish herbeisehnte, und wollten sie quälen, doch irgendwann war auch das Abendessen vorbei und die Küche aufgeräumt. Mary wünschte Hester und Micah eine gute Nacht und ging mit Brendan zum Turm zurück.
Brendan hatte Hamish vor dem Essen ein Tablett hinaufgebracht und war sehr nachdenklich in die Küche zurückgekommen. Sie hatte ihn nicht gefragt, was ihn beschäftigte oder worüber er mit seinem Bruder gesprochen hatte. Vielleicht hatte Hamish ihren Rat beherzigt und endlich doch mit Brendan geredet. Falls es so wäre, hätte sie bereits einen kleinen Sieg errungen.
Als sie den Hof überquerten, schauten sie beide nach oben. Weiches Kerzenlicht leuchtete aus dem obersten Geschoss des Turms. Das verlassene Castle hatte Hamish aufgenommen, ihm Zuflucht gewährt, und Mary hatte das Gefühl, als betrachtete auch das alte Gemäuer sie und die anderen als unerwünschte Eindringlinge.
»Wem gehört diese Festung eigentlich?«, fragte sie.
»Soviel ich in Erfahrung bringen konnte, den MacLarens. Aber die haben sie schon vor zehn Jahren verlassen.«
Sie betraten den Turm, und Brendan zündete mit seiner Kerze die Wandleuchter an.
Am Fuß der Treppe blieb er stehen. »Dann überlasse ich Euch jetzt Eurem Schicksal.«
»Wünscht mir Glück – sonst wird Euer Bruder mir nicht gestatten, ihn zu behandeln.«
»Ich vertraue auf Euch – immerhin hattet Ihr einen großartigen Lehrmeister.«
Er grinste sie an, und sie lächelte und fragte sich, warum ihr das erst jetzt auffiel: Er erinnerte sie an Elspeth, ihre beste Freundin. Brendan ähnelte ihr sowohl im Wesen als auch im Temperament.
Als er sich auf den Weg zu seinem Zimmer machte, ging Mary zum Kamin und legte etwas von dem Feuerholz nach, das die Männer erst am Morgen geschlagen hatten. Noch nicht durchgetrocknet, begleitete es ihre Gedanken mit Zischen und Knacken. Sie hätte ein anderes Kleid anziehen sollen. Oder wenigstens das Schultertuch wechseln. Oder zuallermindest ihr Haar bürsten.
Er ist ein Patient.
Er ist ein Mann.
Er wurde verletzt. Gefoltert.
Auch du hast gelitten, Mary.
Der letzte Gedanke brachte sie zur Besinnung. Wie konnte sie ihren Verlust mit seiner Erfahrung gleichsetzen? Nicht einmal ihre Ängste waren zu vergleichen: Er fürchtete sich vor Alpträumen, die sich zweifellos aus den erlebten Greueln erklärten – sie fürchtete sich vor Dunkelheit und großer Höhe, wofür sie keine Erklärung hatte.
Die meisten ihrer Patienten waren Bekannte oder Freunde. Wenn sie zu Unbekannten gerufen wurde, eignete sie sich Informationen über sie an, indem sie genau zuhörte und scharf beobachtete, was ihr half, eine individuelle Behandlung – nicht nur der Krankheit, sondern auch des jeweiligen Menschen – zu entwickeln. Wenn jemand zum Beispiel Wolle auf der Haut als unangenehm empfand, nahm sie für einen Breiumschlag stattdessen Leinen. Wenn eine Frau den Duft von Lavendel liebte, fügte sie dem Waschwasser ein paar Zweige bei. Und um einem Kind die Angst zu nehmen, erwies sich oft sein Lieblingsspielzeug als hilfreich.
Krank sein machte Menschen empfindsam, wütend und ängstlich. Oft wurden diese Gefühle auf sie gerichtet, und sie musste sie ausräumen, bevor sie damit beginnen konnte, ihre Patienten von dem zu heilen, woran sie krankten.
Aber noch nie zuvor hatte sie den Wunsch gehabt, den sie jetzt verspürte, alles über den Mann zu erfahren, den zu behandeln sie hergekommen war. Über sein Jahr in Gefangenschaft, das zu beschreiben er sich so beharrlich weigerte. Was war ihm zugestoßen? Wo war er gewesen?
Warum war er hier?
»Ich hätte Euch in mein Zimmer bitten sollen«, sagte er plötzlich hinter ihr.
Sie straffte sich und drehte sich ihm zu.
Anders als sie trug er frische Kleidung. Das beigefarbene, weich fallende Leinenhemd war ebenso makellos wie die Hose, die in blankgeputzten Stiefeln steckte.
»Ich danke Euch, dass Ihr mir das Hinaufgehen erspart habt«, erwiderte sie.
Er runzelte die Stirn. »Ihr habt Probleme mit der Treppe?«
»Beim Treppensteigen wird mir schwindlig, auch beim Hinuntergehen. Beim Blick aus einem Fenster merkwürdigerweise nicht. Es hat irgendetwas mit meinem Gleichgewichtssinn zu tun, aber ich bin der Sache noch nicht nachgegangen.«
»Trotzdem habt Ihr mir heute Morgen mein Frühstück gebracht. Liegt Euch so viel daran, mich als Patient zu gewinnen, Mary Gilly?«
»Vielleicht«, wich sie aus. Wenn er wüsste, wie recht er hatte!
Er rückte ihr einen Stuhl zurecht, und sie setzte sich an den Tisch. Das Spiel war bereits aufgebaut.
»Ich nehme an, Brendan hat Euch nach bestem Wissen unterwiesen.«
Plötzlich war sie schüchtern wie ein Kind. Was für ein Unsinn! Wie sollte sie sein Vertrauen gewinnen, wenn sie sich wie ein dummes kleines Mädchen benahm? »Das klingt, als hieltet Ihr nicht viel von seinen Fähigkeiten als Lehrer.«
Er versuchte zu lächeln, doch der Ausdruck geriet nur ansatzweise freundlich.
»Lasst uns die Sache einfach hinter uns bringen«, erwiderte er ungeduldig.
»Ihr meint, je eher Ihr gewinnt, umso eher muss ich gehen?«
Er nickte.
Der Feuerschein tauchte den Raum in ein warmes Orangerot und ließ goldene Lichter über Hamishs Haar tanzen. Mary musste sich zwingen, ihren Blick auf das Spielbrett zu senken, doch ihr Gegenüber hatte offensichtlich dasselbe Problem, denn jedes Mal, wenn sie kurz aufschaute, waren seine Augen auf sie gerichtet. Er war ein aggressiverer Gegner als Brendan und wesentlich waghalsiger als Gordon, und auf einen Zug von ihr folgte stets sehr schnell der seine.
»Ist Euer Ehemann erst kürzlich verstorben?« Die Frage überraschte sie, aber es war nicht das erste Mal, dass er Interesse an ihr bekundete.
Kein üblicher Patient.
»Vor einem Jahr.« Im September, wenn der Wind vom nahenden Winter kündete und die Schatten länger wurden, einer Zeit, in der die Familie zusammenrückte. Aber sie hatte keine Familie – außer Charles, der wie ein Sohn für Gordon gewesen war.
»Vermisst Ihr ihn?«
Ohne den Bauer loszulassen, mit dem sie als Nächstes ziehen wollte, hob sie den Blick. »Ja. Er war ein so wichtiger Teil meines Lebens, dass es merkwürdig wäre, wenn ich es nicht täte.«
»Erzählt mir von ihm.«
Jetzt ließ sie den Bauer doch los, lehnte sich zurück und suchte nach den richtigen Worten, während sie ihre auf der Tischkante ruhenden Fingerspitzen betrachtete.
»Mein Mann war Goldschmied, ein Künstler von einigem Ruf, aber auch ein guter Geschäftsmann, dem sowohl seine Kunden am Herzen lagen als auch seine Nachbarn. War es das, was Ihr wissen wolltet?«
»Nicht ganz.« Seine Stimme war rauh, aber nicht sein Ton. »Wann habt Ihr geheiratet?«
»Als ich siebzehn war.«
»Brendan sagte, Euer Mann wäre bedeutend älter gewesen.«
Sie runzelte die Stirn, aber ihre Verärgerung galt Brendan.
»Ja, er war älter. Ein Freund meiner Eltern. Mein Vater hatte eine Schenke, und Gordon war oft dort, insbesondere im Winter. Er war sehr gesellig, hatte jedoch nie geheiratet.«
»Und als er Euch sah, beschloss er, das zu ändern, habe ich recht? War denn niemand da, der den alten Mann daran hindern konnte, ein so junges Mädchen zu heiraten?«
»Die Ehe wurde als ein Segen für mich betrachtet«, erklärte sie. »Eine lohnende Verbindung. Aber Gordon war nicht nur ein wohlhabender Mann, sondern auch ein anständiger. Nach dem Tod meines Vaters sorgte er dafür, dass die Schenke weiterlief, um meiner Mutter ein Einkommen zu sichern. Als sie einige Wochen nach Vaters Tod erkrankte, holte er sie zu uns nach Hause und begegnete ihr mit ausgesuchter Freundlichkeit und Höflichkeit. Jede Frau hätte sich glücklich geschätzt, ihn zum Ehemann zu haben.«
»Habt Ihr Eure Mutter gepflegt?«
Mary studierte sein Gesicht im Feuerschein. »Ja«, antwortete sie schließlich, »das tat ich.«
»Und Euren Ehemann ebenfalls?«
»Ja.«
»Werdet Ihr der Alten und Hinfälligen nie müde?«
Was für eine seltsame Frage. Vergeblich versuchte Mary, in seinen Augen zu lesen. Hatte er in Indien gelernt, seine Gedanken zu verbergen?
»Es bereitet mir große Befriedigung, jemanden gesund zu machen.«
Er nickte, als billige er diese Antwort.
»Seid Ihr deshalb Heilerin geworden?«
Wieder überraschte er sie. »Ja.«
»Hat Euer Ehemann Euch zum Lachen gebracht?«
Das war eine Indiskretion, und da sie sich darüber ärgerte, beschönigte sie die Wahrheit ein wenig. »Er hatte einen ganz speziellen Sinn für Humor und konnte beinahe jeden imitieren, der in unser Geschäft kam. Und er sammelte Anekdoten, wie Kinder Steine in der Hosentasche sammeln.« Es war besser, sich an die frühen Jahre zu erinnern als an die schwierigen Zeiten, dachte sie, während sie die züngelnden Flammen im Kamin beobachtete. »Ja, er brachte mich zum Lachen.«
»Woran starb er?«
»Ich weiß es nicht. Wahrscheinlich hatte er ein Geschwür im Leib.«
Schweigen hing zwischen ihnen, dicht wie die Schatten außerhalb des Feuerscheins.
»Habt Ihr Kinder?«
Sie schüttelte den Kopf. »Und Ihr? Seid Ihr Vater, Mr. MacRae?«
»Soviel ich weiß, nein. Wolltet Ihr keine Kinder?«
»Ist diese Frage nicht ein wenig dreist?«
»Vielleicht – aber nicht dreister als Eure Hartnäckigkeit, mich als Patient zu gewinnen.«
Widerstrebend nickte sie zustimmend.
»Brendan hält große Stücke auf Euch.«
War sein Ton ein wenig frostig, oder bildete sie sich das nur ein?
»Er ist sehr besorgt um Euch.«
»Es scheint so. Sonst hätte er wohl kaum ein Vermögen ausgegeben, um eine Heilerin hierher in die Wildnis zu locken, damit sie mich belästigt.«
»Ich bin nicht aus Habgier hergekommen«, erwiderte sie amüsiert. »Das Geld, das ich von ihm bekommen habe, geht ans Armenhospital, wo die Kranken unentgeltlich behandelt werden.«
»Was hat Euch dann bewogen?«, fragte er sardonisch grinsend.
Sie verriet ihm nicht, dass sie sich nach Abwechslung zu sehnen begann, nach Abenteuern – aber was sie ihm sagte, war möglicherweise ebenso verräterisch. »Vielleicht die Vorstellung, einmal aus Inverness herauszukommen.«
»Ihr habt die Stadt davor nie verlassen?«
Nach einem Spielzug sah sie Hamish wieder an. »Der verächtliche Ton ist unangebracht, Sir. Nicht jeder wird als Kapitän geboren.«
Jetzt war es an ihm, amüsiert zu sein. »Habt Ihr das von Brendan?«
»Er hat mir auf dem Herweg einiges über Eure Familie erzählt, wie sie vor vielen Jahren Schottland verließ, wie Euer Vater trotz seiner Abneigung gegen das Meer eine Schifffahrtsgesellschaft gründete. Die MacRae-Flotte umfasst derzeit zweiundzwanzig Schiffe, wenn ich mich recht erinnere, und die Söhne haben sich als Kapitäne abgewechselt.«
»Und was hat Brendan Euch über mich erzählt?«
»Genug, um mich zu überzeugen, dass Ihr mich nötiger braucht, als Ihr zugebt.«
»Wie Ihr sehen könnt, bin ich nicht so übel dran, wie mein Bruder es Euch offenbar beschrieben hat.«
»Aber Ihr könnt Euren linken Arm nicht benutzen, und ich vermute, dass Eure Genesung nicht so gut vorangeht, wie Ihr mich glauben machen wollt. Ihr habt Euch ein paarmal mit der Hand über die Brust gestrichen. Habt Ihr dort eine Verletzung, die Euch Unbehagen bereitet?«
Er starrte sie an. »Es ist irritierend für mich, anhand meiner Symptome definiert zu werden.«
»Wie soll ich Euch anders definieren? Unsere Konversation bestand bisher in der Hauptsache aus Fragen, die Ihr an mich stelltet.«
Er nickte wohl oder übel zustimmend.
»Würdet Ihr es als verlorene Schlacht im himmlischen Krieg des Guten gegen das Böse ansehen, wenn ich Euch nicht gestattete, mich zu behandeln?«
Sie ging nicht auf seinen Sarkasmus ein. »Ich würde mich um Euch sorgen, und das wäre mir lästig.«
Jetzt lächelte er zum ersten Mal wirklich.
»Also sollte ich, um Euch diese Sorge zu ersparen, einwilligen, Euch tun zu lassen, was Ihr wollt?«
»Das wüsste ich sehr zu schätzen.« Sie stützte das Kinn auf die verschränkten Hände. »Es gibt so viele Menschen, die dringend meiner Aufmerksamkeit bedürfen.«
»Aber wenn ich mich nicht behandeln lasse, werde ich Eure Aufmerksamkeit beherrschen?«
Sie hütete sich, ihm zu sagen, dass sie befürchtete, dass er das auf jeden Fall tun würde. Er war ein ungemein faszinierender Mann.
 
Hamish verwünschte sich dafür, dass er ihr hier gegenübersaß. Der Feuerschein ließ ihre Augen noch dunkler wirken und verstärkte den Rotschimmer des kastanienbraunen Haars. Winzige Fältchen in den Augenwinkeln verrieten, dass sie häufig lachte. Und sie war sehr jung für eine Frau von angeblich so großer Weisheit.
Heute Abend roch sie nach Brot und Ale, doch selbst diese Mischung vermochte den Reiz ihrer Erscheinung nicht zu mindern. Ihr Mund faszinierte ihn, so sehr, dass ein Teil von ihm sich zurücklehnte und belustigt beobachtete, wie der reife Hamish sich wie ein verliebter Junge gebärdete.
Die Oberlippe hatte keine Kerbe, sondern ähnelte einer umgekehrten Unterlippe. Dadurch wirkten die Lippen wie permanent geschürzt, ständig zum Kuss gespitzt.
Der Engel von Inverness war ein erdgebundenes Geistwesen.
Aber der Mund war nicht das Einzige, was ihn an ihr fesselte. Auch die Augen, von einem weichen Braun, deren dunkler Rand ihnen Tiefe verlieh. Vielleicht wirkten sie deshalb so viel dunkler als seine. Allerdings hatte er die möglicherweise auch falsch in Erinnerung – er hatte seit Monaten in keinen Spiegel geblickt.
Vielleicht sollte er dankbar dafür sein.
Sie hatte die Hände gefaltet, tippte die militärisch exakt ausgerichteten Daumen ständig aneinander oder legte sie übereinander. Ein Teil von ihm hätte am liebsten über den Tisch gelangt und ihre Hände zur Ruhe gebracht, aber der andere war so fasziniert von der Bewegung und der Tatsache, dass sie ihre Nervosität verriet, dass er einfach nur zuschaute.
Manchmal atmete sie tief, und dann hob sich das zarte Schultertuch ein wenig, das ihr wohlgefülltes Mieder nur ungenügend verbarg.
Was würde sie sagen, wenn er ihr erklärte, dass die einzige Behandlung, die er sich wünschte, ihr Mund auf dem seinen wäre? Natürlich würde er es nicht aussprechen. Sosehr er sie auch begehren mochte – es wäre besser, sie fortzuwünschen. Frauen wie Mary Gilly blieben einem nachhaltig im Gedächtnis, und er wollte sich nicht auch noch freiwillig eine Erinnerung einhandeln, die ihn quälte.
Eine Weile spielten sie schweigend, was ihm die Gelegenheit verschaffte, sie ausführlich zu betrachten. Sie war bei Tageslicht genauso schön. Ein weiterer ausgesprochen jugendlicher Gedanke für einen Mann, der seine Jugendjahre längst hinter sich hatte.
Vielleicht nannten die Leute sie deshalb Engel – weil sie eine seltsame Art von Vergessen spendete. Letzte Nacht war es ebenso gewesen. Er hatte für ein paar Minuten vergessen, wer er war und was er getan hatte, und sogar ein gewisses Maß an Ruhe gefunden, nachdem er sie verlassen hatte. Vielleicht würde er heute Nacht nicht von Greueln träumen, sondern von einer brünetten Frau mit freundlichen Augen und einem gewinnenden Lächeln, die ihn sanft drängte zu schlafen.
Sie faszinierte ihn, und das war ein noch jugendlicherer Gedanke. In der vergangenen Nacht hatte sie ihn mit ihrer Unverblümtheit verblüfft. Heute Morgen hatte sie ihn amüsiert. Jetzt war er zu eingenommen von ihrer Erscheinung, um auf ihre Intelligenz zu achten.
Er bewegte eine Spielfigur, lehnte sich zurück, und wieder wurde sein Blick wie magisch von dem Mund seines Gegenübers angezogen.
Sie lächelte, und er dachte, dass er sie warnen sollte, dass nicht einmal Humor sie retten könnte. Ihr einziger Schutz gegen seine lüsternen Impulse war sein Vermächtnis der Atavasi. Wenn er sich vor ihr entblößte, würde sie fraglos schreiend davonlaufen, lieber die Dunkelheit fürchten, als seinen Anblick zu ertragen.
Wäre es anders, hätte er sich jetzt damit amüsiert, langsam das Schultertuch über ihr Dekolleté abwärtsgleiten zu lassen und anschließend das Mieder ihres Kleides zu öffnen, auf dass es freigäbe, was es jetzt zusammenhielt, und ihr den Stoff von den Schultern streifen.
Danach würde er sie von den Röcken befreien, und Mary würde die Arme in die Höhe strecken, damit er ihr das Unterkleid über den Kopf zöge. Und dann würde sie nur in Korsett und Strümpfen vor ihm stehen.
»Ich habe Euch besiegt«, riss sie ihn aus seiner Phantasie.
»Ja, das habt Ihr in der Tat.«
Ihre Augen begegneten sich, und er erkannte, dass er sie nicht hatte zum Narren halten können. Aber sie sprach ihn nicht darauf an oder wies ihren Sieg zurück. Eine wahrhaft kluge Frau.
»Tut Ihr alles, um Eure Patienten zu behandeln?«
Die Frage überraschte sie sichtlich. »Nein, ich glaube nicht.«
»Da Ihr gewonnen habt, bin ich Euch ausgeliefert«, sagte er. Der Einfall, sie gewinnen zu lassen, war töricht gewesen. Sie würde auf jeden Fall schneller von hier verschwinden, als sie es geplant hatte.
Eigentlich ein Jammer. Sie hätten möglicherweise einen gewissen Trost beieinander gefunden. Sollte sie wider Erwarten nicht in hellem Entsetzen vor ihm fliehen, würde er seinen niederen Instinkten vielleicht doch nachgeben. Noch ein Grund, sie fortzuwünschen, ein letzter Beschützerimpuls, sie vor dem Mann zu bewahren, zu dem er geworden war, dieser leeren Hülle ohne Herz und mit nur einem kümmerlichen Rest von Seele.
»Möchtet Ihr noch heute mit der Behandlung beginnen?«
»Es ist schon ziemlich spät«, antwortete sie. »Ich denke, wir fangen morgen früh an. Oder habt Ihr Schmerzen?«
Hamish schüttelte den Kopf. Auch über sich. Es war doch höchst seltsam, dass er einerseits nicht erwarten konnte, dass sie das Castle verließ, und andererseits den Moment ihrer Abreise hinauszögern wollte.
Besaß sie die Klugheit eines Arztes, die Weisheit einer alten Frau, die Fürsorglichkeit einer Mutter? Er könnte all das brauchen oder einfach nur ihr Verständnis, eine sanfte Hand auf seinem Arm, eine wortlose Akzeptanz.
Was war er doch für ein Narr.
»Gibt es jemand in Inverness, den Ihr nicht bezaubert?«
Belustigung ließ ihre Augen blitzen.
»Ich bezaubere nicht viele Menschen«, antwortete sie. »Nehmt zum Beispiel den Lehrling meines verstorbenen Mannes. Charles nörgelt ständig an mir herum, weil ich seiner Ansicht nach dem Hospital zu viel Geld gebe oder so viel Zeit bei den Armen verbringe. Ich glaube, er hält Armut für ansteckend.«
»Aber offenbar hört Ihr nicht auf ihn.«
»Aus Eurem Mund klingt das, als wäre ich ein eigensinniges, verwöhntes Kind. Dabei möchte ich meinem Leben nur eine Bedeutung geben. Das wollen die meisten Menschen, und sie finden eine gewisse Befriedigung darin, ihre Familie zu umsorgen. Ich habe aber keine Familie. Was sollte ich sonst mit meiner Zeit anfangen? Andere Fähigkeiten besitze ich nicht.«
»In meiner Familie gibt es Frauen, die Euch erklären würden, dass sie keinerlei Talent besitzen«, sagte er, »aber sie erschaffen wundervolle Dinge aus Marmor, weben herrliche Stoffe, und ich glaube, meine Schwägerin Riona könnte sogar die Wüste zum Blühen bringen. Warum sind Frauen immer so bescheiden?«
Mary lachte hellauf, lehnte sich zurück und musterte ihn belustigt. »Vielleicht liegt es an den MacRae-Männern«, sagte sie. »Neben diesen arroganten Exemplaren muss sich jede Frau selbst verleugnen.«
»Ich glaube nicht, dass wir arrogant sind«, widersprach er unbehaglich.
»Mit dem Fehler eines Menschen ist es häufig wie mit dem Nacken – man sieht ihn nicht.«
»Ihr meint, Arroganz erkennt sich nicht selbst?« Er konnte ihr nicht zustimmen, vor allem angesichts der Tatsache, dass er sie das Spiel und damit die Wette hatte gewinnen lassen.
Hamish stand auf und deutete eine Verbeugung an. »Wir sehen uns morgen früh. Wieder hier?«
Sie nickte.
Er verließ sie, auf paradoxe Weise dankbar dafür, ihn verärgert zu haben, denn es bedeutete, dass sie heute Nacht sicher vor ihm war und er nicht von ihr träumen würde.
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Kapitel 7

Mary presste die Hand auf die Brust, um ihr wild klopfendes Herz zur Ruhe zu bringen. Es ging nicht an, dass ein Patient bemerkte, wie nervös sie war. Oh, Mary, belüg dich nicht selbst. Oder Gott, der dich bestimmt hört.
Da es im Erdgeschoss des Turms wie üblich keine Fenster gab, öffnete sie die Tür, um das Sonnenlicht den Raum erhellen zu lassen.
Die Morgenluft war kühl, aber der Himmel blau, eher wie im Sommer als im Herbst. Mary schaute weit hinaus, dorthin, wo Möwen sich von Luftströmungen tragen ließen und dann urplötzlich auf die Wellen hinabstießen.
Dann hörte sie ein Geräusch hinter sich, drehte sich um – und da war er.
Nicht die Aussicht auf die Behandlung machte ihr Herz rasen. Es war sein Anblick – hochgewachsen und breitschultrig stand er am Fuß der Wendeltreppe – oder vielleicht das angedeutete Lächeln oder die Ausdruckslosigkeit seiner Augen, die sie über seine Gedanken spekulieren ließ.
Um Professionalität bemüht, entbot sie ihm einen fröhlichen »guten Morgen«.
Hamish nickte nur stumm, distanziert und irgendwie wachsam, als wäre er ihr noch nie begegnet.
Sie kehrte in den Raum zurück, öffnete ihren Arztkoffer und arrangierte, was sie benötigte, auf dem Tablett. Ein schneller Blick verriet ihr, dass ihr Patient wieder ein frisches Hemd trug.
»Ihr rasiert Euch jeden Morgen, nicht wahr?« Kaum hatte sie die Frage gestellt, kamen ihr Bedenken, ob sie nicht zu persönlich gewesen war. Sei nicht albern, Mary – du hast mit Patienten schon über bedeutend Persönlicheres gesprochen. Aber keiner dieser Patienten war auf eine derartige, fast einschüchternde Weise maskulin gewesen.
»Das ist richtig.« Seine Stimme schien treppauf, treppab widerzuhallen.
»Ist das nicht schmerzhaft?«
»Wegen der Narben, meint Ihr?« Er rieb sich das Kinn.
Sie nickte.
»Nein.«
»Womit hat man Euch diese Brandmale beigebracht?«
»Das sind keine Brandmale.« Er strich mit den Fingern über einige der verheilten Wunden. »Die Verletzungen stammen von Kupfernägeln.«
Mary ließ die Phiole fallen, die sie in der Hand hatte, und sah zu, wie sie auf dem Steinboden hüpfte. Dankbar, dass sie nicht zerbrochen war, hob sie sie auf und untersuchte das Milchglas auf etwaige Sprünge. Es hatte den Sturz unbeschadet überstanden. Auf der einen Seite des Koffers befanden sich Schlaufen für zwölf Phiolen, auf der anderen Ablagen für Instrumente und ein Schubfach für Schürzen und gebrauchte Utensilien.
»Sie haben Euch Nägel ins Fleisch getrieben?« Sie wischte die Phiole ab und stellte sie auf den Tisch. Als sie sich ein sauberes Tuch ums Haar band, hoffte sie inständig, dass Hamish das Zittern ihrer Hände nicht bemerkte.
Er nickte, trat zu ihr und inspizierte den Koffer eingehend.
»Warum?«, fragte sie mit schwacher Stimme.
Sein müdes Lächeln drückte beinahe so etwas wie Mitleid ob ihrer Naivität aus.
»Weil sie wissen wollten, wie laut ich schreien konnte«, antwortete er, als sprächen sie über etwas ganz Alltägliches.
»Und – habt Ihr geschrien?« Na also – ihr sachlicher Ton stand dem seinen nicht nach.
»Allerdings«, antwortete er trocken. »Ich hatte bis dahin gar nicht geahnt, was meine Stimme hergibt.«
Obwohl er es leichthin sagte, war sie überzeugt, dass ihm dieses Geständnis schwerfiel, und es schmerzte sie regelrecht, es zu hören. Spontan legte sie behutsam die Hand an seine narbenbedeckte Wange. In diesem Augenblick war sie gemeinsam mit ihm in dem weit entfernten Land, spürte die Qualen, die es ihm bereitet haben musste, von den Nägeln durchbohrt zu werden.
Abrupt ließ sie die Hand sinken, drehte sich zum Tisch, nahm ein Tuch aus dem Koffer und legte es neben die Schüssel, die sie aus der Küche mitgenommen hatte. Dann holte sie einen kleinen Eisenkessel aus dem Feuer und goss das kochende Wasser in die Schüssel.
»Wollt Ihr mich waschen?«
»Ich will Euren Arm behandeln.« Sie zog einen Stuhl unter dem Tisch heraus. Als Hamish, der stummen Aufforderung folgend, darauf Platz nahm, erschien wieder dieses rätselhafte Lächeln auf seinem Gesicht.
Mary setzte sich ihm gegenüber. »Seit wann könnt Ihr ihn nicht mehr benutzen?«, erkundigte sie sich.
»Seit meiner Gefangennahme.«
»Lasst ihn mich ansehen«, bat sie. »Ich will wissen, ob wir ihn wieder funktionstüchtig machen können.«
»Wir?«
»Heiler und Patient müssen zusammenarbeiten, Hamish.«
Er wirkte amüsiert, sagte jedoch nichts. Sie wusste von Brendan, dass sein Bruder nicht nur ihre Hilfe abgelehnt hatte, sondern auch die des arabischen Arztes, den Brendan gleich für ihn geholt hatte. Es war, als wollte Hamish gar nicht gesund werden. Oder als wäre es ihm nicht wichtig.
Mary hob seinen linken Arm an und schob den Hemdärmel nach oben. Die Muskeln waren noch nicht verkümmert. Die Haut war gebräunt und straff. Anlass zu Hoffnung. Doch auch hier gab es Narben – vom Handgelenk bis zum Oberarm. Mary fröstelte unwillkürlich.
»Haben sie hier auch Nägel benutzt?«
»Oh ja, und das ganz gezielt. Die Atavasi sind Meister der Folter.«
»Haben sie den anderen Arm ebenfalls verletzt? Oder Eure Beine?« Mary hatte als Heilerin schon vieles gesehen, aber noch nie solche Zeugnisse von Barbarei. Die Nägel waren nahe den Gelenken ins Fleisch getrieben worden, wo sie den größten Schaden anrichteten und die größten Schmerzen verursachten.
»Nein«, antwortete er. »Bevor sie dazu kamen, gelang es mir zu fliehen.«
Mary drückte vorsichtig auf eine Narbe, um zu sehen, ob der Muskel darauf reagierte.
»Ihr müsst es mir sagen, falls es Euch Unbehagen bereitet«, bat sie.
Er lächelte wieder nur, als halte er ihre Bitte für töricht.
»Tut der Arm weh?«, fragte sie, als der Muskel reglos blieb.
»Hin und wieder. Aber nicht unerträglich.«
»Ist es ein ziehender Schmerz? Ein klopfender? Bei Kälte? Oder bei kaltem Wind?«
»Hauptsächlich nachts. Wisst Ihr, dass Ihr die Stirn runzelt, während Ihr mir all diese Fragen stellt? Ihr seid sehr ernsthaft, Mary Gilly. Sehr auf Eure Arbeit konzentriert.« Er nahm die langschenklige Federzange vom Tisch, die sie zusammen mit ihren übrigen Utensilien dort ausgelegt hatte. »Wofür wird die benutzt?«
»Für alles Mögliche. Um ein Furunkel anzustechen, in einen entzündeten Hals zu schauen … Ich habe sie sogar einmal bei einer Geburt eingesetzt.« Er legte das Instrument zurück und griff nach einem anderen.
»Hat Euer Ehemann diese Dinge für Euch angefertigt? Es ist das erste Mal, dass ich welche aus Silber sehe.«
»Der Koffer war ein Geschenk von Gordon zu unserem zehnten Hochzeitstag. Er wollte, dass ich die besten Werkzeuge hätte, und darum machte er sie selbst. – Einige habe ich noch nie verwendet«, gestand sie. »Auf die Idee dafür kam er durch die Korrespondenz mit ein paar Männern in Edinburgh.«
»Ein ergebener Gatte.«
Die Worte hätte man als Kompliment verstehen können, doch Hamishs Ton sprach dagegen.
Mary prüfte den Arm weiter auf Muskelreaktionen. »Drückt meine Hand«, bat sie, doch seine Finger hatten keine Kraft.
»Wenn Ihr Euren Arm nicht bald benutzt, werden die Muskeln verkümmern.« Mary verbarg ihre Sorge hinter einer gewollt ruhigen Stimme.
»Und wie soll ich das machen?«
»Ihr müsst üben«, erklärte sie ihm. »Auch wenn Euer Arm sich nicht aus eigener Kraft bewegen kann, wird es helfen, dass er nicht versteift.«
Mary legte seinen Arm in ihren Schoß, wählte eine Phiole, tat sich daraus etwas auf die flache Hand und massierte die Salbe in Hamishs Haut ein, strich langsam von den Fingerspitzen den Arm empor.
»Was ist das?«, fragte er verwundert. »Es fühlt ich gleichzeitig heiß und kalt an.«
»Nelken, Gewürze und Kampfer in Schweinefett. Die Mischung regt die Durchblutung an.«
Wieder dieses seltsame Halblächeln.
»Ich wünschte, ich hätte Mr. Marshalls elektrische Maschine. Sie würde die Nerven in Eurem Arm bestimmt aufwecken.«
Er zog eine Braue hoch. »Eine elektrische Maschine?«
Sein Misstrauen machte sie lächeln. »Das Neueste – und ich interessiere mich sehr für Neuerungen. Was die Maschine bewirkt, weiß ich, wie sie funktioniert, leider nicht genau, obwohl ich alles gelesen habe, was er darüber geschrieben hat. Sie erzeugt eine sogenannte statische Elektrizität – viele kleine Blitze – mit der die erkrankten Stellen behandelt werden. So erregt sie Nerven und Muskeln. Mit einem solchen Apparat könnten wir den Zustand Eures Arms sicher verbessern.«
»Also, ich weiß nicht …«
»Es tut nicht weh«, beeilte sie sich ihm zu versichern. »Man soll nur ein leichtes Kribbeln spüren.«
Er lachte freudlos auf. »Ich würde überhaupt nichts spüren, glaubt mir. Ihr müsst mir keine Hoffnungen machen. Ich habe mich an meine Behinderung gewöhnt.«
»Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr ein Mann seid, der sich selbst bemitleidet.«
Er wollte etwas sagen, machte den Mund aber wieder zu. Gleich darauf öffnete er ihn jedoch wieder. »Ich bemitleide mich nicht selbst, Mrs. Gilly, aber ich sehe die Dinge, wie sie sind. Ich habe zwei gesunde Beine und einen gesunden Arm, und damit kann ich leben.«
»Wie habt Ihr die Folterungen ertragen?« Das hatte sie eigentlich nicht fragen wollen, und schon gar nicht so unverblümt. Es war einfach aus ihr herausgesprudelt.
Lange dachte sie, er würde nicht antworten, aber schließlich tat er es doch.
»Ich habe eine gute Konstitution«, sagte er trocken. »Dank ihr hielt ich mehr aus, als ich gedacht hätte.«
»Wart Ihr wütend?«
Er war sichtlich überrascht.
»Ich wäre es gewesen. Ich glaube, Wut wäre das Einzige gewesen, was mich hätte durchhalten lassen.«
»Ich war nicht wütend.« Nun war sie überrascht. »Ich lernte, mich von dem zu distanzieren, was mit mir geschah. Ich wurde erst wütend, nachdem ich entkommen war. Allerdings erwies sich das dann als höchst nachteilig, denn eigentlich brauchte ich meine Kraft zum Überleben, aber der größte Teil ging für die Wut drauf.«
»Wie seid Ihr entkommen?«
»Durch die Wüste, Richtung Indus, wo ich dann das Glück hatte, auf Brendan zu treffen, der den Fluss hinaufsegelte.«
So hatte sie ihre Frage nicht gemeint, und sie vermutete, dass er das wusste.
Ihre Blicke trafen sich, und plötzlich lächelte er. Ein charmanter Mann. Wie viele Frauen in wie vielen Seehäfen hatten wohl schon das Gleiche gedacht?
Mary tauchte das Tuch ins warme Wasser, wrang das Leinen aus, legte es für einen Moment auf seinen Ellbogen und begann dann, etwas von der Salbe in die Haut zwischen Handgelenk und Ellbogen einzumassieren.
»Es ist sehr wichtig, dass der Arm oft massiert wird«, erklärte sie. »Mindestens dreimal täglich, damit die Muskeln nicht erschlaffen.«
»Jetzt weiß ich, warum Ihr eine so erfolgreiche Heilerin seid«, sagte er. »Ihr seid zu hartnäckig, um den Kampf gegen eine Krankheit zu verlieren.«
Sie lächelte nur.
»Wie seid Ihr von der Pflegerin Eurer Mutter zur Heilerin geworden?«
»Ich stieß zufällig auf Matthew Marshalls Buch The Primitive Physick, und es faszinierte mich. Ich begann zu lernen und unternahm Selbstversuche und stellte mein erworbenes Wissen dann in den Dienst der Armen.«
»Damit habt Ihr Euch bei den Ärzten in Inverness sicherlich unbeliebt gemacht.«
Sie schüttelte den Kopf. »Die kümmert es nicht. Keiner von ihnen will Patienten behandeln, die nicht bezahlen können. Aber ich muss mir nicht meinen Lebensunterhalt verdienen, und so helfe ich, wo ich kann.«
Sie tauchte das Tuch wieder ein und plazierte es diesmal oberhalb des Ellbogens.
»Ihr habt ausnehmend kräftige Hände.«
Sie lächelte ob der Verwunderung in seiner Stimme. »Medizin ist nichts für Menschen mit einem schwachen Herzen oder schwachen Gliedern, Mr. MacRae. Ich musste schon einem Mann die Schulter einrenken, der noch größer war als Ihr, und die Aufgabe erforderte viel Kraft.«
»Wie wurdet Ihr zum Engel von Inverness?«
Die Anrede ließ sie verstimmt die Stirn runzeln, doch Mary setzte ihre Behandlung ohne Unterbrechung fort. Die Haut unter ihren Händen begann, sich zu erwärmen. »Eines Tages wurde ich gebeten, den Sohn eines reichen Mannes zu behandeln. Der Kleine war dem Tode nahe, und der Arzt, der ihn betreut hatte, erklärte den Zustand des Kindes für hoffnungslos.« Mary begegnete Hamishs Blick. »Dr. Grampian ist einer der Ärzte, die mittellose Kranke von ihrer Schwelle weisen.«
»Und Ihr habt den Jungen geheilt«, sagte Hamish.
Sie nickte. »Es war nicht der schlimmste Fall, mit dem ich es bisher zu tun hatte, aber ohne Behandlung wäre der Kleine sicher gestorben. Die Krankheit hatte seine Atmung behindert. Sobald der Hals frei war, genas der Junge innerhalb kurzer Zeit.«
»Es überrascht mich, dass der Arzt nicht die Lorbeeren für sich beanspruchte.«
Mary lachte leise. »Das tat er – und nicht nur das. Er ließ kein gutes Haar an mir. Aber ich entschied, mich nicht auf seine Ebene hinunterzubegeben, indem ich ihn einen Lügner nannte, und ignorierte ihn stattdessen. Er wird nie einsehen, dass, wenn der Körper krank ist, auch die Seele mitbehandelt werden muss.«
»Welche Behandlung würdet Ihr für eine Brandwunde vorschlagen?«
»Ist das eine Prüfungsfrage? Ich würde raten, sofort kaltes Wasser aufzubringen.«
»Und was würdet Ihr mir verordnen, Mrs. Gilly?«
»Das sagte ich bereits: drei Massagen täglich.«
»Und die elektrostatische Maschine.«
Sie nickte. »Wenn ich eine Elektrisierapparatur beibringen könnte. Aber es gibt nur ein paar davon.«
Mr. Marshall hatte ein ganzes Buch darüber geschrieben und die Behauptung aufgestellt, dass man mit dem Apparat alle erdenklichen Zustände heilen könnte. Richard Lovetts Werk über die Behandlung mit statischer Elektrizität zugrundelegend, hatte er bewiesen, dass Kopfschmerzen, Gicht, Rheumatismus damit geheilt werden konnten. Mary nahm sich vor, Mr. Marshall bei ihrem Treffen zu der Wirksamkeit in diesem speziellen Fall zu befragen.
Hamish schaute auf seinen Arm hinunter. »Glaubt Ihr wirklich, dass eine Behandlung mit Elektrizität funktionieren würde?«
»Es wäre möglich. Aber da wir es nicht ausprobieren können, ist es müßig, darüber zu spekulieren. Wir werden mit dem arbeiten müssen, was uns zur Verfügung steht.«
»Und was ist das?«
»Eure unglaubliche Willenskraft.«
Sie umfasste mit der rechten Hand sein Handgelenk, plazierte die linke über seinem Ellbogen und beugte langsam den Arm. Hamish verzog keine Miene, fixierte Mary mit seinen braunen Augen. Sie wandte den Blick als Erste ab. Als sie wieder hinschaute, waren Hamishs Augen geschlossen. Das war der einzige Hinweis darauf, dass, was sie tat, ihm Schmerzen bereitete.
»Ihr müsst anfangen, den Arm zu trainieren, sonst ist er nie mehr zu gebrauchen. Ich weiß nicht, wie groß der Schaden ist, den die Nägel angerichtet haben. Wir müssen einfach davon ausgehen, dass, was verletzt wurde, geheilt werden kann. Und wenn es nicht von selbst heilt, muss man eben nachhelfen.«
»Ich hatte recht: Ihr vertreibt die Krankheiten mit Hartnäckigkeit.«
»Es kommt mir nicht darauf an, wie das Ergebnis erzielt wird, Hamish«, erwiderte sie, »nur darauf, dass der Patient gesund wird.«
»Das war jetzt das zweite Mal«, sagte er.
Sie sah ihn fragend an.
»Dass Ihr mich Hamish genannt habt. Ist solche Vertrautheit üblich zwischen Patient und Heilerin?«
Mary spürte ihre Wangen warm werden. »Nein, natürlich nicht. Wenn Ihr es wünscht, werde ich Euch selbstverständlich mit Mr. MacRae ansprechen.«
»Ich ziehe Hamish vor – und Mary, anstatt Mrs. Gilly. Oder habt Ihr etwas dagegen einzuwenden?«
Sie schüttelte den Kopf und wiederholte die Beugung seines Arms. Kurz darauf spürte sie einen leichten Widerstand, als erwachten die Muskeln zum Leben. Vielleicht nur ein Reflex, dachte sie. In der folgenden Viertelstunde wechselten sie kein einziges Wort. Mary setzte die Bewegungsübung unermüdlich fort, konzentrierte sich ganz auf ihre Arbeit. Das war bedeutend einfacher, als in die Augen zu blicken, die sie, wie sie spürte, unablässig beobachteten.
»Tut es weh?«, fragte sie, als sie seinem Arm schließlich Ruhe gönnte.
»Weniger als am Anfang.«
Sie strich wieder etwas Kampfersalbe auf seine Haut und massierte den Arm erneut.
»Ich glaube, ich sollte mir Eure Brust ansehen. Ihr seid zusammengezuckt, als ich Euch dort berührte.«
Er sah sie schweigend an.
»Würdet Ihr Euer Hemd ausziehen?«, bat sie mit ruhiger Stimme.
Noch immer schweigend, knöpfte er es auf. Als er fertig war, half sie ihm, es von den Schultern zu streifen, und lehnte sich zurück.
Der Anblick seiner entblößten Brust war so erschreckend, dass sie die Zähne in die Unterlippe grub, um nicht aufzuschreien.
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Kapitel 8

Sie wusste, dass er sie beobachtete, und sie beglückwünschte sich für ihre Erfahrung mit erschreckenden Bildern. Gib mir Kraft. Ein oft gen Himmel geschicktes Stoßgebet, und jetzt hallte es wie ein nicht endendes Echo durch ihren Kopf.
Blaue, grüne und zinnoberrote Schnittnarben verunstalteten seine Brust. Eine tiefschwarze Naht betonte die Leuchtkraft der vielfarbigen Linien und Wirbel noch. Je länger Mary auf dieses Muster starrte, umso klarer erkannte sie eine Form. Die eintätowierte Darstellung eines Mannes.
Nein, nicht einfach nur eines Mannes. Einer bizarren Gestalt, die ihre Arme nach Hamishs Armen ausstreckte und um deren Taille Hamishs Hosenbund lag. Als hätte man versucht, Hamish durch dieses Bildnis zu ersetzen – ihm sein Wesen zu rauben.
»Wer ist das?« Vorsichtig berührte sie mit der Fingerspitze das Bild. Das Muster war so kompliziert, dass es Tage gedauert haben musste, es fertigzustellen, wenn nicht Wochen. Die Farben waren tief in die durchtrennte Haut eingebracht worden.
»Der tanzende Shiva«, antwortete er mit ausdrucksloser Stimme.
Sie hob den Blick. »Shiva?«
»Der Hindugott der Zerstörung und Schöpfung als König der Tänzer und Herr des Universums. Alles wird von Shiva erschaffen und von Shiva zerstört. Er ist das Gute und das Böse in einer Person.«
Langsam zog sie die Hand zurück.
»Wie haben sie das gemacht?«
Er ließ ihren Blick nicht los. »Zuerst ritzten sie die Haut mit Messern«, erklärte er so ruhig, als zähle er die Ingredienzien einer Arznei auf. »Bevor die Schnitte zuheilen konnten, gab man Farbstoffe hinein. Die Details wurden mit langen ahlenartigen Kupfernadeln eingestochen, die mit Farbstoff und Säure präpariert waren. Die Prozedur war äußerst schmerzhaft. Während Shiva zum Leben erwachte, glaubte ich, langsam dem Tod entgegenzugehen.«
Übelkeit stieg in Mary auf. »Das ist ja grauenhaft.«
Er lächelte sie an, und sie glaubte so etwas wie Zuneigung in seinem Ausdruck zu erkennen.
»Ist das der Grund für Eure Schlafprobleme?«
»Nein.«
Mary stand auf und trat hinter ihn. Die Rückenansicht des Gottes war ebenso detailliert ausgeführt. Auf Hamishs einer Schulter prangte in leuchtendem Gelb, Orange und Schwarz das Bild eines fauchenden Ungeheuers.
Sie zeichnete mit dem Finger den Kopf des Tieres nach. »Was ist das?«
»Ein Tiger. Wie Ihr seht, bin ich ein wandelndes Zeugnis der Kunstfertigkeit meiner Folterer. Sie benutzten mich sozusagen als Übungsobjekt – meinen Körper für ihre Tätowierungen und mein Gesicht und den Arm für ihre Form der Folterung.«
»Warum taten sie das? Warum töteten sie Euch nicht einfach?«
Sie wrang das Tuch neuerlich aus und breitete es über die Narben. Dabei kam sie Hamish so nahe, dass ihre Röcke die Beine des Stuhls verdeckten, auf dem er saß. Ihr Ärmel streifte seinen nackten Rücken. Die Hitze, die sein Körper aussandte, empfand Mary als so angenehm, als wäre er ein Kohlenbecken und sie ganz durchgefroren.
»Sie wollten einen Engländer demütigen – und wer eignete sich besser dazu als der Kapitän eines Schiffes? Ich war die Verkörperung all dessen, was sie zu verabscheuen gelernt hatten – ein Fremder, der in ihr Land einfiel.«
»Aber Ihr seid doch gar kein Engländer. Warum habt Ihr ihnen das nicht gesagt?«
Sein unfrohes Lachen hallte von den Wänden wider.
»Wir sprachen nicht dieselbe Sprache. Was ich über Shiva weiß, erfuhr ich erst im Nachhinein. Aber selbst wenn ich ihnen hätte sagen können, dass sie einen Mann aus Nova Scotia gefangen genommen hatten, der die Engländer genauso hasste, wie sie es taten – ich glaube nicht, dass sie mich freigelassen hätten. Es wäre einfacher für sie gewesen, mich zu töten, und ich war noch nicht bereit zu sterben. Und so schleppten sie mich als englische Trophäe von Dorf zu Dorf, führten mich und ihr Kunstwerk vor.«
Mary ging zum Tisch. Wieder tauchte sie das Tuch ins warme Wasser und wrang es aus. Routinehandlungen. Sie blickte in Hamishs Gesicht, sah den entrückten Ausdruck in seinen Augen. Es war, als blickte er in die Vergangenheit.
»Ich war ihre Opfergabe an Shiva, der Engländer, als Abbild des Gottes dargestellt.« Eine leise Schärfe schwang in seinem Ton mit – die erste Gefühlsregung im Zusammenhang mit seiner Gefangenschaft. »Sie hatten noch zwei Männer in ihre Gewalt gebracht, aber das erfuhr ich erst nach Monaten.«
»Haben sie die beiden auch derartig misshandelt?«
Hamish lächelte sarkastisch. »Nein – ich war der Einzige, dem diese Ehre zuteilwurde.«
»Wie gerietet Ihr überhaupt in Gefangenschaft?« Mary war wieder hinter ihn getreten und legte das feuchte Tuch auf die schlimmsten der Narben. Sie spürte förmlich seinen Schmerz, als sie ihm die Wunden beibrachten.
Er zuckte mit den Schultern, und das Tuch verrutschte. Sie rückte es zurecht.
»Mein Schiff wurde angegriffen und in Brand gesteckt. Wir kämpften erbittert, aber wir waren in der Minderzahl und wurden schnell überwältigt. Ihr erwähntet meine Familie, Mary, die Tatsache, dass wir Söhne sämtlich Kapitäne auf unseren eigenen Schiffen waren. Wir MacRaes wurden nicht in dem Glauben erzogen, dass wir irgendwann versagen könnten. Ich brauchte Wochen, um zu begreifen, dass es möglich war.«
Sie lächelte. »Dann habt Ihr großes Glück gehabt, Hamish. Jeder Mensch versagt irgendwann.«
Er drehte sich zu ihr um. »Ihr auch?«
Sie trug die Wasserschüssel nach draußen und leerte sie am Fuß der Burgmauer aus, nutzte die Zeit, um tief durchzuatmen und sich zu beruhigen, bevor sie in den Turm zurückkehrte.
Hatte sie schon einmal versagt? Mary zog es vor, die Frage nicht zu beantworten – nicht sich selbst und auch nicht Hamish.
Brendan und Micah waren dabei, den Schuppen zu reparieren, die Pferde grasten im Burghof. Eine idyllische Szene, deren Betrachtung Mary vorübergehend von dem Tumult in ihrem Innern ablenkte. Aber dann schob sich das Bild von Hamishs geschundenem Körper in den Vordergrund.
Sie hatte wissen wollen, was ihm in Indien widerfahren war, und nun wusste sie es.
Mary betrat den Turm, ging zum Kamin und hob mit einem mehrfach gefalteten Tuch den Kessel aus dem Feuer. Dann goss sie das kochende Wasser in die Schüssel, stellte den leeren Kessel auf dem Boden ab, ließ ein fest zugebundenes Leinensäckchen ins Wasser fallen, und gleich darauf duftete das ganze Erdgeschoss nach Rosmarin.
»Wofür ist das?«
»Um Eure Muskeln zu entspannen.«
Sie tauchte ein Tuch in das heiße Wasser, drückte es leicht aus, schwenkte es kurz, damit es ein wenig abkühlte, und breitete es anschließend über Hamishs Schulter. Er zuckte nicht mit der Wimper.
»Das sollte mindestens einmal täglich gemacht werden«, sagte sie. »Und es könnte vielleicht nicht schaden, auch die Narben auf Eurem Rücken derart zu behandeln. Zumindest für einige Wochen.«
»Werdet Ihr so lange hier sein, Mary?«
»Nein«, gestand sie nach kurzem Zögern widerstrebend. »Ich bleibe nur ein paar Tage. Mr. Marshall kommt nach Inverness und möchte mich kennenlernen. Das ist eine sehr große Ehre für mich.«
»Ist er Euer Mentor?«
»Nein. Ich bin sozusagen eine seiner Studentinnen, aber ich hätte nie gedacht, dass ich einmal die Gelegenheit bekäme, mit ihm zu sprechen.«
»Wann brecht Ihr auf?«
»Bald.«
»Und das guten Gewissens, nachdem Ihr Euren Kopf durchgesetzt und mich behandelt habt, nicht wahr?«
Sie nickte. Im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass er es nicht sehen konnte. »Ja.«
»Vielleicht bringt er eine seiner elektrostatischen Maschinen mit.«
»Ich wünschte, ich könnte ihn darum bitten.« Mary tauchte die Kompresse neuerlich ins Wasser. »Versprecht Ihr mir, dass Ihr Eure Verletzungen so behandeln werdet, wie ich es tun würde?«
»Würdet Ihr mir denn zutrauen zu halten, was ich verspreche?«
Sie kannte diesen Mann erst ganz kurz, und doch wusste sie, dass auf sein Wort Verlass war.
»Ja«, antwortete sie leise.
»Aber ich kann es Euch nicht versprechen.« Mary war tief enttäuscht. »Ich komme nicht an die betreffenden Stellen auf meinem Rücken heran, Mary«, fügte er erklärend hinzu.
»Brendan wird Euch helfen. Oder Hester.«
»Wird einer von ihnen mir zuhören, wie Ihr mir zugehört habt?«
»Wenn Ihr es wollt.«
»Ich hatte nicht vor, jemandem zu erzählen, was ich Euch erzählt habe«, sagte er, »aber Ihr habt mir dazu geraten, richtig?«
Lächelnd trat sie vor ihn hin.
»Werde ich von jetzt an besser schlafen?«, fragte er.
»Nach allem, was Ihr erduldet habt, verwundert es mich, dass Ihr überhaupt schlafen könnt.«
Da war es wieder, dieses seltsame Halblächeln.
»Vielleicht solltet Ihr mir für alle Fälle einen Schlaftrunk geben.«
»Vielleicht findet Ihr ja auch eine Möglichkeit, Euch die Nächte zu vertreiben«, erwiderte sie. »Versucht es doch mit Lesen. Oder mit Zeichnen.«
Das halbe Lächeln wurde zu einem ganzen, aber er kommentierte ihre Anregungen nicht. Mary fühlte ihre Wangen warm werden und trat wieder hinter ihn. Sie bat ihn, sich vorzubeugen, und inspizierte die Narben. Die Atavasi hatten offenbar genau gewusst, wo sie die größten Schmerzen bereiten konnten und dabei den geringsten Schaden anrichteten. Sie waren seiner Wirbelsäule ferngeblieben und ebenso allen lebenswichtigen Organen. Aber sie hatten keinen der großen Muskeln verschont.
»Ihr werdet Brendan vermissen«, konstatierte Hamish plötzlich völlig überraschend.
»Brendan ist nicht mein Patient.« Behutsam zeichnete sie mit den Fingerspitzen die schlimmsten Narben auf Hamishs Rücken nach.
»Das sagt Mary, die Heilerin. Aber was sagt Mary, die Frau?«
»Ich kann die eine nicht von der anderen trennen, Hamish. Die Heilerin ist die Frau.«
Doch ihr war klar, worauf seine Frage abzielte. Sie unterbrach die Erkundung seines Rückens und antwortete: »Ich genieße Brendans Gesellschaft – aber wie die eines jüngeren Bruders.« Dieses Geständnis war in höchstem Maße unprofessionell für sie als Heilerin, doch als Frau hatte sie sich regelrecht dazu gezwungen gefühlt.
»Er wäre sicherlich nicht erfreut, das zu hören«, meinte Hamish.
»Ich beabsichtige nicht, es ihm zu sagen«, erwiderte sie ruhig. »Werdet Ihr es tun?«
Sein Schweigen irritierte sie. Wollte er sie provozieren? Verunsichern? Sie wandte sich wieder ihrer Aufgabe als Heilerin zu, tauchte das Tuch ins warme Wasser, wrang das Leinen aus, ließ es abkühlen und legte es erneut auf. Doch als sie die Kompresse, nachdem sie ihn gebeten hatte, sich ein wenig zurückzulehnen, kurz darauf vorsichtig an seine Brust drückte, hatte sie Mühe, die Fassung zu bewahren.
Sicherheitshalber hielt sie den Blick auf ihre Hände geheftet, um seinen Augen nicht begegnen und sein Halblächeln nicht sehen zu müssen.
»Brendan duftet nicht nach Blumen, Mary. Wie könnt Ihr von mir verlangen, mich statt Eurer Anwesenheit mit der seinen zufriedenzugeben?«
Sie wusste natürlich, dass er sie neckte, aber es schwang ein Anflug von Schärfe in seinem Ton mit.
»Wie sähe Euer Leben aus, wenn Ihr nicht das Heilen als Beschäftigung für Euch entdeckt hättet?«
Jetzt hob sie doch den Blick, und für einen Moment glaubte sie ihr Spiegelbild in seinen Augen zu erkennen. Hielt er sie für eine oberflächliche Person, die Kranke behandelte, um sich die Zeit zu vertreiben?
»Ich hätte ein ganz gewöhnliches Leben geführt und wäre damit zufrieden gewesen.«
»Das glaube ich nicht, Mary.«
»Schließt Ihr da von Euch auf mich?«
»Vielleicht«, gab er zu.
»Ihr seid ein abschreckendes Beispiel für jedwede Abenteuerlust, Hamish.« Vielsagend verstärkte sie den Druck ihrer Hände auf das »Kunstwerk« seiner Folterer.
Ihre Worte schienen ihn zu überraschen – als hätte er erwartet, dass sie seine Hänseleien unwidersprochen hinnehmen würde.
Sie verfielen in Schweigen, und für eine Weile waren nur die Geräusche des Wassers zu hören, während Mary das Tuch unermüdlich eintauchte, auswrang und auflegte.
»Spielt Ihr heute Abend wieder Schatrandsch mit mir?«, fragte Hamish schließlich.
»Ich glaube nicht. Es langweilt mich, wenn Ihr mich gewinnen lasst.« Als sie aufblickte, sah sie ihn grinsen.
»Ihr habt es bemerkt.«
Sie nickte. »Aber ich muss zugeben, dass Ihr es sehr geschickt angestellt habt. Einem schlechteren Spieler wäre es nicht so gut gelungen. Doch Ihr habt mich damit der Chance beraubt, Euch aus eigener Kraft zu besiegen.« Sie setzte sich ihm wieder gegenüber.
»Ich glaube nicht, dass Euch das gelungen wäre.«
Mary lehnte sich zurück und musterte ihn amüsiert. »Ihr seid sehr überheblich.«
»Ich bin sehr gut. Eure Leistung war zwar ganz ordentlich, aber weit entfernt von gut.«
»Immerhin habe ich schnell gelernt – das müsst Ihr mir zugestehen.«
Er nickte lächelnd.
»Ich brauche nur noch etwas Übung.«
»Dann sollten wir heute Abend unbedingt wieder spielen. Ich erwarte Euch in meinem Zimmer. Nach dem Abendessen?«
Sie sollte ablehnen. »Ja«, stimmte sie zu. »Werdet Ihr es heute mit uns gemeinsam einnehmen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Warum nicht?«
»Das fragt Ihr noch? Seht mich doch an!«
»Ich glaube nicht, dass Micah oder Hester erschrecken würden, solange Ihr Euer Hemd nicht auszieht – und das wäre bei der Gelegenheit ja wohl eher unüblich.«
Sein Gesicht sah bei weitem nicht so schlimm aus wie sein Oberkörper. Die Narben würden wahrscheinlich mit der Zeit verblassen wie die nach Windpocken zurückbleibenden.
Hamish war alles andere als hässlich.
»Ihr seid eine aufsehenerregende Erscheinung, Hamish – aber nicht Eurer Narben wegen.«
Er zog eine Braue hoch, sagte jedoch nichts. Mary spürte ihre Wangen glühen. Es war nicht ihre Gewohnheit, Männern Komplimente zu machen.
»Mein Anblick entsetzt Euch nicht, Mary?«
Sie begegnete seinem Blick. »Absolut nicht.« Er hatte sie vom ersten Moment an fasziniert, und jetzt, da sie um seinen verunstalteten Körper wusste, fühlte sie sich in keiner Weise abgestoßen, sondern dachte nur eines: Er war zu sehr Mann, als dass sie ihn hätten töten können.
Wenn er nicht wütend auf seine Folterer war – sie war es.
Er streckte die Hand aus und legte sie an ihre Wange, und ehe sie wusste, was sie tat, legte sie ihre Hand darauf und hielt die seine fest, anstatt sich der Berührung zu entziehen.
Sie hätte es damit entschuldigen können, dass sie diese Geste von Gordon kannte und in der Erinnerung gefangen gewesen wäre, aber in Wahrheit hatte sie überhaupt nicht an ihren verstorbenen Ehemann gedacht. Sie konnte sich in diesem Augenblick nicht einmal an sein Gesicht erinnern.
Als Hamishs Finger sich unter den ihren hervorbewegten und ihre Lippen berührten, hätte sie aufstehen sollen, sich aus seiner Reichweite entfernen – aber sie wollte, dass er sie berührte. Es war so lange her, dass sie Zärtlichkeit verspürt hatte – oder das Herzklopfen, das dem Verlangen voranging.
Doch schließlich gewann der Anstand die Oberhand. Mary stand auf, gab Hamish ein Tuch und sah zu, wie er seine Brust abtrocknete. Als er fertig war, reichte sie ihm sein Hemd. Es war außerordentlich sorgfältig genäht. Von seiner Mutter? Seiner Schwester? Seiner Liebsten?
»Seid Ihr verheiratet?« Diese Frage war durchaus statthaft für eine Heilerin, die ihren Patienten kennenlernen wollte.
»Nein.«
»Hattet Ihr nie den Wunsch?«
»Es ergab sich nie – und so wurde das Meer meine Ehefrau, Geliebte und Kameradin.«
»Keine Gefährtin, auf die man bauen kann, Hamish.« Ihre scherzhafte Bemerkung wurde mit einem Lächeln belohnt. »Ihr solltet eine Heirat in Erwägung ziehen. Meine verheirateten Patienten leben länger und zufriedener als die alleinstehenden.«
»Eine Ehe wie die Eure ist nicht jedermanns Geschmack, Mary.«
»Eine Ehe wie die meine? Was meint Ihr denn, was für eine Ehe ich geführt habe?«
Er zuckte mit den Schultern und zog sein Hemd an.
»Meinen Mann und mich verband eine wunderbare Freundschaft. Und ich liebte ihn auch.«
Hamish schien nicht überzeugt.
Sie reinigte ihre Utensilien, legte sie in den Koffer zurück und stellte die Phiolen in ihre Schlaufen. Ein Platz war leer. Mary hatte den größten Teil der Mischung für Gordons allabendlichen Trank verwendet und die Phiole nach der letzten Gabe verlegt. Vielleicht hatte sie sie unbewusst noch immer nicht ersetzt, um sich an ihre Fehlbarkeit zu erinnern und nicht überheblich zu werden.
»Was würdet Ihr Euch denn für Eure Ehe wünschen, wenn nicht Kameradschaft und Freundschaft, Hamish?«
»Leidenschaft. Anbetung.«
Mary blinzelte ein paarmal. »Leidenschaft ist nicht von Dauer, und Anbetung sollte Gott vorbehalten sein.«
»Wenn das Eure Überzeugung ist, dann habt Ihr noch nie eine glückliche Ehe gesehen, sondern nur einen schwachen Abglanz davon.«
Er stand auf.
Um ihres Seelenfriedens willen sollte sie ihre Bekanntschaft mit Hamish MacRae begrenzen. Die Faszination ob seiner Abenteuer und Leiden würde sich mit der Zeit legen. Und die Neugier ebenso. Falls nicht, könnte sie sie ja befriedigen, indem sie Brendan ausfragte. Aber sie sollte nicht öfter als notwendig mit Hamish zusammen sein. Er machte sie vergessen, dass er ein Patient war und sie eine Heilerin.
»Dann bis heute Abend«, verabschiedete er sich, am Fuß der Wendeltreppe angelangt.
Jetzt war der Moment gekommen, die Klugheit obsiegen zu lassen und eine Ausrede vorzubringen.
»Ja«, antwortete Mary in dem Wissen, dass das die schlimmstmögliche Antwort war.
[home]

Kapitel 9

Das Tablett wurde ihm wieder von seinem Bruder gebracht, der ihn nicht zu überreden versuchte, zum Abendessen hinunterzukommen. Brendan hatte mehr Einfühlungsvermögen als die meisten Menschen. Dabei wusste er gar nicht alles, und wenn es nach Hamish ging, würde es auch so bleiben. Manche Geheimnisse waren nur für Nächte mit Sturmgeheul oder Alpträumen gedacht.
Hamish sperrte die nachtdunkle Welt aus, indem er das Fenster mit den Klappläden verschloss, und zündete das Holz in dem Kohlenbecken an, das in der Ecke stand. Dann schob er die Kanone aus dem Weg und den Tisch in die Mitte des Zimmers, stellte zwei Stühle dazu und zündete Kerzen an. Während er das Spiel aufbaute, fragte er sich, ob sie wohl kommen würde oder so klug wäre, ihm fernzubleiben.
Er legte die rechte Hand auf die Brust und spürte durch den Stoff seines Hemdes das Bild, das ihm inzwischen so vertraut war. Er hatte zugesehen, wie sie es in ihn hineinschnitten, ohne zu zucken oder auf andere Weise Schmerzen erkennen zu lassen. Mary hatte nicht weggeschaut und weder Ekel noch Erschrecken erkennen lassen, und er hatte sie scharf beobachtet. Sie wirkte eher interessiert als abgestoßen, eher fasziniert als entsetzt.
Das Bild endete nicht in Hamishs Taille, sondern zog sich über seine Hinterbacken und die Schenkel nach unten. Sogar die Fußsohlen waren Ziel der Messer und Nadeln gewesen.
Eine einzigartige Folter und meisterhaft ausgeführt. Er empfand beinahe so etwas wie Bewunderung für den Ersinner seiner Qualen. Er hatte nicht erkannt, welcher aus der Gruppe seiner Schinder es war, keinen der Männer als Hauptschuldigen herauszupicken vermocht. Auch in dieser Hinsicht hatten sie sich als raffiniert erwiesen. Er konnte seinen Hass nicht auf eine bestimmte Person richten, sondern war gezwungen, den ganzen Haufen zu hassen, was schwieriger war als gedacht.
Die Nadeln waren mit einer schmerzhaften Mixtur präpariert, und ein einziger Zentimeter des eintätowierten »Werkes« erforderte tausend winzige Nadelstiche. Während er von Dorf zu Dorf geschleppt wurde, kam jeder einmal an die Reihe, durfte an ihm üben wie an einem leblosen Stück Fleisch. Darauf, das erkannte er schon früh, kam es ihnen an: ihn zu entmenschlichen. Und das gelang ihnen. Monatelang existierte er lediglich, war darauf reduziert zu wissen, dass er lebte, Hunger verspürte und Schmerzen litt.
Er ging zum Bett und zog die rote Überdecke mit der Goldstickerei glatt. Seine damit einhergehenden Erinnerungen waren schöner als die meisten anderen. Ein belebter Markt, ein betagter Händler, bei dem er die wunderschöne Seide kaufte und dann zu Brendans Schiff schickte, damit dieser sie nach Nova Scotia mitnähme. Sein Bruder hatte sie zusammen mit ein paar anderen Dingen sicher verwahrt, ohne zu ahnen, dass sie zu einem Überbleibsel eines früheren Lebens werden würden.
Konnte ein Mensch wiedergeboren werden? Konnte er zwei unterschiedliche Leben leben? Hamish hatte das Gefühl, nicht mehr der Mann zu sein, zu dem er herangewachsen war. Gewisse körperliche Merkmale waren zwar noch dieselben – beispielsweise die Augen- und Haarfarbe –, aber seine Stimme hatte einen völlig anderen Klang, war rauh und heiser, wenn er lange sprach. Das Resultat monatelangen Schreiens. Er war noch immer gleich groß, aber nach Monaten am Rand des Hungertods noch immer wesentlich schlanker als früher.
Die größten Veränderungen waren jedoch nicht gleich zu erkennen. Er hatte seine jugendliche Unbekümmertheit verloren und den Glauben, dass es immer ein Morgen geben würde. Heutzutage war Zeit ein kostbares Gut für ihn. Er beschäftigte sich in Gedanken nicht so sehr mit irgendwelchen Abenteuern oder seiner nächsten Reise, sondern vielmehr mit seinen Überzeugungen und der Frage, was er von sich selbst erwarten konnte.
Wie sein tätowierter Körper hatte sich auch sein Geist langsam verändert, und er war noch immer dabei, die neuen Gedankenmuster zu enträtseln.
Wieder fragte er sich, ob Mary kommen würde. Er sehnte sich nach der Gesellschaft eines Menschen, der ihn nicht kannte, wie er gewesen war, der ihn akzeptieren konnte, wie er jetzt war. Seine Familie und die Freunde begriffen nicht, dass seine Veränderung weit mehr betraf als seine äußere Erscheinung. Er war einfach nicht mehr derselbe Mann.
Der Klang ihrer Schritte auf der Treppe setzte seiner Ungewissheit ein Ende. Nachdem er sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass sein Zimmer präsentabel war, öffnete er die Tür.
Sie hatte ein anderes Kleid angezogen. Dieses, im Schnitt ebenso züchtig wie das vorherige, war dunkelblau, doch anstatt eines Schultertuchs schmückte Marys Mieder eine Brosche aus Gold und Silber.
Er streckte die Hand aus und berührte das komplizierte Muster der Silberdisteln. »Hat diesen Schmuck Euer Ehemann entworfen?«
Mary nickte lächelnd.
Trägst du ihn, um nicht zu vergessen, dass du eine wohlanständige Witwe bist? Er beschloss, die Frage nicht auszusprechen, denn er war nicht sicher, ob er die Antwort hören wollte.
Wie auf das Schultertuch hatte Mary auch auf die Haube verzichtet. Das machte die Witwe Gilly ungleich viel nahbarer. Was würde sie tun, wenn er die Nadeln aus ihrem Nackenknoten zöge, den Zopf aufmachte und ihr offenes Haar um ihre Schultern drapierte? Würde sie protestieren oder ihm mit einem tadelnden Blick einen Klaps auf die Hand geben?
Mary blieb auf der Schwelle stehen, und er wartete geduldig darauf, dass sie einträte. Sie neigte den Kopf zur Seite, musterte Hamish wortlos und betrat das Zimmer dann so vorsichtig wie ein Jungfrauenopfer den Altarraum. Hamish ließ die Tür zuschwingen, drückte sie nur am Ende ins Schloss.
Da die Schießscharten zugestopft und die Klappläden des Fensters geschlossen waren, herrschte dank des Kohlenbeckens eine behagliche Wärme im Raum. Hamish nahm Mary ihre Kerze ab und stellte sie auf ein schmales Bord.
»Was ist das?« Mary deutete auf die hohe Bronzefigur auf ihrem Podest.
»Shiva – Nataraja.«
Marys Augen weiteten sich. »Warum habt Ihr dieses Ding hier bei Euch?«
»Warum nicht?« Er betastete den bronzenen Flammenkreis, in dem Shiva tanzte. »Shiva ist die höchste Wirklichkeit, der Herr des Universums, der zerstört und wiedererschafft. Er ist die dritte Gottheit in der Hindutrinität, der Trimurti – Brahma, Vishnu und Shiva –, und gilt als der furchteinflößendste der Hindugötter.«
Seine Stimme klang monoton in seinen Ohren. Er würde Mary nicht sagen, dass es ihm guttat, das Bildnis dieses Gottes bei sich zu haben. Sie erinnerte ihn an Schlachten, die er, Hamish, gewonnen hatte – besonders in tiefer Nacht, wenn er das Bedürfnis hatte, sich an etwas zu erinnern, was er geleistet hatte.
»Wieso tanzt er?«, wollte Mary wissen. Shiva tanzte auf einem Bein, den Fuß auf ein Wesen gestellt, den anderen hochgehoben, zwei Hände zum Himmel geöffnet, die anderen zwei eine Figur beschreibend, und schien sich zu einer Melodie zu bewegen, die nur er hören konnte.
»Weil er die Quelle aller Bewegung im Universum verkörpert«, erklärte Hamish ihr.
»Wenn er in Indien einen Jig tanzt, schlägt in Schottland eine Welle an die Küste?«
Ihr spöttischer Unterton amüsierte ihn. Sie hielt offenbar nicht viel von dem Hindugott. »Vielleicht.«
»Ich hätte gedacht, Ihr wolltet alles vergessen, was mit Indien zu tun hat.«
»Nur weil einen eine Biene gestochen hat, muss man doch nicht alle Bienen hassen, Mary.«
Sie musterte ihn fragend. »Wie könnt Ihr so nachsichtig sein?«
»Es fällt mir nicht leicht«, antwortete er, »aber wenn ich mit dieser Erfahrung abschließen will, muss ich meinen Hass ablegen.«
»Werdet Ihr das schaffen?«
»Ich arbeite noch daran.«
»Dafür bewundere ich Euch. Ich glaube nicht, dass ich dazu fähig wäre.«
Er schwieg. Was sollte er auch sagen? Seine eigenen Sünden wogen schwerer als alles, was die Atavasi ihm angetan hatten.
»Es ist gemütlich hier«, lobte sie nach einem prüfenden Blick, der das Bett wohlweislich nur blitzschnell streifte.
Hamish hatte eine der Pritschen seiner Körperlänge angepasst und der Bequemlichkeit halber verbreitert. Natürlich wäre ihm ein Himmelbett mit seidenen Laken, weichen Kissen, Felldecken und kunstvoll gewebten Wollvorhängen lieber gewesen, aber für den Moment musste die Pritsche genügen.
Mary schaute ihn mit ihren braunen Augen seltsam verwirrt an, als wüsste sie nicht recht, wo sie war und warum. Dies ist ein Traum, wollte er sagen. Alles ist möglich an diesem Ort, während die Kerzen ihr weiches Licht verströmen und draußen der Wind um den Turm heult. Was kann ich für dich tun? Sie hätte alles von ihm verlangen können, wie sie da vor ihm stand mit den Fingern an der Kehle, als wollte sie ihren eigenen Puls fühlen. Überschlug sich ihr Herz in ihrer Brust? Sie atmete schnell, und ihr Blick huschte von der Truhe zum Fenster und von dort zum Tisch.
Es wäre klüger von ihr gewesen, ihre Erregung zu verbergen. Er hatte gelernt, dass es sicherer war, sich nichts anmerken zu lassen.
Hamish war gezwungen worden, seine Grenzen zu überschreiten. Regeln, die einmal für ihn gegolten hatten, spielten keine Rolle mehr. Und so fand er auch nichts Sündhaftes daran, sie in seine Höhle gelockt zu haben. Er hatte weiß Gott Schlimmeres getan.
»Wohnt mir bei«, sagte er leise, streckte die Hand aus und strich mit den Fingern über ihre Wange. »Lasst mich Euch lieben heute Nacht.«
Sie blinzelte, als hätte sie seine Worte nicht verstanden, und so wiederholte er sie sicherheitshalber. »Lasst mich Euch lieben heute Nacht.«
»Ich bin nicht zu allem bereit, um Euch zu heilen, Hamish«, erwiderte sie.
Obwohl er eine Zurückweisung beinhaltete, nötigte ihr Sarkasmus ihm Respekt ab. »Ein Jammer«, sagte er. »Denkt doch nur, wie viele Patienten mehr Ihr haben könntet, wenn Ihr Eure Behandlung mit körperlicher Zuwendung bereichern würdet. Ihr könntet sie doch als Belohnung ausgeben.«
»Wenn Ihr brav Eure Medizin schluckt, bekommt Ihr ein wenig Liebe dafür – meint Ihr das?«
»Es ist nicht Liebe, was ich von Euch will.« Er musterte sie scharf. Würde sie ob seiner Direktheit zusammenzucken?
Sie tat es nicht. Stattdessen straffte sie sich und legte, scheinbar ungerührt, die Hände vor sich wie zum Gebet zusammen. Die erste Prüfung hatte sie bestanden. Würde sie auch die zweite bestehen?
»Ich möchte Eure Haut spüren.« Er trat auf sie zu, neigte den Kopf und sog tief ihren Duft ein. »Ich möchte Euch schmecken«, flüsterte er an ihrer Schläfe.
Mary atmete zittrig ein. Wäre er noch der Mann, der er gewesen war, hätte er sie jetzt entweder in die Arme genommen oder sich zurückgezogen und für seine Kühnheit um Vergebung gebeten. Doch er tat nichts von beidem, verharrte regungslos und schweigend und lauschte ihren und seinen Atemzügen.
Die nach einer schier endlosen Wartezeit von ihr kommende Zustimmung versetzte ihn in einen beinahe rauschartigen Zustand. Doch er wollte nichts übereilen. Behutsam presste er seinen Mund auf ihren Hals, spürte ihren Puls unter der Haut wie einen gefangenen Vogel flattern.
»Wollt Ihr das wirklich, Hamish?«, fragte sie und überraschte ihn damit ein weiteres Mal.
Er hob den Kopf und blickte in ihre ernsten Augen.
»Oh ja, ich will es wirklich.« Er hätte gerne ihre verführerischen Lippen geküsst, hielt sich jedoch zurück, um das köstlich quälende Begehren zu verlängern. Natürlich verlangte ihn nach Befriedigung, aber nicht flüchtig und schnell. Er wollte seine Beherrschung prüfen.
Langsam, ganz langsam, näherte er sich ihrem Mund, malte sich den Geschmack ihrer Lippen aus, doch da wich sie plötzlich zurück. Im nächsten Moment löste sie den schweren Zopf an ihrem Hinterkopf.
Hamish streckte in einer stummen Aufforderung die Hand aus, und Mary reichte ihm die im Kerzenlicht schimmernden goldenen Nadeln, die sie in der linken Hand gesammelt hatte.
»Noch ein Geschenk von Gordon?«, fragte Hamish.
»Ja.«
Unerwartet stieg eine heftige Abneigung gegen den toten, ihm unbekannten Ehemann in ihm auf.
Mary trat auf ihn zu und legte die Hand auf seine Brust. »Ich kann nicht lange bleiben, sonst merkt Brendan, dass ich bei Euch bin.« Ihre Stimme klang wie leise Musik.
»Glaubt Ihr, dass mich das kümmert?«
Sie war sichtlich überrascht.
Er zog sie an sich. In diesem Moment wünschte er inständig, er hätte zwei gesunde Arme.
Mary schaute zu ihm auf, begegnete seinem Blick, ohne zu blinzeln, und dann, als wüsste sie, wie sehr es ihn erregen würde, fuhr sie sich langsam mit der Zungenspitze über die Lippen. Begierde loderte in ihm auf.
Ihre Lippen waren warm und weich. Er öffnete sie durch leichten Druck mit dem Daumen auf einen ihrer Mundwinkel, zeichnete den Schwung ihrer Lippen mit der Zunge nach und wagte sich dann weiter vor.
Er legte die Hand an Marys Wange, streichelte sie zart. Als er den Kuss vertiefte, blitzten Sterne hinter seinen Lidern.
Sein Glied schwoll an. Er wollte sie spüren, mit den Händen über ihre nackte Haut streichen, in Schluchten und Höhlen eintauchen. Jetzt. Nicht in fünf Minuten oder einer halben Stunde.
Hamish schob sie vor sich her bis zur Wand. Bilder von ihr, wie sie sich ihm in entfesselter Leidenschaft nackt auf dem Bett entgegenbäumte, weckten den Wunsch in ihm, ihr die Kleider vom Leib zu reißen, doch er ließ seinen animalischen Instinkten nur so weit die Zügel nach, sich zu bücken und mit der Hand unter den Rocksaum und von dort unter das Unterkleid zu fahren. Endlich spürte er Marys nackte Haut. Warm. Seidig.
Hamish konnte kaum atmen, seine Herzschläge dröhnten wie Donner in seinen Ohren. Seine Finger und Zehen kribbelten, ansonsten waren alle Empfindungen in seiner Erektion gebündelt, der ersten seit … er wusste es nicht.
Inzwischen war er bei Marys Taille angelangt, und er hatte sich in der Aufwärtsbewegung langsam wieder aufgerichtet. Widerstrebend zog er die Hand unter dem sich bauschenden Stoff hervor.
»Knöpf mir das Hemd auf«, bat er.
Mary kam seiner Aufforderung nach, und dann überraschte sie ihn erneut – diesmal mit ihrer sinnlichen Geschicklichkeit. Ihre Zunge erforschte seinen Mund in einer Weise, die Hamish schwindlig werden ließ.
Er begann, seine Hüften wie beim Geschlechtsakt zu bewegen, umfasste dazu Marys eine Gesäßhälfte und presste ihren Unterleib so fest an sich, dass sie nicht anders konnte, als ihn zu spüren. Heiß. Hart. Bereit. Seine Haut spannte, als wäre sie plötzlich zu eng für seinen Körper, und seine Handfläche brannte wie Feuer.
Ihre Hände auf seiner nackten Brust bewiesen, dass sie auch die zweite Prüfung bestanden hatte. Dass sie, in ihrer Erregung alle Vorsicht vergessend, die Fingernägel in sein Fleisch grub, schmerzte zwar, machte ihn aber dennoch lächeln. Sie hatte die Rolle gewechselt, war nicht länger Heilerin, sondern Sirene.
Er war zutiefst dankbar, dass sie sich nicht hinter Worten verschanzt hatte oder beleidigt aus seinem Zimmer gestürzt war. Über die Konsequenzen seines Tuns würde er später nachdenken. Im Moment zählte nur, dass er sie begehrte. Dass er sie brauchte.
Ihre Oberbekleidung war schnell entfernt, doch bei dem Korsett benötigte er Marys Unterstützung. Er rückte von ihr ab, und sie löste die Schnürung eigenhändig, wozu sie den Kopf neigen musste. Als sie ihn wieder hob, war ihr von wilden Wellen umflossenes Gesicht gerötet, und ihre Augen glänzten wie im Fieber.
Hamish streckte die Hand aus und zog eine Schnur nach der anderen heraus, bis das Korsett auf den Boden fiel.
»Warum tragen Frauen nur so viele Sachen übereinander?«, hörte er sich seinen Gedanken überrascht aussprechen.
»Um ihre Tugend zu schützen?«
Er hoffte inständig, dass sich nun keine intellektuelle Diskussion darüber anschließen würde, ob sie den eingeschlagenen Kurs weiterverfolgen sollte. Zum Glück sagte Mary nichts mehr zu dem Thema. Stattdessen bückte sie sich, um ihr Unterkleid anzuheben, ein Strumpfband zu entfernen und den Strumpf hinunterzurollen. Als es so weit war, ihn von der Fußspitze zu ziehen, stützte sie sich bei Hamish ab. Nachdem sie sich des anderen Strumpfbands und Strumpfs auf die gleiche Weise entledigt hatte, stand sie schließlich nur noch in ihrem spitzenbesetzten Unterkleid vor ihm.
Der Mann, der er einmal gewesen war, hatte ein ausgeprägtes Ehrgefühl besessen. Er hätte sein drängendes Begehren ignoriert und gefragt: »Willst du das wirklich, Mary?« Hamish hörte den Geist dieses Mannes die Worte flüstern, schenkte ihm jedoch keine Beachtung.
Später. Er würde sie später fragen. Vielleicht beim Frühstück. Oder morgen beim Abendessen. Aber nicht jetzt, da sie so gut wie nackt vor ihm stand.
Äußerlich ebenso unbekümmert, wie sie es getan hatte, aber innerlich von Hemmungen geplagt, legte er seine Kleider ab. Sie war schön – er war hässlich.
Schweigend ließ sie den Blick von seiner Hüfte zu seinen Füßen wandern und wieder zurück, doch er bemerkte dankbar, dass ihre Aufmerksamkeit in erster Linie nicht der grotesken Tätowierung galt, sondern seinem Glied.
Sie trat auf ihn zu und berührte es mit der Fingerspitze. Ein wohliger, eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Seine Erektion vollführte eine Bewegung wie eine Verbeugung. Wenn Mary jetzt ihre Hand um ihn schlösse, würde er sich darin verströmen.
»Da haben sie dich nicht angerührt«, sagte sie.
»Wenn ich geblieben wäre, hätten sie mich bestimmt irgendwann zum Eunuchen gemacht.«
»Noch ein Grund mehr zu fliehen«, sagte sie.
»Und kein geringer.«
Als Mary ihn wieder berühren wollte, umfasste er ihr Handgelenk. »Bitte nicht.« Während seiner Gefangenschaft hatte er vor Schmerzen geschrien, doch er hatte kein einziges Mal um Gnade gefleht. Mary gegenüber hatte sein Stolz keine Bedeutung.
Sie nickte, und er ließ sie los. Im nächsten Moment fiel ihr Unterkleid auf den Boden, und sie stand in all ihrer nackten Herrlichkeit vor ihm. Die Knospen ihrer üppigen Brüste waren aufgerichtet, am Scheitelpunkt ihrer langen, schlanken Beine kräuselte sich ein dickes Kissen, die Füße waren schmal und schön geformt. Hamish ließ seinen Blick langsam wieder aufwärtsgleiten, nahm sich Zeit, das Bild der nackten Mary zu genießen. Ihre Hand lag auf ihrer Taille, die Finger tanzten auf ihrem Nabel, als ärgerte sie sich über diese gründliche Musterung.
Und dann, er wusste gar nicht, wie, lag sie plötzlich auf dem Bett und er neben ihr. Sich zurechtrückend, spreizte sie unwillkürlich die Beine, und er war versucht, ihr zu sagen, dass er es, wenn sie das noch einmal täte, als wortlose Einladung auffassen würde, gleichgültig, ob sie bereit für ihn wäre oder nicht. Er würde mit einem kraftvollen Stoß in sie eindringen, ausschließlich auf seine eigene Befriedigung bedacht.
Doch nach seinen kürzlichen Erfahrungen mit Barbarei würde er sich hüten, seinerseits barbarisch zu handeln, insbesondere gegenüber einer Frau, die nur sein Bestes im Sinn hatte.
Sie fühlte sich an wie das weichste Daunenkissen, die wärmste Decke, eine Mahlzeit für einen dem Hungertode Nahen, ein Becher Wasser für eine ausgedörrte Kehle. Sie war ein allumfassender Trost. Und mehr.
Er fuhr mit den Fingerspitzen von ihrem Mund über ihr Kinn zu ihrer Kehle, ergriff ihre Hand, führte sie an die Lippen und küsste nacheinander die Fingerknöchel. Noch nie hatte er eine schönere Frau gesehen. Sie erwiderte seinen Blick ernst und offen. Er hätte gerne gewusst, was sie dachte, aber jetzt war nicht der Moment für Worte.
Wieder wünschte Hamish, er hätte zwei gesunde Arme, damit er sich über ihr abstützen könnte. Stattdessen lag er auf dem Rücken und zog sie auf sich. Sie setzte sich rittlings auf seine Schenkel. Als sie seine Erektion umfasste, musste er alle Beherrschung aufbieten, um sich nicht in ihre Hand zu ergießen.
»Du bist so groß«, sagte sie leise.
»Das hört jeder Mann gerne.« Sie begann, seine Erektion zu streicheln. »Wenn du damit fortfährst, bin ich zu keinem Wort mehr fähig – und auch zu nichts anderem.«
»Ist das letzte Mal schon sehr lange her?«
Wieder überraschte sie ihn mit ihrer Direktheit.
»Ja.« Er war nicht bereit, ins Detail zu gehen. Hier und jetzt hatte niemand etwas zu suchen außer ihnen beiden. Trotzdem hörte er sich fragen: »Und bei dir?«
Sie lächelte weich. »Ebenfalls.«
Sie beugte sich vor und stützte sich neben seinen Schultern ab. Ihre Brüste streiften seine Brust. Er hob die Hand und nahm eine der harten Knospen zwischen die Finger.
Mary ließ ihre vollen Lippen über sein Gesicht wandern, und Hamish war, als stellte sie eine sinnliche Verbindung zwischen seinen Narben her. Als ihr Mund auf seiner Reise bei dem seinen anlangte, fragte Hamish sich, wie er hatte vergessen können, wie verführerisch ein Kuss sein konnte.
Im nächsten Moment vergaß er diese Überlegung, denn Mary begann, seine Erektion mit köstlich qualvoller Langsamkeit durch ihre Finger laufen zu lassen, wieder und wieder, bis seine Hüften sich ihrer Hand wie aus eigenem Willen entgegenhoben. Es war, als wäre Mary eine Schlangenbeschwörerin, wie er sie von den indischen Märkten kannte, und er eine Königskobra, die nach ihrer Pfeife tanzte.
»Du bist sehr geschickt«, hörte er sich mit einer gutturalen Stimme sagen, die nicht wie die seine klang.
»Dann gefällt dir also, was ich tue?«
»Sehr.«
Sie verwöhnte ihn unermüdlich, bis er es nicht mehr aushielt, sie packte und mit einem Ruck zu sich heranholte, so dass sich ihre Pforte über seiner Erektion befand. Er wollte sie. Jetzt. Ohne Worte, ohne weiteres Vorspiel, so sehr, dass es ihm den Verstand raubte.
Er drang in sie ein, und was er dann verspürte, grenzte an Seligkeit. Unwillkürlich schloss er die Augen und verharrte bewegungslos, um das Gefühl auszukosten. Ich danke dir, Gott, dass sie für mich bereit ist. Ich danke dir, Gott, dass ich am Leben bin und diesen Moment genießen kann.
Seine Sinne waren geschärft, nahmen alles und jedes wahr, die Hitze, die ihn umfing, die Feuchtigkeit, die ihn willkommen hieß, Marys Seufzer, als er sich ihr entgegenbog. Er maß die Momente in Herzschlägen, dann in Atemzügen. Als er tiefer in sie eindrang, hörte er Mary aufstöhnen, und er biss die Zähne zusammen und versuchte, an etwas anderes zu denken, um den Höhepunkt hinauszuzögern.
Plötzlich war es, als explodierte sein Körper, zerspränge er in tausend Stücke und würde in alle Winde verstreut. Der Zustand der Entrückung war so vollkommen, dass Hamish am liebsten aufgehört hätte zu atmen, um den Augenblick zur Ewigkeit werden zu lassen. Dann schien er auf einmal zu schweben, getragen von einer herrlichen Ruhe, und um ihn her war Stille.
Seine Lider fühlten sich bleischwer an, seine Wimpern schienen das Hundertfache ihres normalen Gewichts zu haben, aber er zwang sich, sie zu heben. Mary lag, auf einen Ellbogen gestützt, auf ihm und spielte mit seinem Haar. Ein stolzes, wohlwollendes, beinahe madonnengleiches Lächeln spielte um ihre Lippen.
Es war offensichtlich, dass sie noch keinen Höhepunkt erlebt hatte.
Als er sich leicht in ihr regte, sah er ihre Augen dunkler werden und ihren Gesichtsausdruck sich verändern.
»Du glaubst doch nicht etwa, dass ich schon fertig bin, Mary?«
Er ließ die Hand zwischen ihren Körpern nach unten wandern. Bei der weichen, warmen, von seidigen Löckchen umkränzten Pforte angelangt, suchte und fand er den Punkt, der ihr den größten Genuss bescheren würde.
Er gab ihr einen Kuss. »Vielleicht zeige ich dir, was ich in Indien gelernt habe.«
Sie bewegte sich auf ihm, ihre harten Knospen streiften seine Brust.
»Setz dich auf«, sagte er an ihrer Wange. »Ich will deine Brüste küssen.«
Sie gehorchte und legte die Hände flach auf ihre Schenkel.
Ihre üppigen Brüste waren wunderschön, nicht so schwer, dass sie hingen, sondern vollkommen geformt.
Als Hamish sich gerade fragte, ob die Spitzen für Mary beim Liebesspiel wohl wichtig wären, legte sie die rechte Hand unter ihre rechte Brust und bot sie ihm dar. Wie einen Apfel, dachte er, als er die Spitze leckte. Vielleicht war die Überlieferung ja falsch. Vielleicht hatte Eva ihren Adam im Paradies mit einer ganz anderen Art von Apfel verführt.
Seine Zunge umrundete die Knospe, und dann packten seine Lippen zu. Er saugte sanft und beobachtete, wie Mary die Augen schloss und sich ihre Wimpern auf ihre Wangen legten wie zarte Schmetterlingsflügel, während er weiter ihre empfindsamste Stelle liebkoste.
Wieder wünschte er sich brennend, nicht behindert zu sein. Wie viel mehr Genuss könnte er ihr bescheren, wenn ihm beide Hände zur Verfügung stünden.
Heile mich, bat er Mary in Gedanken, so inständig, dass er glaubte, sie müsste es hören.
Plötzlich richtete sie sich kerzengerade auf, überkreuzte die Arme auf der Brust und verharrte regungslos, und er erkannte, dass sie ihre Wahrnehmung in diesem Moment ganz auf den Punkt konzentrierte, den sein Daumen noch immer stimulierte. Mit fest geschlossenen Augen atmete sie tief ein und in einem langen Seufzer aus.
Ihre Finger gruben sich so tief in ihre Oberarme, dass er fürchtete, sie könnte sich Blutergüsse zufügen. Ohne Mary aus den Augen zu lassen, spürte er warme Feuchtigkeit seine Finger benetzen. Mary warf den Kopf nach hinten, und im nächsten Moment fühlte er sie um sich pulsieren.
Er legte die Hand auf ihren Rücken und holte sie zu sich herunter, empfing sie mit einem Kuss und begann, rhythmisch in die heiße, feuchte Höhle hinaufzustoßen. Als Mary ihre Lippen von den seinen löste und leise aufschrie, lächelte er in sich hinein. Seine zweite Explosion war nicht so heftig wie die erste, aber nicht weniger köstlich.
In dem Augenblick war er geneigt zu glauben, dass er einzig und allein hierfür überlebt hatte – um diese reine Lebensfreude zu erfahren.
Im Nachglühen legte er den Arm um Marys Schultern und hielt sie fest, damit sie sich nicht von ihm fortbewegen konnte, küsste sie wieder und flüsterte Worte, die er schon kurz darauf nicht mehr hätte wiedergeben können, Worte, die seine unendliche Dankbarkeit ausdrückten.
Er zog sie neben sich, so dass sie einander zugewandt auf der Seite lagen und ihrer beider Atem miteinander verschmolz, wie ihre Körper kurz zuvor miteinander verschmolzen waren.
»Ich sollte gehen«, murmelte sie.
»Nein.« Die Wochen, in denen er nachts entweder keinen Schlaf gefunden hatte oder von Alpträumen gepeinigt worden war, hatten ihn körperlich und seelisch erschöpft. Jetzt wollte er sich ausruhen, den Schlaf des Befriedigten schlafen in dem Wissen, dass Mary, wenn er aufwachte, da sein würde, als Wächterin über seine Ruhe.
»Wenn du hier bist, werde ich nicht träumen«, sagte er.
Sie legte die Hand an seine Wange, sanft und kühl. Wie konnte sie so kühl sein, während er noch immer so erhitzt war?
»Habe ich dir Genuss bereitet?« Diese Frage hatte er seit seinem ersten Zusammensein mit einer Frau nicht mehr gestellt.
Mary nickte, doch er wollte ihre Bestätigung hören.
»Habe ich dir Genuss bereitet?«, wiederholte er.
»Ja.« Sie küsste ihn auf den Mundwinkel und hauchte: »Oh ja.«
Nur das, keine Ausschmückung oder glühende Beteuerung, nur die simple Bestätigung, die er verlangt hatte. Er wollte noch weiterfragen, doch schon der Wunsch wurde von einer plötzlichen und überwältigenden Müdigkeit ausgelöscht.
»Bleib bei mir«, bat Hamish. Er würde es den anderen schon erklären, dachte er, als der Schlaf ihn in seine Arme zog.
[home]

Kapitel 10

Mary beobachtete, wie Hamish vom Schlaf übermannt wurde. Sie selbst war von einer seltsamen Lebhaftigkeit erfüllt, die sie so noch nie empfunden hatte – als hätte Hamish ihr nicht nur seinen Samen gegeben, sondern auch eine geheimnisvolle Kraft übertragen.
Was hatte sie getan? Etwas Verruchtes, Lüsternes – und absolut Wundervolles. Wer sollte es ihr vorwerfen? Weder ihre längst verstorbenen Eltern noch ihr dahingegangener Ehemann, und ihre Freunde waren weit weg. Sie befand sich an einem fremden Ort, mit einem Fremden, der ihr gerade Freude und Genuss bereitet hatte.
Träge ließ sie den Blick durch den Raum wandern. Der Feuerschein aus dem Kohlenbecken warf tanzende Schatten an die Wände, aber diesmal wirkten sie nicht furchteinflößend. Mary stand auf, blies die Kerzen aus und kehrte zu Hamish zurück.
Er war so groß und breit, dass er nahezu die ganze Pritsche einnahm. Mit seiner Tätowierung wirkte er wie eine Kreatur aus der Schattenwelt der Alpträume, geschaffen aus unvorstellbarer Grausamkeit.
Ohne ihn zu berühren, zeichnete sie die Umrisse des Bildes nach, das die Folterer in sein Fleisch geschnitten hatten, des Bildnisses von Shiva, dem Schöpfer und Zerstörer. In gewisser Weise traf diese Beschreibung auch auf Hamish zu: Er hatte ihre Einsamkeit zerstört und eine Sehnsucht in ihr erschaffen.
Es ist nicht Liebe, was ich von Euch will.
Trotzdem hatte sie keinen Rückzieher gemacht. Nie war sie berauschender geliebt worden, auch wenn gar keine Liebe im Spiel gewesen war. Sinnlichkeit, Leidenschaft, Schamlosigkeit, aber keine Liebe.
Sie sollte sich in ihre Kammer hinunterschleichen. Wieso schleichen? Brendan hatte bestimmt bemerkt, dass sie nach oben gegangen war. Es hatte sich nicht geziemt, Hamish abends in seinem Zimmer zu besuchen – aber sie hatte es in der Hoffnung getan, dass ihr Besuch sich entwickeln würde, wie er sich dann entwickelt hatte.
Da war sie, die Wahrheit. Endlich.
Hester und Micah würde Mary nichts erklären müssen, denn die schliefen ja dankenswerterweise im Hauptgebäude. Genau genommen schuldete sie auch Brendan keine Erklärung, doch sich für ihre Handlungen zu rechtfertigen war eine tief in ihr verwurzelte Angewohnheit, mit der zu brechen nicht einfach war. Und so ersann Mary ein Dutzend einleuchtende Ausreden dafür, dass sie bei Hamish übernachtet hatte, obwohl es wahrscheinlich niemand interessieren würde.
Würden sie ihr ansehen, wie sie die letzte Nacht genossen hatte? Und falls ja, würden sie sie dafür verurteilen – oder könnten sie nachempfinden, dass das Bedürfnis nach körperlicher Nähe ebenso stark war wie das nach Nahrung?
»Bleib bei mir«, murmelte Hamish, und sie stimmte flüsternd zu.
Als sie seinen linken Arm streckte, bemerkte sie, dass der Muskel sich gespannt anfühlte. Ein gutes Zeichen? Sie konnte es nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht war der Schaden auch irreparabel.
Sie schloss die Augen und spürte ihr Gesicht warm werden, als ihr bewusst wurde, dass sie, Mary Gilly, nackt neben Hamish lag und ihr Körper noch immer in der Erinnerung an die Liebesnacht schwelgte.
Lächelnd setzte sie sich auf, zog die Decke vom Fußende aus über sie beide und schmiegte sich an Hamish. Nur noch ein paar Minuten, sagte sie sich.
 
Als Mary aufwachte, schien die Sonne zum Fenster herein und frische, aber nicht kalte Luft erfüllte den Raum.
Hamish stand vollbekleidet vor der Pritsche und lächelte auf Mary herunter.
Sie stützte sich auf einen Ellbogen und erwiderte sein Lächeln zerknirscht. »Ich wollte eigentlich vor Tagesanbruch verschwinden.«
»Mach dir keine Sorgen«, sagte er. »Niemand wird dich dafür verachten, dass du bei mir warst.«
»Weißt du, was andere Menschen denken, oder befiehlst du denen, die hier auf Castle Gloom leben, einfach, das Gleiche zu denken wie du?«
»Castle Gloom?«, wiederholte er amüsiert. »So nennst du es? Ich habe es Aonaranach getauft.«
»Das gälische Wort für ›einsam‹. Ja – das passt.« Sie raffte das Einschlagtuch um sich und setzte sich auf die Bettkante.
»Du sprichst Gälisch?«, fragte er überrascht.
»Meine Eltern taten es, wenn sie etwas vor mir verheimlichen wollten. Sie haben nie begriffen, dass ihre Geheimnistuerei ein großer Ansporn für mich war, die Sprache zu erlernen.« Sie stand auf, wickelte sich in das Einschlagtuch und klemmte sich die Enden unter die Arme.
Hamish wurde ernst. Wenn er sie jetzt küsste, würde sie ihm wahrscheinlich all die Geheimnisse ihres Lebens offenbaren. Wenn er ihr jetzt ins Ohr flüsterte, würde sie wahrscheinlich jedem Vorschlag zustimmen, den er ihr machte. Und wenn er sie jetzt aufs Bett würfe, würde sie wahrscheinlich nicht besonders heftig protestieren.
»Ich sollte mich ankleiden«, sagte sie, als das Schweigen unbehaglich zu werden begann. »Wir müssen schließlich frühstücken.«
»Brendan hat bereits Frühstück heraufgebracht.« Hamish zeigte zum Tisch, auf dem ein Tablett stand.
Mary spürte ihre Wangen warm werden, als sie zwei Becher und zwei Teller darauf erkannte, aber ihre Verlegenheit war nicht so groß, wie es angebracht gewesen wäre. Die Erinnerung an die Freuden der vergangenen Nacht war stärker als der Gedanke an Sitte und Anstand.
»Ob Hester und Micah auch schon Bescheid wissen?«
»Ich weiß nicht, ob Brendan es ihnen erzählt hat oder noch erzählen wird. Ich weiß nur, dass er nicht der Verschwiegenste ist.«
»Bist du sicher, dass ihr Brüder seid?« Äußerlich bestand zwar eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden, obwohl Brendan feingliedriger und nicht so groß und das Braun seiner Augen nicht so dunkel war wie das von Hamishs – aber vom Wesen her unterschieden sie sich eklatant. Hamish wirkte gereift, während Brendan etwas Jungenhaftes hatte.
»Diese Frage habe ich meiner Mutter einmal gestellt, als ich noch klein war«, erinnerte Hamish sich mit einem Lächeln, »und sie war hell entsetzt.«
Auch Mary lächelte, und wieder herrschte Schweigen.
»Ich sollte mich ankleiden«, sagte sie noch einmal. Er nickte, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Sie nahm die Sachen von dem Stuhl, auf den er sie ordentlich zusammengefaltet aufeinandergelegt hatte.
»Willst du mir etwa zusehen?«
»Darf ich?« Sein Lächeln war herausfordernd-neckend. »Es wäre ein schöner Tagesbeginn für mich.«
»Nein«, antwortete sie ebenfalls lächelnd.
Er drehte sich dem Fenster zu, und Mary begriff, dass das alles an Ungestörtheit war, was er ihr zugestand.
Sie ließ das Leinentuch fallen und schlüpfte in ihr Unterkleid. Das zarte Gewebe glitt an ihr entlang wie der Atem eines Geliebten.
»Bleib bei mir, Mary«, bat Hamish unvermittelt.
Sie verharrte mitten in der Bewegung und starrte auf seinen Rücken.
»Bleib bei mir«, wiederholte er. »Nicht für immer, aber für eine Weile.«
Mary setzte sich aufs Bett und streifte ihre Strümpfe und Strumpfbänder über. Dann legte sie das Korsett an, wobei sie auf die Schnüre mehr Zeit verwendete als nötig.
Er schaute über die Schulter zu ihr herüber. Sie griff nach ihrem Rock und hielt ihn schützend vor sich.
»Das kann ich nicht«, sagte sie, als ihre Stimme ihr wieder gehorchte. »Es gibt Menschen in Inverness, die meiner Hilfe bedürfen.«
Hamish wandte sich wieder dem Blick auf See und Meer zu, und Mary zog den Rock an und dann das Mieder. Auf der Suche nach ihren Schuhen entdeckte sie sie, ordentlich nebeneinanderstehend, an der Wand. Sie holte sie und setzte sich wieder.
»Ich brauche dich auch.«
Ihre Daumen, die sie als Schuhanzieher eingesetzt hatte, blieben zwischen Strümpfen und Hacken stecken. Noch nie hatte sie diese Worte aus dem Munde eines Mannes gehört – nicht einmal aus dem ihres Ehemanns.
Wie Hamish da am Fenster stand, sehr aufrecht, mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern, konnte sie sich gut vorstellen, wie er auf dem Deck seines Schiffes in die Ferne blickte. Er war ein Mann, der eine ungeheure Autorität ausstrahlte.
»Bleib ein paar Wochen bei mir, Mary.«
Der Gedanke war verführerisch. Sie könnte Hamish kennenlernen, mehr über den Mann erfahren, der sie derart fesselte. Seinen Körper kannte sie bereits – würde sein Geist sie ebenso faszinieren?
Wie konnte sie so töricht sein, die Möglichkeit auch nur zu erwägen?
»Das kann ich nicht«, antwortete sie mit aufrichtigem Bedauern. »Charles würde sich um mich sorgen, und ich habe Freunde, die mich vermissen würden.«
»Dann sende ihnen doch eine Nachricht. Erkläre ihnen, dass du in ein paar Wochen wiederkommst. Bleib bei mir.«
Bleib bei mir. Drei kleine Worte mit großer Wirkung. Mary wollte mit jeder Faser ihres Seins zusagen. Schließlich würde niemand ahnen, dass sie sich eine Atempause von ihrer Verantwortung und ihrer offiziellen Rolle genehmigte, um für eine Weile ein anderer Mensch zu sein.
Ihre Abwesenheit wäre leicht zu erklären. Sie behandelte einen Patienten außerhalb der Stadt, jemand so Bedeutenden, dass diese Reise und der Zeitaufwand gerechtfertig waren. Niemand würde schlecht von ihr denken. Sie hatte in Inverness schon oft genug die ganze Nacht am Bett eines Kranken zugebracht, wenn sein Zustand kritisch war. Das Geld in der Kassette für die Haushaltsausgaben würde für längere Zeit genügen. Und was die Buchhaltung betraf, so hatte Charles sich bis zu ihrer Hochzeit mit Gordon darum gekümmert.
Es gab nur zwei Menschen, die vielleicht die Wahrheit vermuten würden. Charles, weil er von Natur aus misstrauisch war, was sie anging, und Elspeth, weil sie eine romantische Seele war.
»Das kann ich nicht«, wiederholte sie, doch diesmal klang es nicht mehr so entschieden, sondern eher, als bitte sie Hamish insgeheim, sie vom Gegenteil zu überzeugen.
Er ging zu seiner Truhe, holte ein Reiseschreibpult heraus und brachte es ihr. Sie nahm es mit beiden Händen und stellte es neben sich aufs Bett. Es enthielt einen Stapel Pergament und in Aussparungen Federkiele, ein Tintenfass und eine Stange Siegelwachs.
»Schreib ihnen, Mary. Erkläre ihnen, dass du in ein paar Wochen zurückkommst. Dass dein Patient deiner Fürsorge bedarf.«
»Tust du das?«
Anstatt darauf zu antworten, sagte er noch einmal: »Bleib bei mir.«
Gütiger Gott, die Versuchung war groß.
»Was erwartet dich denn in Inverness?«
»Mr. Marshall«, erinnerte sie sich in diesem Moment an die Verabredung, die ihr so wichtig gewesen war, bis sie Hamish MacRae kennenlernte.
»Ist die Aussicht darauf, ihn zu treffen, verführerischer als die, hier bei mir zu bleiben?«
Keine einfache Frage. »Mich mit ihm zu treffen kann meiner Reputation förderlich sein – bei dir zu bleiben kann sie nur mindern.«
Er nickte. »Da hast du natürlich recht.«
»Er ist ein betagter Mann – es könnte sein letzter Besuch in Inverness sein.«
»Wenn du das sagst.«
»Ihm zu begegnen wäre eine große Ehre für mich.«
»Davon bin ich überzeugt.«
Er ging zum Fenster und wandte ihr wieder den Rücken zu.
»Wenn ich bleibe«, hörte sie sich zu ihrem Erschrecken sagen, »versprichst du dann, dass du all meinen Behandlungsmethoden zustimmst?«
»Habe ich das nicht bereits getan?«
Er drehte sich um, und sie sah das vertraute Halblächeln in seinem Mundwinkel hängen, doch der Blick war durchbohrend, als wollte er bis auf den Grund ihrer Seele vordringen.
»Welche Behandlungsmethoden hast du denn im Sinn, Mary?«
»Ich will, dass du deinen Arm trainierst«, antwortete sie, »und an die frische Luft gehst.«
Sie durfte nicht bleiben. Kranke wendeten sich nicht nur wegen ihres gutes Rufs als Heilerin an sie, sondern weil sie in Inverness allgemein einen guten Ruf genoss. Mütter sahen in ihr eine geeignete Anstandsdame für ihre minderjährigen Töchter, während die Armen, die sie unentgeltlich behandelte, sie als freundliche und großzügige Wohltäterin betrachteten. Vor allem aber hielt man sie für eine anständige Frau.
Keine der Matronen in der Stadt, die sie vor allem nach Gordons Tod während der Trauerzeit mit Argusaugen beobachtet hatten, hatte etwas an ihr auszusetzen gefunden. Manchmal hatte Mary in der Gesellschaft der Frauen das Gefühl, dass sie für eine spätere Rolle übte und eines Tages vielleicht ebenso wachsam nach etwaigen Übertretungen der Anstandsregeln Ausschau halten würde, Gelächter und Geschäker mit Stirnrunzeln quittieren und nur billigend nicken, wenn eine Frau züchtig den Blick gesenkt hielt.
Sie war im Sinn von Anstand und Sitte erzogen, aber beides entsprach nicht ihrer inneren Überzeugung.
Was würden die Leute in Inverness sagen, wenn sie wüssten, dass sich unter ihrer züchtigen äußeren Erscheinung eine rebellische Seele verbarg? Was sie in der vergangenen Nacht getan hatte, zeugte davon. Sie sehnte sich nach Abenteuern, nicht nach Beständigkeit. Nach Freude und Genuss. Und nach Leidenschaft. Sie wollte vom Leben schockiert werden und überrascht, begeistert und berauscht. Nicht durch das Leid bedrückt, das sie ständig sah.
»Schreib ihnen, Mary«, drängte Hamish sie. Er durchquerte den Raum. An der Tür drehte er sich um und schien noch etwas sagen zu wollen, doch im nächsten Moment war er fort, ließ sie allein mit ihrer Gewissensnot.
Sie wünschte, er wäre geblieben – dann wäre es ihr leichtergefallen, an ihre Freunde zu schreiben. Andererseits musste sie die Entscheidung allein treffen, und so war es klug von ihm, dass er gegangen war.
Wie töricht sie war, wie unklug, ihre Stellung in der Gemeinde aufs Spiel zu setzen, ihren guten Namen zu gefährden. Und das nur für ein paar Tage Vergnügen. Allerdings ein köstliches Vergnügen, das ihr das Gefühl gab, in warmem Wasser zu treiben, ihren Verstand außer Kraft setzte und Traurigkeit und Furcht bannte.
Hamish MacRae war eine Droge, ebenso gefährlich wie das Morphium, das sie gelegentlich verabreichte. Wer hätte gedacht, dass die Witwe Gilly jemals von Lust überwältigt würde? Und zu allem Überfluss empfand sie darob nicht die geringste Scham oder Bestürzung, sondern konnte es kaum erwarten, diesem Mann wieder beizuwohnen.
Bleib bei mir.
Sie wäre eine Närrin, wenn sie es täte, wenn sie das Risiko einginge, dass ihr Benehmen auf irgendeinem Weg in Inverness ruchbar würde. Trotzdem würde sie bleiben.
Es ist nicht Liebe, was ich von Euch will. Er hatte ihr nichts vorgemacht, und sie kannte ihn nicht gut genug, um ihm ihr Herz zu schenken. Aber sie würde ihm für diese Zeit ihren Körper leihen, um seines, Hamishs, Genusses willen, so wie sie sich zum selben Zweck des seinen bedienen würde.
Sie blickte auf ihre Hände hinunter, erinnerte sich daran, wie seine Haut sich anfühlte, und ihre Handflächen begannen vor Erregung zu kribbeln.
Mary nahm ein Pergament aus dem Schreibpult und eine Feder zur Hand. Ob Gott wohl verstimmt wäre, wenn sie ihn um Führung bäte? Sie brauchte eine Eingebung, musste die richtigen Worte für Charles finden, Worte, die sein Misstrauen stillten und ihn gleichzeitig überzeugten, dass sie wohlauf und in Sicherheit war. Er neigte dazu, sie zu bevormunden, und es begann ihr auf die Nerven zu gehen, doch ob Gordons Zuneigung zu ihm hatte sie ihre Verärgerung all die Monate verborgen.
Charles,
 
die Umstände zwingen mich, länger hier zu verweilen als vorgesehen. Seid versichert, dass es mir gutgeht. Ich werde bei meinem Patienten bleiben, bis er gesund ist. Solltet Ihr in der Zwischenzeit irgendwelche Hilfe benötigen, wendet Euch an meinen Anwalt.

Mary

Den Brief an Elspeth fasste sie in freundlicherem Ton ab.
Meine liebe Elspeth,
 
ich befinde mich an einem hochinteressanten Ort, in einem in einer tristen Landschaft vor dem Ufer eines Sees auf einem Felsen stehenden Castle. Wenn bei Nacht Schatten über den Innenhof huschen, stelle ich mir vor, sie wären die Geister der Menschen, die einmal hier lebten.

Am Ende des Federkiels herumkauend, überlegte sie, wie sie Hamish beschreiben könnte, ohne zu viel von ihm zu offenbaren.
Mein Patient ist ein ungewöhnlicher Mann, der beschlossen hat, hier in der Abgeschiedenheit zu leben. Er scheut die Menschen, doch ich habe tatsächlich einen Zugang zu ihm gefunden. Ich werde hierbleiben, bis er gesund ist.

Ihr Gewissen meldete sich, aber nicht laut genug, um sie zu veranlassen, den Brief zu überarbeiten.
Sei versichert, dass es mir gutgeht. Ich komme so bald wie möglich nach Hause und melde mich dann bei Dir.

Elspeths Familie hatte zugestimmt, Mr. Marshall bei seinem diesmaligen Besuch in der Stadt Unterkunft zu gewähren, und Mary vermutete, dass Elspeths Vater sich in seinem Schreiben an den Prediger lobend über sie geäußert und so das Interesse des Mannes an ihr geweckt hatte. Allein die Höflichkeit gebot, dass sie nach Inverness zurückkehrte und die Verabredung einhielt.
Mary stand auf und ging zum Fenster, um nach Hamish Ausschau zu halten. Sie entdeckte ihn unten am Ufer, nur eine Armlänge vom Wasser entfernt. Er trug keine Jacke, und der von Norden kommende Wind spielte mit seinem Hemd und seinem Haar. Hamish stand regunglos da, als trotze er den Naturgewalten. Allein. Einsam.
Erwartete er, dass sie seine Bitte ablehnte? Sie sollte es freundlich und mit wohlgewählten Worten tun, die ihm deutlich machten, dass sie sehr gerne bei ihm bleiben würde, sich jedoch um ihren guten Ruf sorgte.
Selbstironisch lächelnd dachte sie, dass es dafür jetzt etwas zu spät war.
Sie setzte sich wieder aufs Bett und beendete den Brief.
Natürlich weiß ich, dass meine Entscheidung es mir unmöglich macht, mich mit Mr. Marshall zu treffen. Bitte übermittle ihm mein tiefes Bedauern und bitte ihn in meinem Namen um Vergebung. Ich kann den Patienten nicht sich selbst überlassen.
 
Deine Freundin Mary

Sie versiegelte die Briefe und starrte dann darauf hinunter. Wie unschuldig sie aussahen. Niemand würde auf den Gedanken kommen, dass sie eine schockierende Entscheidung enthielten. Von diesem Moment an hatte sie ein Geheimnis. Niemand in Inverness würde jemals erfahren, dass sie nicht die anständige Witwe war, für die alle sie hielten, dass sie dem Leben, das sie bisher geführt, und der Person, als die sie sich der Öffentlichkeit bisher präsentiert hatte, für eine Weile den Rücken gekehrt hatte. Die Erinnerung an diese Zeit würde sie in ihrer kalten Zukunft wärmen.
Der Aufenthalt auf Castle Gloom bedeutete einen Ausflug in die Sinneslust und den Genuss, einen kurzen Ausbruch aus ihrem wohlgeordneten Leben. Oder etwas, was sie sich nicht recht eingestehen wollte – eine Neugier auf Verbotenes oder einfach den Wunsch, die Tiefen ihrer eigenen Wildheit auszuloten.
Eines Tages würde das Feuer ihrer rebellische Natur, die sie tunlichst vor der Welt verbarg, erlöschen, und von da an wäre sie wirklich eine der anständigen Matronen von Inverness. Dann würde sie, falls überhaupt, nur noch mit einer leisen Wehmut, wie sie das ferne Läuten einer Kirchenglocke weckte, an das innerlich ungebärdige Geschöpf denken, das sie gewesen war.
Aber so weit war es noch nicht.
[home]

Kapitel 11

Hältst du das wirklich für klug?« Brendan schaute auf die Briefe hinunter, die er in den Händen hielt.
Hamish antwortete nicht. Es gab Fragen, die man einfach nicht stellen sollte, aber das müsste sein Bruder erst noch lernen. Manchmal dachte er, Brendan würde nie wirklich erwachsen. Er besaß die unbekümmerte Sorglosigkeit eines Heranwachsenden. Der einzige Ort, an dem er nicht mit fröhlicher Nachlässigkeit, sondern überlegt und verantwortungsvoll handelte, war die Brücke seines Schiffs. Trotzdem kam es Hamish vor, als wäre Kapitän eine Rolle für Brendan, in die er schlüpfte wie in einen zu großen Mantel, der ihm beinahe zu schwer auf den Schultern lag.
»Ich will, dass du Hester und Micah mitnimmst.«
»Aber du brauchst doch Personal«, protestierte Brendan.
»Ich habe in den drei Wochen bis zu deiner Rückkehr wunderbar ohne gelebt«, hielt Hamish dagegen, »und wir werden ohne Dienerschaft zurechtkommen.«
»Dann willst du Mary also tatsächlich hier gefangen halten?«
Der Gedanke machte Hamish lächeln. Mary Gilly würde sich von keinem Mann gefangen halten lassen. Hatte Brendan sie nicht gut genug kennengelernt, um das zu wissen?
»Lass mir dein Pferd da. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich dafür sorgen, dass sie wohlbehalten nach Inverness gelangt.«
»Wann wird das sein, Hamish?«
»Das sagte ich doch – wenn die Zeit gekommen ist«, erwiderte er heftiger als beabsichtigt.
Brendan schaute wieder auf die Briefe hinunter.
»Die eine Adresse kenne ich – das ist der Laden des Goldschmieds. Aber die andere …«
»Eine Freundin von Mary. Du verübelst ihr doch nicht etwa, dass sie einer Freundin schreibt?«
»Ich verüble ihr, dass sie einen Fehler macht. Und für dich gilt das Gleiche.«
»Bist du plötzlich der Hüter unserer Moral, Brendan? Ich brauche keinen väterlichen Rat von dir. Kehre nach Gilmuir zurück und vergiss uns.«
»Vor Indien hättest du so etwas nie getan, Hamish.«
Nichts konnte die Vergangenheit zurückholen – oder den Mann, der er gewesen war.
»Und wenn Marys Freunde mich ausfragen? Was soll ich ihnen antworten?«
»Schweigen wäre die beste Antwort, Brendan.«
»Die Welt da draußen ist nicht wie deine Einsiedelei hier, Hamish«, argumentierte Brendan mit einer das Castle umfassenden Geste. »Sie ist kein verlassener Ort wie diese Festung. Sie ist voller Menschen, die bestimmte Ansichten haben und Begriffe wie Ehre und Würde hochhalten.«
»Wenn du es nicht herumerzählst, wird niemand erfahren, was hier vor sich geht. Ich lege Marys Ehre und Würde vertrauensvoll in deine Hände.«
»Und was ist mit deiner Ehre und Würde?«
Brendan sah ihn so eindringlich an, dass Hamish beinahe geantwortet hätte. Aber er könnte ihm nie erklären, was er wirklich empfand, oder ihm mit Worten vermitteln, was er durchgemacht hatte. Manchmal genügten Worte einfach nicht – manchmal musste ein Mensch eine Erfahrung selbst machen, um zu verstehen.
Ehre? Ehre war ein Kodex, der einem Mann vorschrieb, wie er sich in der Gesellschaft zu verhalten hatte. Würde? Auch eine bestimmte Verhaltensweise. Ein Mann nahm den Tee nicht splitternackt im Salon oder betrank sich in der Gesellschaft von Damen. Aber welche Bedeutung hatten die beiden Worte für einen Gefangenen? Seine Ehre hatte er verloren, als er das erste Mal vor Schmerzen schrie, und seine Würde war ihm genommen worden, als die Atavasi ihn so gut wie nackt von Dorf zu Dorf schleppten.
In jenen Monaten in Indien hatte er sich gesehen, wie er wirklich war, nicht, wie er sein wollte. Er hatte sich die Begriffe vergegenwärtigt, an die zu glauben er erzogen worden war, und erkannt, dass er sich weit von seiner Erziehung entfernt hatte. Zu guter Letzt hatte er sich die Schwäche seines Charakters eingestanden. Und die folgte nicht aus den Untaten anderer, sondern zeigte sich in seinem eigenen Verhalten.
Auch etwas, was er Brendan nicht offenbaren würde.
Mary bot ihm die Möglichkeit, sich von sich selbst abzulenken, und er würde sich diese Atempause nicht entgehen lassen. Vielleicht war es unklug von ihr gewesen zuzustimmen, so lange bei ihm zu bleiben, wie er sie von der Notwendigkeit ihrer Anwesenheit überzeugen könnte, aber er dankte dem Schicksal – oder was immer sie dazu bewogen hatte. Sie machte ihn seine Scham und sein Entsetzen vergessen, mit einem sanften Lächeln, mit ihrer Leidenschaft. Er würde sich nicht so nobel zeigen, sie fortzuschicken.
Brendans Miene verfinsterte sich zusehends, aber er sprach nichts von dem aus, was ihm offensichtlich auf der Seele lag. Hamish konnte sich nicht erinnern, seinen Bruder jemals so zurückhaltend erlebt zu haben. Brendan wandte sich zum Gehen. Auf der Schwelle blieb er stehen und blickte über die Schulter zurück.
»Indien hat dich tatsächlich verändert, Hamish. Du hattest es mir gesagt, aber ich wollte es nicht glauben. Ich redete mir ein, dass du deiner Verletzungen wegen so anders wärest – oder aus Heimweh. Ich begriff nicht, dass du nicht mehr der Mann bist, den ich all die Jahre kannte.«
»Du hättest mir glauben sollen«, sagte Hamish in sanftem Ton. »Ich würde dich nie anlügen.«
»Dann sag mir auch jetzt die Wahrheit: Wirst du Mary nicht schaden, wenn du sie hierbehältst?«
»Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass sie bleiben muss.«
 
Eine Stunde später kam Mary herein und stellte das Tablett aufatmend auf den Tisch neben der Tür. Da half alle Übung nichts – die Treppe bereitete ihr noch immer das gleiche Unbehagen.
Hamish, der am Fenster stand, drehte sich ihr zu. »Brendan verlässt gerade den Hof«, berichtete er. »Hester und Micah gehen ebenfalls.«
»Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe mich von ihnen verabschiedet.«
»Du willst mich nicht überreden, sie zurückzurufen?«
»Sollte ich?« Sie glaubte nicht, befürchten zu müssen, dass die beiden sie in Inverness anschwärzen würden. Obwohl Hester keinen Hehl aus ihrer Missbilligung gemacht und Micah es vermieden hatte, ihrem, Marys, Blick zu begegnen. Sie kannte die beiden erst ganz kurz, und es sollte sie nicht kümmern, was sie von ihr hielten, aber seltsamerweise tat es das doch.
Brendan hatte sie im Hof lediglich mit einem tadelnden Blick bedacht. Eine gute Übung für sie, falls doch jemand in Inverness zu Ohren kommen sollte, was sie hier machte.
Sinnend betrachtete sie Hamish. Sie kannte ihn noch nicht einmal so lange wie Hester und Micah, und doch setzte sie ihren Ruf aufs Spiel, um bei ihm bleiben zu können.
Er hatte sich wieder dem Fenster zugewandt. Plötzlich sagte er über die Schulter: »Sie sind erst auf der Brücke. Wenn du dich beeilst, kannst du sie noch einholen.«
Ihr Gewissen verhielt sich still.
»Ich weiß, dass ich es tun sollte«, erwiderte sie leise. »Wahrscheinlich warten schon Patienten auf mich.«
»Zweifellos«, bestätigte er nüchtern.
Als er wieder aus dem Fenster schaute, sah er die Pferde den leeren Lastkarren am Ende der Brücke aufs Festland ziehen.
»Sie haben alle Lebensmittel dagelassen«, sagte Mary. »Wir werden nicht verhungern.«
»Wenn du irgendwann das Dörrfleich und den Räucherfisch müde bist, gehe ich jagen«, bot er an, ohne sich umzudrehen.
»Bist du ein guter Jäger?«
»Alle MacRaes sind gute Jäger«, erwiderte er leichthin.
Mary staunte über sich. Sachlich betrachtet war Hamish ein Fremder für sie, und doch hatte sie das Gefühl, ihn schon ihr Leben lang zu kennen.
Sie trat neben ihn und fuhr mit der linken Hand langsam von seinem rechten Handgelenk bis zur Schulter hinauf. Hamish warf ihr ein Lächeln zu, und sie erwiderte es.
»Brendan machte einen verstimmten Eindruck, als ich ihn vorhin sah«, sagte sie. »Er billigt nicht, dass ich bei dir bleibe, nicht wahr?«
Hamish schüttelte den Kopf.
»Dann sind wir beide dem Untergang geweiht.«
»Kümmert dich, was die Leute von dir halten, Mary?«
»Ich sollte es verneinen. Dann wäre ich ein wahrhaft unabhängiger Mensch. Wie du. Aber ich muss gestehen, dass ich das nicht kann. Macht mich das in deinen Augen zu einer Närrin?«
Er drehte sich ihr zu. Sie ließ ihre Hand sinken, umfasste sie mit der anderen und stellte sich seiner Musterung.
»Kümmert dich, was ich von dir halte, Mary?«
»Ja«, antwortete sie leise.
Er wurde ernst. »Das sollte es nicht. Selbst wenn ich einen Anlass sähe – es stünde mir gar nicht zu, dich zu verurteilen. Es liegen Sünden über Sünden auf meiner Seele.«
»Wirklich?« Sie legte die Hand an seine Wange, spürte die Narben unter ihren Fingern. Wie konnte ein derart gezeichneter Mann derart anziehend sein? Er hatte etwas an sich, was stärker wirkte als die Verunstaltungen. »Dann haben wir etwas gemeinsam. Auch ich habe Sünden auf mich geladen, deren nicht geringste ist, dass ich hier bei dir bleibe.«
Sein Lächeln war wieder da, und diesmal erreichte es sogar seine Augen.
»Du bist der Engel von Inverness. Was für schwere Sünden kannst du schon vorzuweisen haben?«
»Ich habe früher ständig Fragen gestellt.« Sie ließ ihre Hand sinken und legte sie an seine Brust. Die stetigen, kraftvollen Schläge seines Herzens hatten etwas ungemein Beruhigendes. »Als ich merkte, dass meine Fragerei den Leuten lästig war, fragte ich mich, warum Gott mir einen Verstand gegeben hatte, der mich dazu trieb.«
»Und wie hast du das Problem gelöst?«
»Ich habe gelernt, mich in Zurückhaltung zu üben.« Mary spielte mit den Knöpfen seines Hemdes. Sie sahen aus wie aus Knochen geschnitzt, vielleicht auch aus Elfenbein.
»Mich darfst du alles fragen. Jederzeit.«
Als sie zu ihm aufschaute, sah sie, dass seine Miene wieder ernst geworden war. Fast feierlich. Wie anlässlich eines Versprechens.
Wie oft hatte sie über das reden wollen, was ihr durch den Kopf ging, und niemanden dafür gehabt! Anfangs hatte Gordon sich ihre Gedanken angehört, aber schon bald hatte sie erkannt, dass er sie nicht für voll nahm. Bei all seiner Zuneigung würde er sie auf ewig wie ein spielendes Kätzchen oder einen übermütigen Welpen behandeln. Nicht einmal mit Elspeth konnte sie derlei bereden. Obwohl sie befreundet waren, sah die junge Frau ein Vorbild in ihr. Wie hätte sie Elspeth da lehren können, alles anzuzweifeln, was die Gesellschaft sie zu glauben gelehrt hatte? Warum sollte sie eine Rebellion anzetteln, wenn keine Notwendigkeit dafür bestand?
Mary stellte Hamish gleich auf die Probe, indem sie fragte: »Warum behandeln Männer Frauen, als müssten sie verhätschelt werden, obwohl das Leben außerhalb des Salons alles andere als sanft mit ihnen umspringt? Ich habe erwachsene, ›starke‹ Männer angesichts ihrer gebärenden Ehefrau erbleichen sehen.«
»Ich weiß es nicht«, antwortete er, »aber die Frage ist eine Überlegung wert.«
Er fuhr mit dem Finger an ihrem Kinn entlang, zeichnete ihre Unterlippe nach.
»Warum werden Frauen eher als Sünderinnen betrachtet denn als Opfer von Sündern?«, fuhr sie fort. »Warum leiden arme Frauen und Kinder größere Not als Männer in der gleichen Lage?«
»Weil sie sich nicht wehren können«, sagte Hamish, »und niemanden haben, der sich für sie einsetzt.«
Seine prompte Antwort überraschte sie.
»Erzählst du mir von den Orten, die du gesehen hast?«, fragte sie. »Auch von denen, die nicht als anständig gelten?«
»Warum nicht? Wir benehmen uns ja auch nicht anständig.« Er grinste.
»Gibst du mir Gelegenheit, Schatrandsch zu üben?«
»Damit du mich besiegen kannst? Ich bezweifle, dass dir das gelingen wird.«
Sie hatte Ehrlichkeit gewollt – da war sie.
»Wirst du mir erzählen, was in Indien geschehen ist?«
Von einem Augenblick zum nächsten war das Grinsen wie weggewischt.
»Habe ich das nicht bereits getan?«
Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube, es ist noch mehr passiert.«
»Was bringt dich auf diesen Gedanken?«
Er drehte das Gesicht dem Fenster zu, distanzierte sich von ihr. Sie schlang den Arm um seine Mitte und wartete. Nach einer Weile schaute er wieder auf sie hinunter.
»Der Ausdruck, den ich manchmal in deinen Augen sehe«, sagte sie weich. »Dann scheint es, als bewahrtest du tief drinnen ein Geheimnis, das dich vergiftet.«
»Kenne ich deine Geheimnisse, Mary?«
»Nein«, gab sie zu.
»Es ist kaum fair, von mir zu verlangen, dir meine preiszugeben, ohne mir deine zu offenbaren, meinst du nicht?«
»Du hast recht. So nahe stehen wir uns nicht.« Sie legte den Kopf in den Nacken und musterte Hamish. »Wir sind Gefährten der Leidenschaft – keine Freunde.«
Ihre Unverblümtheit irritierte ihn sichtlich. »Können wir nicht beides sein?«
»Es dürfte klüger sein, bei Ersterem zu bleiben und nicht nach Zweiterem zu streben.«
»Warum? Möchtest du nicht mein Freund sein?«
Nein. Sie wollte ihn, wenn die Zeit käme, verlassen, ohne es als Verlust zu empfinden.
Mary legte die Hände auf Hamishs Schultern und antwortete mit einer Gegenfrage: »Küsst du mich?«
»Ist das eine Aufforderung?«
»Nun, ich denke, wir sollten keine Zeit verschwenden.«
Sie schlang die Arme um seinen Hals und dachte, dass ein Mann, dem so schwere Verletzungen zugefügt worden waren, nicht so verführerisch sein sollte – und dass eine Heilerin keine so lüsternen Gedanken bezüglich eines Patienten haben sollte.
Sein Freund? Nein, sie wollte nicht Hamishs Freund sein. Das wäre ein gefährlicher Schritt in die Richtung tieferer Gefühle. Falls überhaupt, würde Hamish MacRae sein Herz nicht leicht verschenken, und sie sollte ihres sorgfältig bewachen.
Sie ließ die Arme sinken und knöpfte sein Hemd auf, zog es aus dem Hosenbund und legte ihre Hände an Hamishs nackte Brust.
»Ich sollte deine Verletzungen behandeln«, sagte sie.
»Das tust du doch bereits.« Sein Lächeln war unglaublich bezaubernd mit diesem Hauch von Anzüglichkeit.
Amüsiert schüttelte sie den Kopf über ihn.
»Ich möchte, dass du dein Haar löst, wie du es letzte Nacht getan hast, aber ich möchte nicht, dass du deine Hände von mir nimmst. Wie kann ich beides haben?«
Wie war es möglich, dass er mit ein paar simplen Worten eine solche Hitzewallung in ihr auslöste?
Eilends begann sie, an ihrem Zopf herumzunesteln.
»Ich bin so hässlich«, sagte er, »und du bist so unbeschreiblich schön.«
Sie wünschte, er würde aufhören, solche Dinge zu sagen – und sie würde aufhören, mehr aus ihnen herauszuhören, als sie enthielten. Sie wünschte, sie würde sich ihm nicht so verbunden fühlen, dass sein Selbstzweifel ihr zu Herzen ging. Diese Tage sollten allein der Sinnlichkeit gewidmet sein, nicht Gefühlen.
»Das bin ich nicht«, widersprach sie. »Ich sehe ganz durchschnittlich aus.«
»Das trifft auf dich ebenso wenig zu wie auf mich. Wie würdest du mich beschreiben? Was bin ich in deinen Augen?«
»Hamish«, antwortete sie. »Du bist einfach Hamish. Genügt das nicht?«
Da war der Ausdruck wieder, dieses Grauen, über das er noch nicht gesprochen hatte. Sie konnte ihn nicht vor dem bewahren, was ihm bereits zugestoßen war, aber sie konnte ihm helfen, es zu vergessen.
»Hamish«, wieder legte sie die Hände an seine Brust, »was immer sie dir angetan haben – es ist vorbei. Du musst es nicht im Gedächtnis behalten. Vergiss es.« So schnell, wie er gekommen war, verschwand der Ausdruck wieder.
Hamish streckte die Hand aus und half Mary beim Lösen des Zopfes, fuhr immer wieder mit gespreizten Fingern in ihr Haar, bis es in weichen Wellen über ihre Schultern herabfiel.
Mary stand mit Hamish am Fenster, aber sie sah keinen Anlass, sich in den Schatten zurückzuziehen. Sollte die Sonne ruhig Zeuge ihrer verbotenen Beziehung werden.
»Küss mich, Hamish.«
Er reagierte nicht. Als einzig überlebendes Kind ihrer Eltern war Mary mit einer Liebe überschüttet worden, die ihr ein Selbstvertrauen schenkte, das sie jetzt befähigte, Hamishs Gesicht in die Hände zu nehmen, zu sich herunterzuziehen und ihn auf den Mund zu küssen.
Wie er es in der vergangenen Nacht bei ihr getan hatte, zeichnete sie mit der Zungenspitze seine Lippen nach.
Er schlang den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. Allein seine Nähe ließ ihre Haut glühen und Flüssigkeit in ihren geheimsten Winkeln zusammenfließen, als ihr Körper sich für ihn bereitmachte.
Sie trug dasselbe Kleid wie am Vortag und darüber die Behandlungsschürze. Mary löste sich von Hamish, legte, ohne dass er sie darum gebeten hätte, die Schürze ab und begann, die Schnürung ihres Mieders zu öffnen.
Hamish beobachtete Mary mit halbgeschlossenen Lidern, als wollte er seine Reaktion vor ihr verbergen. Warum schwieg er so hartnäckig?, fragte sie sich. Warum rührte er sich nicht? War es vielleicht doch ein Fehler gewesen, hierzubleiben? Doch im nächsten Augenblick verschwanden ihre Bedenken, denn sie verstand.
»Du möchtest mich nicht drängen, richtig?«
Seine Lider hoben sich, und die Intensität seines Blickes raubte ihr den Atem. »Aber bedarf es denn der Verführung, Mary?«
Sie ließ ihren Rock auf den Boden fallen, legte Mieder und Korsett ab und stand vor ihm wie in der vergangenen Nacht, in Unterkleid und Strümpfen. Allerdings nicht bei Kerzenlicht, sondern im hellen Sonnenschein.
Langsam zog sie das Unterkleid über den Kopf, bückte sich, löste die Bänder ihrer Schuhe und stieg heraus. Als sie sich aufrichtete, umfasste Hamish ihre Brust. Sein Daumen spielte mit der Knospe. Ein kleines Lächeln erschien in seinem Mundwinkel, als er sah, wie sie sich der Berührung entgegenreckte.
Mary schloss die Augen. Von einem Dutzend Gefühlen erfüllt, die sie nicht benennen konnte, war ihr, als schwebte sie.
»Und du hattest die Kühnheit, dich als durchschnittlich zu bezeichnen«, murmelte er. »Nichts an dir ist durchschnittlich, Mary. Weder dein Lächeln noch dein Körper.« Er ließ ihre Brust los, griff in ihr Haar und zog sie zu sich heran.
Sein Kuss war fordernd, fast brutal. Mary zerrte sein offenes Hemd zur Seite und presste ihre Brüste an die drahtigen Löckchen auf seiner Brust.
Er drehte sich mit ihr im Arm, bis er mit dem Rücken zum Fenster stand, schirmte sie gegen das grelle Sonnenlicht ab.
Mary hob die Lider und spähte mit zusammengekniffenen Augen nach draußen. Jenseits der teilweise unter der hereindrängenden Flut verschwundenen Brücke stand Brendan neben Hester und Micah, und alle drei schauten zu dem Fenster herauf.
»Wolltest du, dass sie uns so sehen?«, fragte sie mit einer erstickt flüsternden Stimme, die ihr fremd in den Ohren klang.
Hamish schaute über seine Schulter. »Nein. Aber es tut mir nicht leid. Dir?«
»Nein«, antwortete sie, ein Hinweis auf ihre Zügellosigkeit, darauf, wie leicht es geschehen konnte, dass sie sich vergaß. Sie sollten zumindest jetzt in den Raum zurücktreten. Stattdessen küsste Hamish sie wieder, und sie gestattete es nicht nur, sondern begrüßte es – ebenso wie die Leidenschaft, die seine Berührung in ihr weckte.
Ein wohliger Schauer lief Mary über den Rücken, als Hamishs Hand an ihrem Körper abwärtsglitt und seine Finger die Pforte suchten.
»Du bist bereit für mich«, stellte er gleich darauf selbstzufrieden fest.
»Ja«, gab sie zu. Er brauchte nur zu lächeln, und sie begann zu glühen. Er brauchte sie nur zu küssen, und sie wurde feucht.
Er führte sie zu der Pritsche, aber diesmal würde sie die Führung übernehmen.
Langsam begann sie, ihn zu entkleiden, entblößte seinen Körper Zentimeter für Zentimeter. Als das Hemd am Boden lag, küsste sie Hamishs Brust. Dann legte sie die Hände auf seine Schultern und drückte ihn nach unten, bis er vor ihr auf der Bettkante saß. Auf ihn hinunterblickend, fühlte sie sich gleichzeitig mächtig und schwach.
Als Nächstes kamen seine Stiefel an die Reihe, und Mary war dankbar, dass sie leicht von seinen Füßen glitten.
Als sie seine Hose aufknöpfte, spürte sie sein hartes Glied gegen den Stoff drängen. Kaum war der letzte Knopf geöffnet, sprang es förmlich heraus. Mary nahm es in die Hände. Es war so heiß wie sie in ihrem Innern. Hitze ersehnte Hitze.
Letzte Nacht war seine Erektion ihr nicht so groß erschienen. Der Anblick und die Erinnerung erregten sie. Langsam fuhr sie mit den Fingern von der Spitze zum Ansatz. Ein Laut drang aus Hamishs Kehle, halb Stöhnen, halb Lachen, und warnte Mary, dass er das Spiel vielleicht beenden würde, bevor es begonnen hatte.
Ganz offensichtlich war sie nicht als Einzige bereit.
Als sie ihn vollständig entkleidet hatte, stellte sie einen Fuß neben ihn aufs Bett, ohne sich darum zu scheren, dass sie damit die Innenseite ihrer Schenkel entblößte. Betont langsam entfernte sie das Strumpfband und rollte den Strumpf an ihrem Bein hinunter. Gleich darauf flog die zweite Garnitur der ersten hinterher.
Eine Hand flach auf ihrem Leib, die andere, zur Faust geballt, zwischen ihren Brüsten, musterte sie ihn, wie er sie gemustert hatte. »Wolltest du wirklich nicht, dass sie uns zusammen sahen?«
Seine Überraschung wirkte echt. Aber sie wäre auch nicht gegangen, wenn er es zugegeben hätte. Diese Selbsterkenntnis zeigte ihr, wie fasziniert sie von ihm war.
»Nein«, antwortete er leise. »Deinen Körper zu sehen ist allein meinen Augen vorbehalten.«
Da war sie wieder, die Arroganz, die sich als ein hervorstechender Wesenszug zu erweisen begann. Sie resultierte entweder aus Selbstsicherheit oder aus Unsicherheit. Hamish zu ergründen war äußerst schwierig, doch Mary wollte es versuchen, auch wenn das Anstreben dieses Ziels noch gefährlicher war als das der Freundschaft.
Hamish hob die Hand und schob sie zwischen Marys heiße Schenkel.
»Du bist sehr sinnlich.« Er beugte sich vor und küsste die Knöchel der noch immer auf ihrem Leib liegenden Hand. Unwillkürlich ballte Mary sie zur Faust. »War das schon immer so?«
»Ja.« Leidenschaft war nichts Neues für sie – sie erlebte sie nur anders mit ihm.
Er schob einen Finger durch ihre Pforte, und Mary schloss die Augen, als er ihn rhythmisch zu bewegen begann. Sie wollte Hamish in sich spüren, aber sie sagte nichts, würde die süße Qual erdulden, solange er sie ihr bereiten wollte.
»Hast du schon immer diese kleinen Laute ausgestoßen, wenn du genießt?«
Hitze breitete sich in ihrem Körper aus. Mary spreizte die Hand zwischen ihren Brüsten und berührte eine der Knospen.
»Nein«, antwortete sie lächelnd, »normalerweise schreie ich – aber nur im Augenblick der Erfüllung.«
Unvermittelt stieß er seinen Finger so heftig in sie hinein, dass beinahe ihre Knie nachgaben. Der Genuss war so intensiv, dass sie für einen Moment nichts anderes mehr wahrnahm.
»Ich habe Brendan versprochen, dich nach Inverness zurückzubringen, wenn du es willst, Mary.«
»Ach ja?« Es war, als flösse ihr Blut plötzlich langsamer, als schlüge ihr Herz träger.
»Wie bald oder spät es auch sein mag«, setzte er hinzu.
In diesem Augenblick, als sein Atem ihren Leib streifte, während seine Zunge von ihrem Nabel zu ihrer Hüfte wanderte und sein Finger die herrlichsten Dinge in ihr tat, konnte sie sich nicht vorstellen, ihn jemals zu verlassen.
Sie brauchte das. Sie wollte das. Sie wollte ihn.
Er schob den zweiten Finger nach, und Mary biss sich auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien. Sie war wie berauscht vor Genuss, und ihr ganzer Körper kribbelte.
»Ich will geküsst werden«, sagte sie fordernd.
»Du wirst warten müssen«, erwiderte er.
»Ich will aber nicht warten.«
»Bekommst du immer deinen Willen, Mary?«
Als sie die Augen öffnete, begegnete sie den seinen. Sie brannten förmlich vor Erregung.
»Ja«, gab sie zu. »Außerdem bin ich sehr geduldig und habe Anspruch auf eine Belohnung.«
Behutsam ließ er auch noch einen dritten Finger folgen, aber die Finger waren kein Ersatz für seine Erektion, und plötzlich konnte sie nicht länger warten.
Energisch drückte sie Hamish nach hinten aufs Bett. Er schwang die Beine hinauf und zog Mary mit sich.
Sie kniete sich über ihn und küsste ihn auf den Mund, doch gleich darauf ließ sie ihre Lippen über sein Gesicht wandern, von einer Narbe zur anderen, und dann über sein Kinn zu seinem Halsansatz, wo sie sanft ihre Zähne in sein Fleisch grub.
»Jetzt!«, sagte sie und spürte, wie heiß ihr Atem war. Im nächsten Moment senkte sie sich auf ihn, so außer sich vor Erregung, dass sie überzeugt war, ihr Leben würde enden, wenn sie ihn nicht auf der Stelle in sich hätte.
Er hob sich ihr entgegen, füllte sie aus, so hart und groß, dass sie sich auf köstliche Weise gepfählt fühlte. Sie ertastete den Ansatz seiner Erektion und staunte über die Größe.
Seine Finger liebkosten sie, und sie presste sie an sich, während sie sich immer wieder leicht hob und senkte. Sie wollte, dass es ewig dauerte, fürchtete jedoch, dass ihr dies nicht beschieden wäre. Sie konnte nicht mehr tun, als die Augen schließen und sich ganz darauf konzentrieren, ihn tief in sich zu spüren.
Sie hörte einen Laut, einen Fluch, ein Lachen, eine Beschwörung, aber sie achtete nicht darauf, war so verzaubert von dem, was sie fühlte, dass sie in ihrem Genuss selbstsüchtig wurde.
Und dann winkelte Hamish plötzlich die Knie an und zog Mary auf sich herunter, und dieses kurze Manöver genügte, um sie irgendwohin zu katapultieren, wo sie in tausend Teile zersprang. Ihr angehaltener Atem entwich in einem langen Seufzer. Sie glaubte, sich schreien oder wimmern oder schluchzen zu hören, und dann begann Hamish zu stoßen, wieder und wieder und wieder.
Sie spürte, wie er sich heiß in ihr verströmte, und das verlängerte ihre Verzückung zusätzlich.
Schließlich sank sie ermattet auf ihn, die Wange auf seine schweißfeuchte Brust gepresst, die Arme kraftlos zu beiden Seiten. Seine Herzschläge waren wie Trommelwirbel.
Bleib bei mir. Für wie lange? Würde sie die Trennung überleben?
 
Brendan kehrte dem Castle den Rücken und vermied es, Micah oder Hester anzusehen, die neben ihm auf dem Bock saßen. Das Vibrieren der leeren Ladefläche klang wie Donnergrollen, als der Karren den unebenen Weg entlangrumpelte.
Eine Hälfte von Brendan war froh, dass Hamish sich wieder für etwas interessierte, auch wenn es nur Lust war. Seine andere Hälfte fühlte sich schuldig. Wenn er Mary nicht auf das Castle gebracht hätte, wäre sie jetzt nicht dageblieben. Und sie drei wären nicht fortgeschickt worden, weil Hamish mit ihr allein sein wollte.
Er musste zumindest Marys guten Ruf bewahren. Brendan hatte nicht die Absicht, irgendjemandem zu erzählen, was er gesehen hatte, und bevor sie Inverness erreichten, würde er Micah und Hester die Notwendigkeit von Stillschweigen und Diskretion deutlich machen.
Doch das Bild der beiden am Fenster ging ihm nicht aus dem Kopf. Brendan wusste genau, was Hamish in jenem Moment empfunden hatte. Sogar sein Körper hatte auf den Anblick reagiert, was ihm klarmachte, dass er schon zu lange auf die Freuden weiblicher Gesellschaft verzichtete.
Er legte die Hand auf die Brust, wo er unter seiner Jacke die Briefe verwahrte. Er würde zuerst in den Laden des Goldschmieds gehen und dann Marys Freundin aufsuchen.
Danach würde er nach Gilmuir zurückkehren und auf sein Schiff. Die Aussicht, Alisdair wiederzusehen, erfüllte ihn jedoch nicht mit Vorfreude. Sein ältester Bruder besaß die Fähigkeit, Lügenmärchen zu durchschauen.
Um Alisdair bei seinem Aufbruch aus Gilmuir davon abzuhalten, ihn zu begleiten, hatte Brendan keine andere Möglichkeit gehabt als brutale Ehrlichkeit.
»Er will euch nicht sehen, Alisdair!«
Sein Bruder hatte ihn nachdenklich angeblickt und dann genickt.
»Du lässt mich wissen, wie es ihm geht?«
Das hatte Brendan ihm versprochen.
Aber was sollte er Alisdair sagen? Dass er Hamish nicht wiedererkennen würde? Dass er sich nicht nur äußerlich verändert hatte, sondern auch im Wesen? Dass ihr unbekümmerter, fröhlicher Bruder sich in einen schroffen, abweisenden Menschen verwandelt hatte?
Manchmal beschlich Brendan das Gefühl, dass er nicht die ganze Geschichte gehört hatte, dass mehr passiert war als das, was Hamish widerstrebend offenbart hatte. Er hatte den Verdacht, dass Hamish in Indien etwas Grauenvolles zugestoßen war – aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als abzuwarten, bis Hamish bereit wäre, es ihm zu enthüllen.
Brendan hatte schon sehr früh begriffen, dass es Dinge gab, die er nicht ändern konnte. Er würde nie so groß sein wie Alisdair oder Hamish oder so gut aussehen wie James. Er war vielleicht der umgänglichste der MacRae-Brüder, aber keiner, der anderen im Gedächtnis blieb. Er hatte keinen anderen Ehrgeiz, als ein anständiger Mensch und ein Gewinn für seine Familie zu sein, und das, sagte er sich, war ein befriedigendes Ziel für einen Mann.
Je weiter er sich von Castle Gloom entfernte, umso entspannter wurde er. Er drehte sich um, doch die Festung war nur noch als Schatten in der Landschaft wahrzunehmen.
»Es ist ein trostloser Ort«, bemerkte Hester, die seinen Blick gesehen hatte.
Er nickte.
»Mit dem leeren Wagen werden wir schnell in Inverness sein«, sagte Micah.
»Ja, das werden wir«, gab Brendan ihm recht.
Noch einmal sah er sich um. War es falsch gewesen, Mary zurückzulassen? Nun – sie hatte aus freien Stücken entschieden zu bleiben. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass es ein Fehler gewesen war.
[home]

Kapitel 12

Tue ich dir wirklich nicht weh?«, fragte Mary, die die vernarbtesten Schnitte auf Hamishs Rücken behandelte. Obwohl die Salbe Ingredienzien enthielt, die ein Brennen verursachen konnten, zuckte er nicht. Mary bedauerte, ihm vielleicht Schmerzen zuzufügen und ihn damit an die Taten seiner Folterer zu erinnern.
»Ich spüre so gut wie nichts.«
Er saß mitten im Hof auf einer Bank, die sie aus der Küche geholt hatten. Mary hatte Hamish überredet, sein Hemd auszuziehen, und im hellen Sonnenlicht fielen ihr plötzlich Rillen auf, die tiefer waren als die Umrisse von Shiva.
Sie zeichnete eine davon mit der Fingerspitze nach. »Woher stammen denn diese Narben?«
»Von Peitschenhieben«, antwortete er in einem Ton, als spräche er über das Wetter oder ein ähnlich harmloses Thema.
»Sie haben dich auch misshandelt?«
»Es ist vorbei, Mary.« Er schaute über die Schulter zu ihr. »Jemand hat mir kürzlich geraten, es zu vergessen.«
Mary ärgerte sich, mit ihren eigenen Waffen geschlagen zu werden.
»Die Sonne wird ebenfalls zur Heilung beitragen«, hörte sie sich wie eine Mutter zu ihrem Kind sagen. »Ich wünschte, ich wäre wirklich mit den Fähigkeiten gesegnet, die die Leute in Inverness mir zuschreiben.« Sie legte die Hände auf seine Schultern. »Dann würde ich die Narben einfach von deinem Körper löschen.«
Wieder schaute Hamish sich zu ihr um. »Wenn du wirklich ein Engel wärst, könnte ich dich nicht berühren«, sagte er lächelnd, »und diesen Genuss würde ich für nichts auf der Welt eintauschen wollen.«
»Nicht einmal dafür, ohne Narben zu sein?«
»Ist das so wichtig für dich, Mary?«
Sie schüttelte den Kopf und erkannte im gleichen Moment, dass es die Wahrheit war. Die Narben gehörten zu ihm wie seine braunen Augen und sein Haar.
»Aber warum ist es nicht wichtiger für dich, Hamish?«, fragte sie.
»Vielleicht verdiene ich sie«, erwiderte er geheimnisvoll.
Sie fuhr fort, die Salbe einzumassieren. Als sie fertig war, wischte sie sich die Hände ab und tupfte den Überschuss behutsam von seiner Haut.
»Es ist ein herrlicher Tag«, sagte sie zum Himmel aufschauend. Die Luft roch zwar wieder nach Winter, aber die Wärme der Sonne milderte die kühle Brise ab.
»Das ist wahr.« Wenn er sich unterhielt, war seine Stimme heiser, nur wenn er lauter redete, klang sie normal, aber Mary sprach ihn nicht darauf an. Manches wollte sie gar nicht wissen.
Sie setzte sich auf den Rand des Brunnens und betrachtete Hamish. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt, das Gesicht der Sonne entgegengehoben, und wieder spielte das Halblächeln um seinen Mund. Inzwischen wusste sie, dass es kein Ausdruck von Belustigung war, sondern er es als Schutzschild benutzte, um seine Gefühle zu verbergen.
»Spielst du heute Abend Schatrandsch mit mir?« Sie stand auf und verstaute die Salbenphiole in ihrem Arztkoffer.
Hamish blickte zu ihr hoch.
»Worum soll die Wette diesmal gehen?«
»Müssen wir denn wetten? Genügt es nicht, aus Freude am Spiel zu spielen?«
Sein Lächeln veränderte sich, wurde neckend. »Ich würde lieber etwas von dir gewinnen. Lass uns wetten.«
»Also gut. Wenn du verlierst, wäschst du die Wäsche.«
Zu ihrer Überraschung lachte er schallend.
»Ich gebe zu, diese Wette würde ich lieber gewinnen, aber ich habe interessantere Einsätze im Sinn.«
Er zwinkerte ihr zu, und das allein ließ ihr Herz schneller schlagen.
Mary machte ihren Koffer zu und schaute Hamish wieder an.
»Und was genau hast du da im Sinn?«
»Wenn ich gewinne, bringe ich dir etwas bei, was ich im Orient gelernt habe.«
»Eine Heilbehandlung?«
Er grinste. »Wenn du es so nennen willst.«
»Hat es etwas mit Kobras zu tun?«
Wieder lachte er lauthals.
Sein Einfluss auf sie irritierte Mary. Es war in höchstem Maße unziemlich, ein derart zweideutiges Gespräch zu führen, noch dazu bei Tageslicht. Sie ließ sich nur noch von ihren Instinkten leiten, anstatt von ihrem Verstand. Sonst hätte sie die Burg mit den anderen verlassen. Nie zuvor hatte sie sich so benommen. Nur bei ihm war sie so töricht. Und kühn.
Anstatt ihm das zu offenbaren, lächelte sie ihn an. Er saß da wie ein Satyr mit dem offenen Hemd und dem Bildnis des heidnischen Gottes Shiva auf der Brust.
Hamish kam ihr vor wie die Verkörperung des Abenteurers, der die Welt erkundete und tat, was ihm gefiel, ohne sich um die Meinung anderer zu scheren.
»Einverstanden«, sagte sie, »ich nehme die Wette an.«
Er lächelte.
In der letzten Zeit ihrer Ehe hatte sie gelernt, die Stimmungen eines Mannes einzuschätzen. War Gordon früher die Liebenswürdigkeit in Person gewesen, so hatte die Krankheit ihn launisch werden lassen. Schon bald konnte sie unterscheiden, ob seine Verstimmung sich legen oder zur Wut steigern würde. Nicht selten ließ er seinen Unmut an ihr aus. Sie erduldete seine Ausbrüche und akzeptierte die nachfolgenden Entschuldigungen, denn sie hatte Verständnis dafür, dass er sich Luft machen musste über den Kunden, der ihn geärgert hatte, den Goldpreis oder ein Dutzend anderer Dinge. Bei aller Ungerechtigkeit, die er dabei an den Tag legte, wusste sie, dass Gordon es nie böse meinte.
Hamish MacRaes Stimmungen hingegen vermochte sie nicht einzuschätzen. Sie trat zu ihm. Er legte die Hand auf ihre Hüften, und sie fuhr sanft an seiner Kinnlinie entlang, drückte dann drei Finger auf seine Unterlippe, beugte sich zu ihm vor und flüsterte: »Hamish.« Sonst nichts. Nur seinen Namen.
Er wurde ernst. »Ich hätte dich mit Brendan gehen lassen sollen.«
»Da es für Bedauern zu spät ist, könnten wir es nicht einfach vergessen?« Reue, erkannte sie, vertrug sich nicht mit Freude. Sie konnte nicht aufhören zu lächeln, und es war ihr ganz leicht ums Herz.
»Dann werde ich dafür sorgen, dass du deinen Entschluss nicht irgendwann bedauerst.« Ein Versprechen, das er mit einem Kuss besiegelte.
 
Bei einem Gasthaus außerhalb von Inverness nahm Brendan Abschied von Micah und Hester.
»Solltet Ihr jemals Arbeit brauchen, geht nach Gilmuir und sagt meinem Bruder, Ihr kämt auf meine Empfehlung hin.«
»Werdet Ihr denn nicht dort sein, Sir?«, fragte Micah.
»Schiffe sind zum Segeln gemacht«, erwiderte Brendan mit einem Lächeln. »Ich bin sicher, dass meine Mannschaft die unverhoffte Freizeit genießt, aber irgendwann werden die Männer unruhig.«
Als Brendan zum Klimperklang der Ladenglocke das Geschäft des Goldschmieds betrat, kam Charles von hinten aus der Werkstatt und mit ihm eine Wolke fauligen Gestanks.
»Eine Lösung zur Reinigung von Gold«, erklärte er, als er Brendans gerümpfte Nase sah, und schaute stirnrunzelnd an ihm vorbei. »Wo ist sie?«
»Mrs. Gilly ist noch dortgeblieben«, antwortete Brendan und reichte dem Mann Marys Brief. Charles nahm ihn ohne ein Wort, erbrach das Siegel und überflog die Zeilen. Dann drehte er das Pergament um, als erwartete er auf der Rückseite eine Fortsetzung.
Charles Talbot war ein junger Mann mit einem schmalen Gesicht und blassblauen Augen. Seine Brauen waren buschig und die Lippen dünn. Irgendwie erinnerte er Brendan an einen Fuchs.
»Ist das alles?«
Der Mann schien nicht erfreut über Marys Nachricht, dachte Brendan. Er sah sogar aus, als würde er ihm lieber einen Kinnhaken versetzen, als sich ein Lächeln abzuringen. Brendan hatte ihn auf den ersten Blick nicht gemocht. Iseabal hatte ihm erklärt, wo er den Laden finden würde, und ihm ein Schreiben mitgegeben. Charles war erst freundlich geworden, als ihm klarwurde, dass Brendan Alisdair MacRaes Bruder war. Offensichtlich bestand ein Zusammenhang zwischen dem Benehmen des Mannes und der Brieftasche eines Kunden.
»Ja«, antwortete er. »Ich habe keine weitere Nachricht für Euch, falls Ihr das meint.«
»Dann geht es Eurem Bruder noch nicht gut?« Sein freundlicher Ton kostete Charles viel Kraft: Brendan bemerkte, dass Talbots eine Hand zur Faust geballt war und die andere, in der er den Brief hielt, stark zitterte.
»Nicht so gut, wie ich es mir wünschen würde«, erwiderte Brendan.
»Welcher Art ist sein Leiden denn?«
Brendan überlegte. Es ärgerte ihn, dass die Situation ihn zu lügen zwang. Er würde es tun – aber nur einem Außenstehenden gegenüber. Einem Familienmitglied würde er die Wahrheit sagen.
»Er wurde verwundet.« Hoffentlich gäbe sich der Mann damit zufrieden.
»Offenbar nicht schwer«, sagte Charles. »Sonst hättet Ihr ihn doch nicht verlassen.«
»Da Mrs. Gilly ihn behandelt, braucht er mich nicht.«
»Aber er kann nicht an der Schwelle des Todes stehen«, insistierte Charles. »Sonst hättet Ihr ihn nicht in der Obhut einer Fremden zurückgelassen.«
Fremde waren die beiden nun ja nicht mehr, dachte Brendan, aber das würde er dem Fuchsgesicht natürlich nicht offenbaren.
»Ich habe noch einen Brief abzuliefern«, wechselte er das Thema. »An eine Elspeth Grant. Könnt Ihr mir sagen, wie ich zu ihr komme?«
Charles streckte die Hand aus. »Gebt ihn mir. Ich sorge dafür, dass sie ihn erhält.«
Dem Mann den Brief auszuhändigen würde ihm, Brendan, eine Mühe ersparen und ihm gestatten, unverzüglich nach Gilmuir zurückzukehren. Aber irgendetwas in Charles’ schmalen Augen weckte Zweifel in ihm, dass die junge Frau Marys Nachricht je zu sehen bekäme.
»Ich habe Mrs. Gilly versprochen, ihrer Freundin den Brief persönlich zu geben«, sagte er. Noch eine Lüge. »Wenn Ihr den Weg zu ihr nicht kennt, werde ich einen Passanten fragen.«
Widerwillig gab Charles ihm die erbetene Auskunft. Als Brendan den Laden verließ, war er einerseits erleichtert, weil er die Hälfte seines Auftrags bereits erfüllt hatte, andererseits verärgert, weil Hamish ihn ihm aufgenötigt hatte.
 
Man hätte meinen können, Matthew Marshalls Stimme hallte von der Kuppe herab, an deren Fuß sich die Menge versammelt hatte, und das, obwohl Marshall nicht schrie. Zunächst erfüllte er die Erwartungen jener, die gekommen waren, um ihn über eine gesündere, befriedigendere Lebensführung sprechen zu hören. Dann beantwortete er Fragen, deren erste zu einem langatmigen Bericht über seine Reisen führte.
Elspeth Grant hörte nur mit halbem Ohr zu. Wenn Mary da wäre, würde sie sich nicht so schrecklich langweilen. Kaum gedacht, erfüllte der Gedanke sie mit Schuldgefühlen ob ihrer Kritik an Mr. Marshall. Er war ein außergewöhnlich feiner Mensch und ein Mann der Kirche.
Aber er war auch sehr gesprächig.
Sie und ihr Bruder Jack hatten die Aufgabe, Mr. Marshall nach seinem Vortrag in ihr Elternhaus zu begleiten, wo Vater und Mutter ihn als Mitglieder seiner weitverzweigten Glaubensgemeinschaft begrüßen würden. Der Vater war wegen eines Gichtanfalls zu Hause geblieben und die Mutter, um letzte Vorbereitungen für den Empfang des illustren Gastes zu treffen.
Elspeth wandte sich wieder Mr. Marshalls Ausführungen zu und erkannte, dass er noch immer mit der Beantwortung der ersten Frage beschäftigt war.
»Ich besitze die gleichen Kräfte wie vor dreißig Jahren. Meine Sehkraft ist besser, und meine Muskeln sind kräftiger als in meiner Jugend. Ich bin dankbar, berichten zu können, dass ich unter keiner der üblichen Schwächen des Alters zu leiden und einige aus meiner Jugend verloren habe. Meine gute Gesundheit kann ich nur meinen ständigen Reisen zuschreiben, denn ich habe in jedem der letzten zwanzig oder mehr Jahre nicht weniger als fünftausend Meilen zurückgelegt.«
Mr. Marshall hatte langes weißes Haar, das offen fast bis auf seinen Kragen fiel, sein von tiefen Falten durchzogenes, gebräuntes Gesicht war freundlich, seine Haut rein und weich und der Blick seiner klaren Augen durchdringend.
Wenn Mary da wäre, würde sie an seinen Lippen hängen, dachte Elspeth. Aber Mary war nicht nur nicht hier – sie war nicht einmal in Inverness. Und das war erstaunlich.
Vor ein paar Tagen hatte Elspeth im Laden des Goldschmieds erfahren, dass ihre Freundin die Stadt tags zuvor verlassen hatte.
»Aber weshalb denn?«, hatte sie verdattert gefragt.
»Um den Bruder eines einflussreichen Kunden zu behandeln.« Charles schien nicht glücklich darüber zu sein.
»Sie hat Inverness doch noch nie verlassen!«
»Und sie wird es auch nie wieder tun, das garantiere ich Euch!«
Elspeth hatte nichts dazu gesagt, aber der Ausdruck in Charles’ Augen hatte ihr nicht gefallen. Seit Gordons Tod kritisierte der junge Mann Mary immer häufiger.
»Solltet Ihr etwas von ihr hören, lasst es mich bitte wissen.« Damit hatte sie den Laden verlassen, bevor sie ihr Unbehagen kundtun konnte.
Wieder zwang sie sich hinzuhören. Jetzt sprach Mr. Marshall über seine Hospitäler in London. Sie würde versuchen, sich das Wichtigste davon zu merken, wie auch all die Informationen über seine Heilbehandlungen.
Mary verkörperte für Elspeth Freiheit. Ihres guten Rufs wegen galt Mary als passender Umgang für sie. Elspeths Eltern wussten ja nicht, dass Mary manchmal so laut lachte, dass es von den Häusern in den engen Straßen von Inverness widerhallte. Oder dass manchmal Leute bei was immer sie gerade taten innehielten, um den Ursprung der Heiterkeit zu ergründen.
Elspeth bezweifelte, dass irgendjemand bei Mary die Gedanken vermutete, die diese ihr auf dem Heimweg von der Kirche oder vom Einkaufen anvertraut hatte. Hin und wieder überraschte Mary sie derart, dass sie mitten auf der Straße stehen blieb und ihre Freundin mit offenem Mund anstarrte.
»Du musst nicht die Welt sehen, um die menschliche Natur kennenzulernen«, hatte Elspeth eines Tages argumentiert, als Mary ihr gestand, dass sie gerne reisen würde. »Du weißt schon alles, was du wissen musst. Ich glaube, die Menschen sind überall gleich. Meinst du nicht auch?«
»Möchtest du denn nie andere Orte sehen, andere Menschen treffen?«, hatte Mary gefragt.
Elspeth schüttelte heftig den Kopf. »Warum sollte ich? Alles, was ich brauche, bekomme ich hier in Inverness – Spitzen, Leinen, Wolle, Porzellan, Silber und alle erdenklichen Güter aus London oder sogar vom Kontinent. Oder von der British East India Company. – Sogar aus dem Orient«, hatte sie im Gedanken an die wunderschöne blau-silberne Schale hinzugefügt, die ihre Mutter für sie beiseitegetan hatte.
Sobald sie verheiratet wäre, würde ihre Bewegungsfreiheit noch mehr beschnitten werden, doch das war keine Beschränkung, gegen die sie aufbegehrte. Sicher, gelegentlich empfand sie es als lästig, von ihrer Mutter und ihren Schwestern behütet zu werden, aber sie sehnte sich nicht nach der großen Freiheit, die Mary vorzuschweben schien.
Plötzlich wurde ihr bewusst, dass es merklich stiller geworden war. Ein Blick zeigte ihr, das Mr. Marshall seine Rede beendet hatte und von dankbaren Zuhörern umringt war.
Sie sah sich nach Jack um und entdeckte ihn im Gespräch mit einem Gleichaltrigen. Sie nickte ihrem Bruder auffordernd zu. Er antwortete mit einem Stirnrunzeln. Seine Widerspenstigkeit war ihr ebenso vertraut wie die Anbetung, die er seitens der Eltern erfuhr. Als das einzig männliche von acht Kindern wurde er schrecklich verwöhnt. Aber er konnte sehr charmant sein, wenn er wollte, und Elspeth musste immer wieder feststellen, dass auch sie nicht unempfänglich für sein unvergleichliches Grinsen war und ihm öfter nachgab, als ihr lieb war.
»Richte deine Jacke«, flüsterte sie ihm zu, als er sich zu ihr gesellte. Er zog ein Gesicht, gehorchte jedoch.
Es war nicht das erste Mal, dass die Eltern eine wichtige Persönlichkeit in ihrem Haus beherbergten. Für eine große Familie erbaut, bot es jetzt, da sechs der sieben Töchter bereits eine eigene Familie hatten, reichlich Platz.
»Wie lange soll das denn noch dauern?« Mürrisch beobachtete Jack, wie Mr. Marshall sich langsam den Weg durch die Menge bahnte.
»Er kommt nicht oft nach Inverness«, sagte Elspeth. »Da ist es doch verständlich, dass die Leute mit ihm reden wollen.«
»Ich wüsste allerhand, was ich lieber täte«, nörgelte Jack, und in diesem Fall ermahnte Elspeth ihn nicht, denn ihr ging es ebenso.
Schließlich wurde die Menge lichter und der Zugang zu Mr. Marshall möglich. Mannhaft trat Jack von ihn hin und stellte sich vor. »Und das da ist meine Schwester, Sir«, setzte er mit einem Seitenblick hinzu. »Wir sollen Euch zu uns nach Hause begleiten. Wenn Ihr so weit seid, natürlich.«
Der Prediger und Medicus lächelte die beiden freundlich an. »Ich möchte nur ein paar Bekannten Bescheid sagen, dass ich gehe – dann komme ich mit.«
»Er redet gern, stimmt’s, Elspeth?«, sagte Jack, als der alte Gentleman außer Hörweite war.
»Das muss er auch«, erwiderte sie. »Immerhin ist er auf zwei Kontinenten ein bekannter Redner.«
»Meinst du, er hält Reden, weil er muss oder weil er gerne redet?«, fragte Jack.
Sie zerzauste sein Haar, obwohl sie wusste, dass er es nicht leiden konnte. Einerseits war sie stolz darauf, wie erwachsen er sich benahm, andererseits wünschte sie, er würde sich nicht so beeilen mit dem Erwachsenwerden. Oft war ihr, als verginge die Zeit viel zu schnell, und mit ihr ihre Jugend.
Schließlich hatte Mr. Marshall alles erledigt, was er erledigen wollte, und kam zu ihnen zurück.
»Unsere Eltern bedauern, dass sie nicht kommen konnten, um Euch abzuholen«, sagte Elspeth. »Mein Vater hat eine Gichtattacke. Die Anfälle werden von Mal zu Mal schlimmer.«
Mr. Marshall schaute besorgt drein. »Falls ich ungelegen komme – ich könnte auch bei einer anderen Familie Quartier nehmen.«
»Auf keinen Fall«, beeilte Jack sich zu widersprechen. »Sie haben über nichts anderes gesprochen als Euren Besuch, Sir. Mein Vater kann nur nicht weit laufen – aber das liegt ihm ohnehin nicht.«
»Ich habe festgestellt, dass regelmäßige Bewegung eine gute Behandlungsmethode bei Gicht ist«, sagte Mr. Marshall. »Das und leichte Kost ohne Ale und Schweinefleisch.«
Elspeth lächelte. »Es kommt mir vor, als hörte ich meine Freundin Mary reden. Sie ist eine glühende Verfechterin Eurer Lehrsätze, Sir.«
»Sprecht Ihr von Mrs. Gilly?«, fragte er. »Ich freue mich schon darauf, sie kennenzulernen.«
»Sie befindet sich im Moment außerhalb von Inverness«, erklärte Elspeth, »aber ich erwarte sie stündlich zurück.«
Sie verließen die Wiese. Die Zuhörermenge zerstreute sich. Elspeth hoffte inständig, dass Mr. Marshall sie nicht fragen würde, was sie von seinen Lehrsätzen hielt.
Offenbar war Besuch gekommen, denn beim Betreten des Hauses scholl ihnen das dröhnende Lachen des Vaters aus dem Salon entgegen.
Als sie eintraten, erhob sich die Mutter und kam mit ausgestreckten Händen strahlend auf Mr. Marshall zu. »Ich bin entzückt, Euch kennenzulernen, und hocherfreut, Euch als unseren Gast begrüßen zu dürfen.« Sie trat neben ihn und drehte sich um.
»Mein Ehemann Horace«, sagte sie. Elspeths Vater nickte herzlich.
»Vergebt mir, dass ich nicht aufstehe, Sir«, bat er. »Ich bin im Moment gezwungen, mein Bein hochzulegen.«
»Macht Euch keine Gedanken.« Mr. Marshall beäugte interessiert den bandagierten Fuß. »Ich hoffe doch, Ihr verzichtet auf Nahrungsmittel, die Euren Zustand verschlechtern würden?«
»Mary Gilly hat darauf bestanden«, erwiderte Horace. »Sie hält große Stücke auf Eure Bücher.«
»Ich bedaure sehr, dass sie, wie ich hörte, nicht in der Stadt ist«, sagte Mr. Marshall.
»Wie es aussieht, wird sie auch nicht so bald zurückkommen«, warf Mrs. Grant mit einem Blick zu dem zweiten Mann im Raum ein.
Jack starrte den Fremden ungeniert an, und dieses Mal tadelte Elspeth ihn nicht, denn sie war genauso neugierig.
Der Unbekannte in der rehbraunen Hose und der dunkelblauen Jacke war eindeutig der bestaussehende Mann, der ihr je begegnet war. Ein Lächeln lag auf seinem Gesicht. Bis er sie entdeckte. In dem Moment wurde er abrupt ernst, und seine braunen Augen weiteten sich ein wenig.
Elspeth war nie zuvor Gegenstand so unverhüllter Aufmerksamkeit eines Gentleman gewesen und fand es in höchstem Maße irritierend.
Er stand auf, verbeugte sich leicht in ihre Richtung, und als ihre Blicke sich trafen, hörte Elspeth die Stimmen der anderen plötzlich wie aus weiter Ferne. Und dann kam ihr ein seltsamer Gedanke. Vielleicht belohnte Gott sie dafür, Mr. Marshalls Vortrag bis zum Ende durchgestanden zu haben, indem er sie diesen atemberaubenden jungen Mann kennenlernen ließ, der sich offenbar die Billigung ihres Vaters erworben hatte.
»Kapitän Brendan MacRae.« Die volltönende Stimme des Hausherrn brach den Bann, unter dem Elspeth stand.
Sie machte einen kleinen Knicks und tippte dann Jack auf die Schulter, um ihn an seine Manieren zu gemahnen. Er verbeugte sich ungeduldig, machte seinen Höflichkeitsversuch jedoch zunichte, als er herausplatzte: »Ihr seid Kapitän, Sir? Auf einem Schiff?«
Der Mann nickte, doch seine Aufmerksamkeit galt Elspeth. Das wusste sie, denn sie hatte ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen.
Die Enttäuschung, die sie empfand, war so stark, dass Elspeth fürchtete, ohnmächtig zu werden. Ein Kapitän?
Sie wollte ihm sagen, wie sehr sie es bedaure, dass er so bald wieder aufbrechen müsse, zu Orten, die unendlich weit entfernt waren von Inverness, doch sie brachte kein Wort heraus.
Ihre Mutter führte Mr. Marshall zu einem Armsessel, und nachdem die Damen Platz genommen hatten, ließ er sich darin nieder. Elspeth hatte sich neben ihre Mutter auf das kleine Sofa aus geschnitztem Mahagoni gesetzt, direkt gegenüber von Brendan MacRae.
Er sah gar nicht aus wie ein Kapitän. Er hätte auch Anwalt sein können oder ein Angestellter in der Brennerei ihres Vaters. Sein Nackenhaar war der Mode entsprechend mit einer Schleife zusammengebunden, und Elspeth fragte sich unwillkürlich, ob ihm wohl eine Frau geholfen hatte. Sie war schon oft dabei gewesen, wenn ihre Mutter ihrem Vater beim Ankleiden zur Hand ging, ihn neckte, während sie seine Halsbinde zurechtrückte, und von ihm am Ende ob ihrer Fürsorge einen Kuss auf die Stirn bekam.
»Wo liegt denn Euer Schiff?«, erkundigte Jack sich, was ihm einen tadelnden Blick des Vaters eintrug.
»Zu weit weg, um es dir zu zeigen, fürchte ich.«
Seine Stimme war tiefer, als Elspeth gedacht hatte, und seine Art verriet ein ausgeprägtes Selbstbewusstsein.
»Kapitän MacRae hat eine Nachricht für dich von Mary, Liebes«, erklärte Mrs. Grant ihrer Tochter.
Elspeth nickte nur stumm – sie war immer noch unfähig zu sprechen.
Der Kapitän reichte ihr den Brief herüber, und sie fasste mit zitternden Fingern zu. Einen Moment lang hielten sie ihn beide fest, waren durch das Pergament verbunden. Als sie den Blick hob, sah sie, dass der seine sie noch immer fixierte.
»Danke«, brachte sie erstickt hervor.
Er ließ los, und ein absurdes Gefühl des Verlassenwerdens bemächtigte sich ihrer.
Aller Augen richteten sich auf sie. Obwohl sie den Brief lieber allein in ihrem Zimmer gelesen hätte, öffnete sie ihn – und begann zu lächeln, als sie Marys Zeilen las.
»Seid Ihr mit ihrem Patienten verwandt, Kapitän MacRae?«, fragte sie, von dem Schreiben aufschauend.
»Er ist mein Bruder – und ich fürchte, Ihr habt ihre Abwesenheit mir zu verdanken. Mein ältester Bruder und seine Frau hatten von Mrs. Gilly gehört, und ich überredete sie, Hamish zu behandeln.«
»Dieses Castle scheint ein faszinierender Ort zu sein«, sagte Elspeth. Wenn sie Marys Worte richtig deutete, dann war sie von ihrem Patienten ebenso fasziniert.
»Es ist eine verlassene Festung mitten im Nirgendwo.«
Hätte sie ihn nicht so aufmerksam beobachtet, wäre ihr nicht aufgefallen, dass seine Züge sich eine Spur verhärtet hatten. War es ihm unangenehm, über das Castle zu sprechen?
»Was schreibt sie denn, Liebes?«, frage die Mutter, und Elspeth wurde ihre unabsichtliche Unhöflichkeit bewusst.
Da sie den Brief nicht vorlesen wollte, gab sie seinen Inhalt wieder. »Dass sie erst aufbrechen kann, wenn der Patient gesund ist, und dass sie sehr enttäuscht ist, die Verabredung mit Euch, Mr. Marshall, nicht einhalten zu können.«
»Das verstehe ich doch.« Der Prediger nickte freundlich. »Die Gesundheit eines Patienten geht allemal vor.«
»Ist er sehr krank?« Es tat Elspeth leid, dass der Kapitän solchen Kummer ertragen musste.
»Ich erwarte seine Genesung in den nächsten Tagen«, antwortete er lächelnd.
»Dann kehrt Ihr unverzüglich zu dem Castle zurück?«
»Ich wollte eigentlich zu meinem Schiff.«
Es war, als steche ihr jemand eine Nadel ins Herz. Das Atmen wurde ihr schwer, und ihre Brust fühlte sich an wie bei der hartnäckigen Erkältung, die sie im vergangenen Winter geplagt hatte. Aber sie zwang ihr Lächeln, auf seinem Platz zu bleiben. »Dann wünsche ich Euch eine gute Reise. Werdet Ihr schon bald in See stechen?«
»Ich weiß es nicht.«
Ein seltsamer Ausdruck war in Brendans Augen getreten. Er sah sie an, als läge die Entscheidung über seine Pläne bei ihr.
Mrs. Grant stand auf. »Es wäre uns eine Freude, wenn Ihr zu dem Willkommensdinner für Mr. Marshall bleiben würdet«, sagte sie.
Er antwortete höflich, aber seine Worte wehten an Elspeths Ohren vorbei wie eine sanfte Brise. Sie konnte nicht aufhören, ihn anzustarren, obwohl sie wusste, dass sie sich außerordentlich ungehörig benahm. Ihr war, als würde ihr Herz nur weiterschlagen, wenn sie Kapitän MacRae weiter anlächelte.
Die Mutter sagte etwas, und Jack murmelte widerstrebend eine Zustimmung. Der Vater unterhielt sich mit Mr. Marshall, das Dienstmädchen antwortete auf eine Frage der Mutter, doch all das nahm Elspeth nicht wahr.
Und Kapitän MacRae schien es ebenso zu gehen.
[home]

Kapitel 13

Zwei Kerzen in der Mitte des Küchentischs beleuchteten zwei noch leere Suppenschüsseln, einen Laib Brot und ein Schüsselchen mit gehackten grünen Zwiebeln. Es war eine einfache Mahlzeit, aber eine herzhafte, und sie machte Hamish bewusst, dass die größten Freuden im Leben keines großen Aufwandes bedurften. Mary füllte aus dem großen Kessel über dem Feuer Suppe in die Teller.
Sie setzte sich Hamish gegenüber, und sie begannen zu essen. Im nächsten Augenblick hob er den Kopf und lächelte sie an. »Es ist das erste Mal seit über einem Monat, dass ich eine Mahlzeit in Gesellschaft einnehme.«
»Dein Einsiedlerleben war selbst gewählt.«
Und niemand anders als Mary Gilly hätte ihn aus seiner Höhle locken können, dachte er. Was hatte sie gesagt, als sie es das erste Mal versuchte? Irgendetwas über Drachenschuppen?
»Wollen wir in mein Zimmer gehen?«, fragte er nach dem Essen.
»Wäre es nicht klüger, hier zu spielen?« Sie schaute um sich. Er wusste, was sie dachte, denn er dachte das Gleiche. In der Turmkammer stand sein Bett. Wie sollten sie sich auf das Brettspiel konzentrieren, wenn sie ein ganz anderes Spiel im Sinn hatten?
»Ich werde dich nicht anrühren, bis der Gewinner feststeht, Mary. Mein Wort darauf.«
Sie nickte, akzeptierte sein Versprechen so vorbehaltlos, dass es ihn beunruhigte.
Er holte Wasser vom Brunnen und schuf, während sie das Geschirr abwusch, Ordnung in der Küche. Als er zwischendurch zu Mary blickte, sah er, dass sie ihn lächelnd betrachtete.
»Du bist ein sehr anziehender Mann, Hamish MacRae«, sagte sie. Einen Moment lang schauten sie einander nur an.
»Gibt es einen besonderen Grund für dieses Kompliment?«, fragte er.
Noch immer lächelnd, schüttelte sie den Kopf.
Er löschte das Kochfeuer, indem er es mit Asche belegte, wartete, bis Mary an der Tür war, und löschte dann die Kerzen und die Laterne.
Hand in Hand gingen sie über den Hof. Ein unbeteiligter Betrachter hätte sie für ein Liebespaar gehalten, das einen Abendspaziergang machte.
Im Turm angelangt, folgte Hamish ihr die Wendeltreppe hinauf. Zweimal hielt Mary inne, zweifellos ob ihrer Höhenangst. Beim zweiten Mal trat er zu ihr, legte die Hand auf ihren Rücken und neigte den Kopf, als befänden sie sich in einer Menschenmenge und seine Worte wären nur für ihre Ohren bestimmt.
»Fürchte dich nicht, Mary. Du wirst nicht fallen. Ich lasse es nicht zu.«
Wieder nickte sie, akzeptierte sein Versprechen vorbehaltlos und ging weiter.
Er blieb an ihrer Seite. »Du solltest mir nicht so einfach glauben«, sagte er.
Sie war überrascht. Vielleicht ließ es der flackernde Schein der Kerze in ihrer Hand aber auch nur so aussehen.
»Kann man deinem Wort denn nicht trauen, Hamish?«
Er musste lächeln. Sie stand ihm in Unverblümtheit nicht nach. »Es geht nicht um mein Wort, sondern um deine Vertrauensseligkeit.«
Auch er hatte früher an das Gute im Menschen geglaubt, aber er war nicht mehr der unbekümmerte Mann, der so gern lachte.
Als sie den Treppenabsatz vor seinem Zimmer erreichten, wandte Mary sich Hamish zu und schaute ihn über die Flamme hinweg ernst an. »Täte ich besser daran, dir nicht zu glauben, Hamish?«
Er sollte ihr sagen, dass er kein Mann war, auf den sie sich verlassen konnte, dass andere es getan hatten und gestorben waren. Aber er tat es nicht, denn dann würde sie sich von ihm abwenden, und er brauchte ihre Leidenschaft.
Er ließ sie ein, schloss die Tür hinter ihnen, zog einen Stuhl unter dem Tisch hervor, bedeutete Mary, sich zu setzen, stellte sich hinter sie und löste das Ende ihres Zopfes, schaute zu, wie er über ihren Rücken hinabfiel.
»Ich mag dein Haar am liebsten offen«, sagte er und begann, die Nadeln herauszuziehen. Mary wollte sie auffangen, doch da regneten sie bereits wie ein goldener Schauer auf den Boden.
Hamish trat vor Mary hin. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen glänzten, und dabei hatte das Spiel noch gar nicht angefangen.
Er berührte ihre Wange.
»Bist du, bevor du mich kennenlerntest, auch schon so oft errötet?«, fragte er. »Wenn ja, dann muss es dir bei deiner Arbeit hinderlich gewesen sein, denn es wurde dir bestimmt als Unerfahrenheit ausgelegt.«
»Ich bin nicht unerfahren, das solltest du eigentlich wissen«, erwiderte sie.
Ja, das wusste er nur zu gut. Und nachdem er ihr zweimal beigewohnt hatte, wusste er auch – und es irritierte ihn –, dass ihm das nicht genügte. Er wollte sie am Morgen und am Abend und vielleicht auch noch anstatt des Mittagessens.
»Aber um deine Frage zu beantworten – nein, ich erröte eigentlich nie.«
Er sagte ihr nicht, dass er schon mehr als einmal beobachtet hatte, wie sich ihre Wangen rosig färbten oder sie den Blick senkte, als wollte sie den Ausdruck in ihren Augen verbergen.
Hamish zündete überall im Raum Kerzen an, ging leichtsinnig mit dem Vorrat um, den Brendan aus Inverness mitgebracht hatte. Eines Tages würde er sein Warenlager auffüllen müssen, doch das lag noch in zu weiter Ferne, um ihn jetzt zu beschäftigen.
Wie beim Abendessen vorhin nahmen sie einander gegenüber Platz, doch hier knisterte die Atmosphäre. Der Wind kam aus dem Norden, und es war ziemlich kühl im Zimmer, da Hamish das Kohlenbecken nicht angezündet hatte. Aber er machte keine Anstalten, es nachzuholen, denn er dachte, dass ihnen schon bald warm genug werden würde.
Auf einmal hatte er keine Lust mehr, mit ihr zu spielen, nicht Schatrandsch und nicht mit Worten.
»Müssen wir spielen?«, fragte er ungeduldig.
Sie war dabei, die Figuren aufzustellen. Mit einem schelmischen Lächeln schaute sie ihn an. »Ja, das müssen wir. Es sei denn, du gibst dich geschlagen.«
»Ich gebe mich geschlagen.«
Sie lehnte sich zurück und musterte ihn. »Einfach so?«
»Manche Dinge sind es wert, dass man um sie kämpft, andere nicht.«
Sie spielte mit einer Elefantenfigur, strich mit den Fingern liebkosend an dem Körper entlang.
Offenbar las sie in seinen Augen, was er dachte, denn ihre Wangen röteten sich. Er streckte die Hand aus und umfasste ihr Handgelenk. Ihr Puls schlug schnell und kräftig.
»Ich habe begriffen, wie kurz das Leben ist, Mary. Warum soll ich die Zeit mit Spielchen vergeuden?«
Wieder überraschte ihn die Direktheit ihres Blicks. »Wir haben doch gar keine Spielchen gespielt. Wir haben beide getan, was wir wollten.«
»Und warst du unzufrieden damit?«
Die Augen auf das Spielbrett geheftet, schüttelte sie den Kopf. »Aber wir waren selbstsüchtig, nicht wahr?«
»Es gibt Schlimmeres, Mary«, sagte er schärfer als beabsichtigt.
»Du benimmst dich, als lebte jeder in seiner eigenen Welt, Hamish. Als hätten die Menschen keinerlei Verbindung zueinander.«
»Wäre das so schlecht?«
»Sie wären einsam. In einer solchen Welt gäbe es kein Verständnis, keine Freundlichkeit, keinen Austausch untereinander. Wir wären alle unabhängig – und allein.«
Unerklärlicherweise ärgerte Hamish sich über ihre Worte. Er stand auf, ging zum Fenster und öffnete die Klappläden, ohne sich darum zu kümmern, dass er damit die Kälte ins Zimmer einlud. Als er sich umdrehte, sah er, wie Mary ihre Arme rieb, um sie zu wärmen.
»Es gibt Schlimmeres, als allein zu sein«, sagte er.
»Das mag sein, aber du scheinst es doch ziemlich schlimm zu finden – sonst wäre ich jetzt nicht hier.«
»Du bist nicht ob meines Seelenheils hier«, erwiderte er brutal.
Mary lächelte nur, stand auf und trat neben ihn.
»Mit anderen Worten hast du das schon einmal gesagt, und ich fange an zu glauben, dass du weniger mich davon überzeugen willst als vielmehr dich selbst.«
»Du siehst jemanden in mir, der ich nicht bin, Mary.«
»Und du möchtest mich glauben machen, jemand zu sein, der du meiner Meinung nach nicht bist.«
»Und wer bin ich deiner Meinung nach?« Wahrscheinlich hätte er das nicht fragen sollen, aber sie hatte seine Neugier geweckt.
»Ein Mann auf der Suche nach seinem Weg.« Das hatte er nicht erwartet. »Ein Mann, der im Grunde anständig ist, jedoch selbst das anzweifelt. Ein Mann, der versucht, eine grauenvolle Zeit in seinem Leben zu verkraften, hinter sich zu lassen und nach vorne zu schauen.«
Er war nicht der edle Ritter mit der gequälten Seele, als den sie ihn geschildert hatte, doch er korrigierte sie nicht, sagte ihr nicht die Wahrheit, obwohl der Augenblick geradezu danach schrie.
Wer war er wirklich? Ein Mann, der sich ständig Fragen stellte, die er nicht beantworten konnte. Hätte er mehr tun können? Hätte er etwas anders machen können?
Seine Einsiedelei hatte etwas ermöglicht, was Gesellschaft nicht gekonnt hätte – ihm gestattet, sich auf das tatsächlich Geschehene zu konzentrieren, und ihm nicht erlaubt, es zu umschiffen oder zu ignorieren. Und irgendwann hatte er akzeptiert, was er getan hatte. Vielleicht war der einzige Mensch, dem er wirklich misstraute, er selbst – eine alarmierende Erkenntnis in diesem Moment.
»Ein Mensch ist nicht unbedingt die Person, für die er sich hält«, sagte Mary sanft. »Es kommt auch darauf an, was andere von ihm halten. Ein Lebensgefährte, Eltern, Geschwister und Freunde. Du magst dich in der Gefangenschaft von allen verlassen gefühlt haben, aber du warst nie wirklich allein. Es gab Menschen, die dich liebten, selbst dann noch, als sie dich für tot hielten.«
»Das erinnert mich an einen Ausspruch meines Vaters.« Hamish wunderte sich, dass gerade diese Erinnerung bis jetzt verschüttet gewesen war. »Er sagte: Wenn du einen Mann wirklich kennenlernen willst, befrage seine Freunde.«
Mary lächelte ihn beifällig an, und es fiel ihm unendlich schwer auszusprechen, was den Mythos zerstören würde, zu dem sie ihn gemacht hatte.
»Meine Familie und meine Freunde kannten den Mann, der ich war, Mary – nicht den, der ich jetzt bin.«
»Sind die beiden so unterschiedlich?«
Wie Tag und Nacht. Hamish zog Mary zu sich heran. Um sie zu wärmen, sagte er sich, aber das hätte er schneller erreicht, indem er das Fenster geschlossen hätte. Dann also, um sie zum Schweigen zu bringen. Er wollte Leidenschaft von ihr, keine Erörterung seiner Persönlichkeit. Und auch nicht die listige Hartnäckigkeit, mit der sie ihn auf den Rand des Abgrunds der Ehrlichkeit zudirigierte.
»Wie lange warst du in Gefangenschaft?«
»Dreizehn Monate.« Siebzehn Tage, vier Stunden. Er wusste genau, wie lange.
»Kannst du dir nicht verzeihen, gefangen genommen worden zu sein?«
Er rückte von ihr ab und schaute sie an. In ihren Augen stand so viel Mitgefühl, dass er sie am liebsten mit der Hand bedeckt, sich dagegen abgeschirmt hätte.
Mary ließ nicht locker. »Ich glaube, es war nicht leicht für dich, ein Gefangener zu sein. Du hast bestimmt dagegen rebelliert, bis dein Körper einfach aufgab.«
»Mach keinen Helden aus mir, Mary. Was ich tat, tat ich, um zu überleben.« Noch weiter würde er sich der Wahrheit nicht nähern.
»Du erinnerst mich an den Lehrling meines verstorbenen Ehemanns«, sagte sie zu seiner Überraschung.
Hamish drehte sich weg und schloss das Fenster. »Warum?«, fragte er mit dem Rücken zu ihr.
»Charles bewunderte immer nur Gordons Pokale. Nie sah er seine Kunstfertigkeit, Blumen und Früchte herauszuarbeiten, dass sie wie echt wirkten, sah nur, dass Gordon sich so viel besser auf die Darstellung aufgerichteter Löwen verstand und auf Ornamente. Ein Mann sollte sich nicht an den Stärken anderer messen, ohne seine eigenen zu kennen.«
Unfairerweise amüsiert wandte Hamish sich ihr wieder zu. Er maß sich nicht an anderen, sondern an sich selbst. Was er für richtig hielt, zählte mehr als die Überzeugung einer Fremden. Deshalb bereitete es ihm ja solche Schwierigkeiten zu akzeptieren, was er getan hatte. Er hatte seinen eigenen Ehrenkodex gebrochen.
»Was für Stärken schreibst du mir denn zu, Mary.«
»Durchhaltevermögen«, antwortete sie ohne Zögern. »Die Fähigkeit zu überleben, was einen Schwächeren umgebracht hätte. Die Fähigkeit, geduldig den richtigen Moment für die Flucht abzuwarten. Ich bin sicher, du hattest sie von langer Hand geplant.«
Hamish nickte langsam. Woher wusste sie das? Er ging zum Tisch zurück und berührte einige der Spielfiguren.
»Willst du wirklich spielen?«, entschied er, das Thema zu wechseln, auf der Stelle, bevor er ihr erzählte, was in Indien geschehen war. Er wollte Absolution erlangen. Ob Marys Mitgefühl so weit reichte? Hamish wurde bewusst, dass er sie keiner weiteren Prüfung unterziehen wollte.
Mary kam lächelnd auf ihn zu. »Angesichts des von dir festgelegten Einsatzes wäre es klüger, nein zu sagen – aber ich bin nicht besonders klug, wenn es um dich geht. Also lass uns spielen.«
Sie setzte sich und begann, die Figuren aufzustellen. Ihr Gesicht leuchtete förmlich. Wettstreite wirkten anscheinend belebend auf sie.
»Erzähl mir mehr von diesem Lehrling deines Ehemanns.« Hamish nahm ihr gegenüber Platz. »Was wurde aus ihm?«
»Er ist noch immer da«, antwortete sie, ohne aufzublicken. »Seit Gordons Tod bevormundet er mich zunehmend, schimpft, wenn ich erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause komme, und wird wütend, wenn ich ans Bett eines Kranken gerufen werde. Es ist eine Erholung, hier zu sein und Charles keine Rechenschaft ablegen zu müssen.«
»Wie ist es dir unter diesen Umständen gelungen, Inverness zu verlassen?«
»Du bist der Bruder von Alisdair MacRae.« Sie lächelte ihn an. »Einem so wichtigen Kunden darf man nichts abschlagen.«
»Es klingt, als wäre dieser Charles äußerst besitzergreifend.« Warum ärgerte ihn dieser Gedanke?
»Das ist er«, bestätigte Mary. »Ich will schon seit Monaten mit ihm reden, aber irgendwie hat es sich nie ergeben. Es muss sich etwas ändern. Manchmal benimmt er sich, als hätte er mich zusammen mit Gordons Kunden geerbt. Es ist anstrengend.«
»Hast du ihm Anlass gegeben zu glauben, dass euer Verhältnis über das Geschäftliche hinausgeht?«
Sie schaute hoch. »Natürlich nicht. Für Gordon war er wie ein Sohn, und mit der Zeit begann ich, ihn ebenso zu sehen.«
»Aber er ist doch etwa in deinem Alter. Vielleicht sieht er in dir etwas anderes als eine Mutter.«
Mary schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf das Spielbrett, als gäbe es im Moment nichts Fesselnderes für sie.
Sie war eine Frau mit einem reizenden Gesicht und einer verführerischen Figur. Hamish konnte sich lebhaft vorstellen, welche Träume Charles die Tatsache bescherte, mit ihr unterm selben Dach zu wohnen. Er hatte beinahe Mitleid mit dem jungen Mann, denn schließlich war er selbst Marys Reizen gleich im ersten Moment erlegen.
»Ich nehme an, er wird nicht glücklich über deine Entscheidung sein, bei mir zu bleiben«, sagte er.
»Nein.« Sie hob den Blick. »Aber vielleicht ist das ganz gut. Wenn er mich nicht auszahlen will, schließe ich den Laden einfach und ziehe mit meinem Dienstmädchen Betty in ein kleineres Haus.«
Der Gedanke behagte Hamish nicht, was merkwürdig war, da Marys Zukunft ihn nichts anging.
Er brauchte fünfzehn Minuten, um sie zu besiegen. Hätte sie sich nicht mit jedem Zug so viel Zeit gelassen, wäre es noch schneller gegangen. Er war sogar beinahe versucht gewesen, sie wieder gewinnen zu lassen. Beinahe. Aber es ritt ihn der Teufel. Er war Satan in seinem Turm und sie ein Engel, zu seinem Vergnügen bestimmt. Es war, als kämpften sie an diesem Ort, den Brendan Castle Gloom nannte, den ewigen Kampf Gut gegen Böse.
Als er das Spiel gewann, fragte er sich, wer wohl schlussendlich als Sieger aus diesem Kampf hervorgehen würde. Voller Genugtuung beobachtete er, wie ihr dämmerte, was er getan hatte.
»Ich kann mich nicht mehr bewegen.« Sie schaute nicht auf, als würde sie erst damit ihre Niederlage eingestehen.
»So ist es«, bestätigte er ruhig.
»Das hat ja nicht lange gedauert.« Noch immer starrte sie auf das Spielbrett.
»Ich hätte schon früher ein Ende machen können, aber das wäre nicht ritterlich gewesen.«
Sie stützte das Kinn in die Hand und blickte ihm geradewegs in die Augen. Ein selbstironisches Lächeln spielte um ihren Mund.
»Du bist wirklich ein sehr arroganter Mann, Hamish MacRae«, sagte sie.
»Findest du?«
»Ja«, antwortete sie ruhig. »Ein Jammer, dass ich nicht besser spiele. Dann hätte ich das Ende wenigstens noch hinauszögern können.«
»Du wirst schon noch besser werden. Es ist, wie du sagst – alles, was du brauchst, ist Übung. Du hast die Grundregeln begriffen, du besitzt Verstand und, wenn ich so kühn sein darf, das zu sagen, die Fähigkeit, deinen Gegner anzulächeln, während du versuchst, ihn zu vernichten.«
»Ist das eine Bedingung?«
»Nein, aber es ist verwirrend.«
»Findest du?«, ahmte sie ihn nach.
»Ja.« Warum war er so bezaubert von ihrem Ehrgeiz?
»Dann habe ich also verloren.«
»Ja, das hast du. – Komm her, Mary«, sagte er sanft und streckte ihr die Hand hin. Sie nahm sie, stand auf und ließ sich von ihm um den Tisch herumleiten. Hamish rutschte mit seinem Stuhl ein Stück nach hinten und zog Mary zwischen seine Beine.
Wieder verwünschte er seine nutzlose linke Hand. Als er am Morgen aufgewacht war, hatte er sich eingebildet, ein Kribbeln in den Fingern zu verspüren, aber sie zu bewegen war nach wie vor unmöglich gewesen. Und auch sein Arm gehorchte ihm nicht.
Hamish nestelte an den Bändern ihres Rocks herum. Dass er nicht daran dachte, Mary um Hilfe zu bitten, war vielleicht ein Beweis für die Arroganz, deren sie ihn bezichtigte. Schließlich war der Rock offen, und Hamish schob ihn nach unten. Mary stieg anmutig aus dem sich am Boden bauschenden Stoff, wozu sie sich mit einer Hand auf Hamishs Schulter abstützte.
»Du hast mich schon häufiger unbekleidet gesehen als bekleidet«, bemerkte sie, doch es lag keinerlei Verlegenheit oder Scham in ihrer Stimme.
Er strich mit der flachen Hand über ihr unterkleidbedecktes, rundes Gesäß, die geschwungenen Hüften. Sie war so unglaublich weiblich. Und schön. Wieder dachte er, wie hässlich er im Vergleich mit ihr war.
Dabei hatten früher die jungen Mädchen errötend gekichert, wenn er ihnen zublinzelte. Er war begehrt gewesen, nicht seines Namens, sondern seines anziehenden Äußeren wegen.
Wie töricht, sich ob seiner Erscheinung zu sorgen – er sollte sich lieber Gedanken um seine Seele machen. Aber das Thema Seele war etwas für einsame Tage und Nächte, nicht für sinnliche, berauschende Momente wie diese.
Er öffnete Marys Mieder und streifte das Oberteil von ihren Schultern, und dabei gingen ihm seltsame Dinge durch den Kopf.
Sie beide passten, was die äußeren Gegebenheiten anging, eigentlich gut zusammen. Mary war eine reiche Witwe, und sein Vermögen hatte sich während seiner Zeit in Indien beträchtlich vermehrt, so dass er nun ebenfalls reich war. Im Gegensatz zu seinem Bruder Alisdair trug er keinen Titel, und Mary ebenfalls nicht. Sie waren beide ungebunden. Und sie besaßen die gleiche Willenskraft und Neugier.
Andere Faktoren jedoch unterschieden sie. Mary hatte eine Aufgabe im Leben, ein Ziel. Vor seiner Gefangennahme und dem Verlust seines Schiffs und seiner Mannschaft war die Seefahrt seine Leidenschaft gewesen, aber nun lag eine inhaltslose Zukunft vor ihm. Und anders als er wurde Mary nicht tagaus, tagein von Schuldgefühlen und Selbstzweifeln gequält – ihr Gewissen war rein.
Er entfernte das Korsett, das Unterkleid jedoch ließ er ihr. Die großen, dunklen Höfe und die Spitzen ihre Brüste zeichneten sich darunter ab. Er streckte einen Finger aus und begann, mit den Knospen zu spielen.
Als er den Blick hob, sah er, dass Marys Wangen gerötet waren.
»Du bist errötet, Mary.« Er beugte sich vor und presste den Mund auf das zarte Gewebe. Die Knospe drängte sich dagegen, als wollte sie es durchbohren, um zu seinen Lippen zu gelangen. Als Hamish sich zurückzog, sah er, dass er einen feuchten runden Fleck zurückgelassen hatte. Nachdem er die andere Brustspitze gleichermaßen bedacht hatte, lehnte er sich zurück und betrachtete sein Werk.
Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Schließlich fragte Mary: »Was willst du von mir, Hamish?«
»Dass du vor mir niederkniest.«
Sie kniete sich zwischen seine Beine auf den Boden, legte die Hände auf seine Schenkel und drückte mit den Daumen gegen seine Erektion.
Ihr Eifer ließ ihn lächeln.
»Befrei mich.«
Sie knöpfte seine Hose auf und blickte auf das große, steife Glied hinunter. »Soll ich dich in den Mund nehmen?«
Sein Lächeln wurde breiter. »Ich hoffe sehr, dass du das tust. Aber vorher umfass mich mit Daumen und Mittelfinger.«
Sie tat wie geheißen, doch bevor er ihr die nächste Anweisung geben konnte, bildete sie weiter unten um sein Glied mit zwei Fingern der anderen Hand einen ebensolchen Ring. Dann bewegte sie den oberen aufwärts und den unteren abwärts. Der Reiz war unbeschreiblich. Unverwandt auf ihr Tun blickend, führte sie ihn mit ihren geschäftigen Händen dem Wahnsinn entgegen.
Hamish zog sie auf die Füße und schloss die Beine, holte Mary zu sich heran. Auf seine Schultern gestützt, setzte sie sich rittlings auf ihn. Er stieß in sie hinein, genoss die Hitze und Feuchtigkeit, die ihn willkommen hießen.
Als sie sich bewegen wollte, schüttelte er den Kopf. Als sie ihn küssen wollte, legte er zwei Finger auf ihre Lippen. Als sie etwas sagen wollte, verstärkte er den Druck.
Er schloss die Augen und schwelgte in dem Gefühl, tief in ihr zu sein. Nach einer Weile hob er sie an und zog sich aus ihr zurück.
Verwirrung stand in ihrem Blick, als Hamish ihr bedeutete, sich wieder hinzuknien. Er begann, ihren Mund mit kleinen Küssen zu reizen, aber als sie ihn ihm öffnete und die Arme um seinen Hals schlingen wollte, richtete er sich auf und fuhr mit den Fingern über die harten, aufgerichteten Knospen unter ihrem Unterkleid.
»Du willst mich verrückt machen«, sagte sie mit vor Erregung heiserer Stimme. »Soll ich dich anflehen?«
»Auf keinen Fall«, erwiderte er entschieden. »Das werde ich nie von dir verlangen.«
Sie stützte die Unterarme auf seine Schenkel und berührte wieder seine Erektion, ließ die Finger wie zuvor daran auf und ab gleiten, jetzt jedoch mit leichtem Druck gegen den Wulst auf der Unterseite. Als Hamish gerade an den Punkt kam, sie anzuflehen, nahm sie eine Hand weg und begann, mit einem Finger kreisförmig Druck entlang der Unterseite seines Glieds auszuüben, während ihre andere Hand weiterstreichelte.
»Ich habe nicht geahnt, dass du so begabt bist«, sagte er mit einer Stimme, die ihm fremd in den Ohren klang.
»Hätte ich vielleicht damit prahlen sollen?« Ihren heißen Atem auf seiner Haut zu spüren steigerte seine Erregung noch.
»Ich bin hin- und hergerissen«, gestand er. »Einerseits möchte ich wissen, was du noch alles kannst, andererseits fürchte ich mich zu fragen.«
»Vielleicht sollte ich es dir einfach zeigen.«
»Werde ich diese Demonstration überleben?«
»Das wird sich erweisen.« Ein schelmisches Lächeln spielte um ihren Mund.
»Wenn ich es mir recht überlege, wäre es eine schöne Art zu sterben. Ich sehe die Inschrift auf meinem Grabstein vor mir: ›Hier liegt Hamish MacRae, das Opfer einer schönen Frau.‹«
»Aber er starb mit einem Lächeln auf dem Gesicht?«
»Wie dein Ehemann?«
Sie stand so unvermittelt auf, dass er erschrak. Eben noch hatte sie ihn mit ihren talentierten Fingern liebkost, mit ihrer heiseren Stimme verzaubert, und jetzt stand sie auf der anderen Seite des Zimmers mit dem Rücken an der Wand und starrte ihn derart feindselig an, dass er das Gefühl hatte, einen anderen Menschen vor sich zu haben.
Er fühlte sich unendlich verletzbar im Angesicht ihrer Wut. Vielleicht, weil er erkannte, dass er sie verdiente.
»Hast du den Verstand verloren? Wie kannst du es wagen, in diesem Moment meinen Ehemann zu erwähnen?«
»Ich gebe zu, dass es unklug war.«
Er stand auf und knöpfte seine Hose zu.
»War er denn ein Heiliger, dass dich das derart erzürnt?«
Sie verschränkte die Arme und senkte den Blick.
»Was ist mit dir, Mary?«, fragte er besorgt, denn sie sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen.
»Nichts.«
»Wohl kaum.« Er ging zu ihr und hob ihr Kinn an, bis sie seinem Blick begegnete. »Sag’s mir.«
»Ein Befehl, den ich befolgen muss, Hamish?« Sie entzog sich seinem Griff, indem sie entlang der Wand nach links auswich.
»Bitte.«
Sie schaute ihn lange an, und er hatte das Gefühl, als dringe sie in staubige Gewölbe vor, in deren dunkle Winkel sie besser nicht blicken sollte. Außer sie hatte er bisher nur Gott um etwas gebeten, und der hatte nie reagiert. Hamish könnte es nicht ertragen, wenn sie sich ebenso ablehnend zeigte.
»Ich hätte ihn mehr lieben sollen«, sagte sie so zögernd und widerstrebend, dass er versucht war, ihr einen Finger auf die Lippen zu drücken, um ihr das Geständnis zu ersparen.
»Ich glaube nicht, dass ein Mann mehr geliebt werden könnte, als du ihn geliebt hast«, erwiderte er. »Du sprichst stets voller Zuneigung über ihn.«
»Ich respektierte ihn.« Sie starrte an ihm vorbei ins Leere. »Ich mochte ihn – aber nie empfand ich die Leidenschaft für ihn, die ich für dich empfinde.« Ihr Blick kehrte zu ihm zurück. »Damit habe ich dir eine Waffe in die Hand gegeben, Hamish. Verwende sie gegen mich, wie immer du willst.«
»Weißt du, warum ich dir beiwohnen wollte, Mary?«
Sie schüttelte den Kopf.
»Um zu vergessen. Um Gedanken und Erinnerungen unter Lust zu begraben.«
»Und – ist es dir gelungen?«
»So gut, dass ich süchtig danach werden könnte.« Mit diesem Geständnis hatte er ihr eine Waffe gegen sich in die Hand gegeben und so ein Patt geschaffen.
»Dann könnte meine Grabinschrift lauten: ›Hier ruht Mary Gilly, das Opfer ihrer Sünden.‹«
»Vielleicht sollten wir uns Seite an Seite beerdigen lassen, zwei Ausgestoßene auf demselben Friedhof. Die Leute werden über unsere Gräber spazieren und im Flüsterton über unsere Dekadenz lästern. Er war ein Schurke, werden sie sagen, und sie war ein schamloses Weib.«
Da, sie lächelte. Das war genug Lohn für seine Bemühung.
»Soll ich dir erzählen, was für ein Schurke ich in Wahrheit bin?« Er nahm ihre Hand, hob sie an die Lippen und küsste nacheinander die Fingerspitzen. Mary hatte talentierte Hände, weich und zart und fähig, großen Genuss zu bereiten.
Er presste ihre Hand auf die ungeduldig gegen den Stoff seiner Hose drängende Erektion.
»Mach mich vergessen, Mary. Tust du das?«
Sie wurde ernst. »Ich glaube, es wäre klüger, wenn ich nach Inverness zurückkehrte.«
Es war, als hätte sie seine Gedanken gelesen. Vielleicht tat sie das ja.
Plötzlich hatte er keine Lust mehr zu sprechen, sehnte sich nach dem Trost, den sie ihm mit ihrer Leidenschaft spendete.
Er drückte ihre Hand noch fester auf sein Glied. Mary knöpfte die Hose auf, und er seufzte beinahe vor Erleichterung, als sie ihn berührte.
Sie führte ihn zum Bett und zog in einer fließenden Bewegung ihr Unterkleid über den Kopf, während Hamish sich in fieberhafter Eile entkleidete. Diesmal ließ sie die Strümpfe an, kniete sich über ihn, umfasste seine Männlichkeit und reizte ihn, indem sie die Spitze an ihrer heißen, feuchten Pforte hin und her gleiten ließ. Schließlich führte sie ihn in sich ein, beugte sich vor und stützte sich rechts und links von ihm auf die Pritsche.
Irgendwann richtete sie sich auf und verschränkte die Hände hinter dem Rücken, wodurch ihre Brüste vorsprangen. Hamish liebkoste nacheinander die Knospen, während Mary sich langsam auf und ab und seitwärts bewegte. Sie ritt ihn, und er ließ sie nach ihrem Willen mit ihm verfahren.
In Indien hatte sein Körper versagt, als er Kraft brauchte, und sein Verstand ihm Alpträume bescherte, in denen er seine eigenen Schreie nachhallen hörte. Schließlich hatte er Gott im Stillen angefleht, ein Ende zu machen, seine Folterer ihn töten zu lassen. Er hatte sich danach gesehnt zu sterben.
Jetzt jedoch schwelgte er förmlich darin zu leben, in diesem Moment, in der schieren Freude, all die verschiedenen Gefühle empfinden zu können, die seinen Körper durchfluteten. Doch am Ende war ihm beinahe, als stürbe er. Vor Glückseligkeit. Er hörte Mary aufschreien. Das erinnerte ihn an eine frühere Bemerkung von ihr, und es war ein Triumph für ihn, dass auch er sie dazu gebracht hatte, im Augenblick der Erfüllung zu schreien.
[home]

Kapitel 14

Als Mary das Turmzimmer betrat, fand sie den Raum leer vor. Hamish war nicht da. Im Hof war er auch nicht gewesen. Sie ging zum Fenster, öffnete die Läden und schaute hinaus. Ein fesselnder Anblick bot sich ihr.
Hamish entstieg dem Wasser wie eine Gestalt aus einer Sage, halb Mann, halb Ungeheuer. Die Farben der Tätowierung leuchteten, aber es war nicht so sehr die Darstellung Shivas, was Mary faszinierte, sondern Hamishs Gesicht. Es lag ein Lächeln darauf, das seine Züge völlig veränderte, ihm etwas Jungenhaftes, Unbekümmertes verlieh. Er hielt etwas in der Hand, was an einen Speer erinnerte.
Nackt, wie Gott ihn schuf, sah er aus, wie sie sich die ersten Krieger vorstellte, Vorfahren der Menschen, die in Schottland gelebt und gegen die Römer gekämpft hatten.
Er warf sich in die Brust und hob den Speer, als wollte er die Welt herausfordern, selbstbewusst und stark, wie es nur wenige waren.
Etwas von seinem Selbstvertrauen musste auf sie abgefärbt haben, denn je länger sie auf Castle Gloom weilte, umso unwichtiger wurde ihr die Meinung anderer. Nichts, was sie sagen würden, könnte ihr die Freude verderben, die sie empfand.
Sie hatte schon früher körperlichen Genuss erfahren, aber nie in diesem Ausmaß. Und noch nie hatte sie sich so frei in ihrem Denken gefühlt. Es war eine berauschende Mischung, eine Verführung all ihrer Sinne.
Mary hatte keine Bedenken, Hamish zu offenbaren, was sie noch niemandem offenbart hatte, ob alberne Gedanken oder angedachte Überlegungen. Jedes Gespräch, jede scherzhafte Bemerkung, jeder ernste Moment, den sie miteinander teilten, verstärkte ihre Bindung an ihn, ließ ihn tiefer in ihr Herz vordringen.
Heute früh hatte sie sich vor seinen Augen angekleidet, ihn nicht gebeten, das Zimmer zu verlassen oder sich wenigstens umzudrehen. Bis heute war ihr Körper ein Teil von ihr gewesen, doch als sie sich in Hamishs Gegenwart anzog, hatte sie plötzlich das Gefühl, ihren Körper zu verlassen, fast so, als beobachtete er sie beide von der Tür her.
Dieses seltsame Gefühl hatte angedauert, so lange, wie sie zum Ankleiden brauchte. Sie hatte zugesehen, wie sie in ihr Unterkleid schlüpfte, von dem sie wusste, dass es sie nicht wirklich vor seinen Blicken schützte, wie sie sich hinsetzte, ihre Strümpfe über den Fuß zog, nach oben streifte, zurechtrückte und mit den Strumpfbändern fixierte.
Die ganze Zeit über sprach keiner von ihnen ein Wort. Als sie fertig war, ging sie zu ihm und küsste ihn, und eine Weile standen sie einfach nur da und hielten einander im Arm. Einmal hatte sie neues Ale gekostet. Es hatte sie in der Nase gekitzelt, und genau dieses Prickeln verspürte sie jetzt im ganzen Körper.
Es war ein grauer Tag und Hamish ein Farbfleck darin. Die Luft war kalt und das Wasser sicherlich nahe dem Gefrierpunkt, doch Hamish stand, den Kopf in den Nacken gelegt, an dem felsigen Ufer und lächelte zum Himmel hinauf, als sähe er Gott von dort sein Lächeln erwidern.
 
Es war an Elspeth, zum Markt zu gehen, und Brendan fragte, ob er sie begleiten dürfte.
»Natürlich dürft Ihr das«, sagte Mrs. Grant strahlend. »Ihr könnt Elspeth helfen, die Einkäufe nach Hause zu tragen. Nehmt auch Jack mit.«
Brendan hatte schon ein Dutzend Ausreden vorgebracht, um länger in der Stadt bleiben zu können, und die Grants hatten sich als wundervolle Fremdenführer erwiesen. Vor ein paar Tagen hatten sie mit ihm eine Kutschfahrt zu den Ruinen von Craig Phadraig Hill unternommen, die man von ihrem Haus aus sehen konnte. Die Mauern der Festung, ursprünglich aus Granit, wirkten wie glasiert, ein Phänomen, das jeden Betrachter faszinierte.
Gestern hatten alle sechs verheirateten Schwestern nebst Ehemännern sie zu den Clava Cairns nahe dem Culloden Moor begleitet.
»Mein Großvater hat bei Culloden gekämpft«, sagte Brendan, als sie daran vorbeikamen. »Ebenso mein Vater – aber auf verschiedenen Seiten.«
»Dann seid Ihr zum Teil Engländer?«, fragte Elspeth überrascht.
»Spielt das eine Rolle für Euch?«
»Natürlich nicht«, antwortete sie zu seiner Erleichterung.
Allmählich gingen ihm die Gründe dafür aus, seine Abreise noch länger hinauszuschieben. Er hatte viele Gespräche mit Mr. Grant geführt, während denen er im Salon auf einem der zweisitzigen Mahagonisofas Elspeth und ihrer Mutter gegenübersaß, und aufrichtige Zuneigung zu dem Mann gefasst.
Hin und wieder lächelte Elspeth ihn an, und wenn er in ihre blauen Augen blickte, verlor er den Faden. Dann lächelte Mr. Grant und nickte, als wäre es ganz selbstverständlich, dass er, Brendan, sich so töricht aufführte. Weder der alte Herr noch seine Ehefrau sprachen Brendan darauf an, dass er schon viel länger als vorgesehen in Inverness weilte, und das war gut so, denn er hätte nicht gewusst, was er sagen sollte.
Es war ein strahlender Tag, und in der Ferne glitzerte der schneebedeckte Gipfel des Ben Wyvis. Sie überquerten die Brücke über den Ness und verweilten auf halbem Weg kurz, um das schnell unter ihnen dahinfließende Wasser zu betrachten.
Jack zupfte Elspeth am Ärmel. »Robbie wartet auf mich«, sagte er ungeduldig.
Sie nickte zustimmend, und dann schauten sie dem Jungen nach, wie er zu seinem Freund lief.
Der Markt von Inverness bestand aus mehreren Reihen von Ständen, die durch Gänge getrennt waren. Brendan und Elspeth schlenderten an den Buden entlang, blieben hin und wieder stehen, um ein Angebot zu prüfen.
»Ihr fahrt also wieder aufs Meer hinaus, Kapitän MacRae?«, fragte Elspeth, während sie eine Auswahl von Bändern begutachtete. Er hätte ihr gern gesagt, dass das dunkelblaue Band am besten zu ihrem silberblonden Haar und der Farbe ihrer Augen passen würde, doch eine solche Bemerkung hätte sie vielleicht als zu persönlich aufgefasst.
Er nickte.
»Fährt Euer Bruder auch zur See?«
Einen Moment herrschte Schweigen, während Brendan nach den richtigen Worten suchte. »Er hatte ein eigenes Schiff, aber er verlor es in Indien und wurde verwundet.«
»Ist er deshalb bei Mary in Behandlung?«, fragte sie.
»Ja.«
»Sie wird ihr Bestes tun«, sagte Elspeth. »Sie ist mit Leib und Seele Heilerin.«
Er nickte.
Sie schlenderten weiter, bis Elspeth sich im zuwandte und fragte: »Was für ein Mensch ist Euer Bruder?«
»Was für ein Mensch er ist?« Er hatte schon jämmerlich versagt, als Mary ihn gebeten hatte, ihr Hamish zu schildern. Was sollte er der jungen Frau an seiner Seite sagen?
Sie lächelte. »Er muss ein faszinierender Mann sein, dass es ihm gelungen ist, Mary zum Bleiben zu bewegen. Insbesondere, da es ihm offenbar nicht mehr wirklich schlechtgeht.«
»Wie kommt Ihr darauf?«, fragte Brendan überrascht.
»Ihr hättet ihn sonst nicht verlassen«, antwortete sie schlicht. »Oder Ihr wäret zumindest nach der Erledigung Eurer Vorhaben umgehend zu ihm zurückgekehrt.«
Er spürte seine Wangen warm werden und fragte sich, ob er schon einmal in seinem Leben so verlegen gewesen war wie in diesem Moment. Elspeth schaute ihn mit ihren unschuldigen großen Augen erwartungsvoll an, während er verzweifelt um eine Beschreibung rang.
»Er ist kompliziert«, sagte er schließlich wahrheitsgemäß. »Obwohl wir Brüder sind, kommt er mir manchmal fast wie ein Fremder vor. Die Zeit in Indien hat ihn sehr verändert.«
»Er muss eine beeindruckende Persönlichkeit sein«, sagte Elspeth. »Mary hatte sich schon seit Monaten darauf gefreut, Mr. Marshall kennenzulernen. Es muss sehr gute Gründe dafür geben, dass sie auf diese Begegnung verzichtet.«
»Sagtet Ihr nicht, sie wäre mit Leib und Seele Heilerin?« Er kam sich vor, als balanciere er auf einem schmalen Grat.
»Aber so lange hat sie sich noch keinem Patienten gewidmet«, erwiderte Elspeth.
Er schaute an ihr vorbei und zermarterte sich den Kopf nach einer Antwort, durch die sich weitere Fragen erübrigten, die aber gleichzeitig nicht zu undelikat für ihre Ohren wäre. Denn im Gegensatz zu Mary war Elspeth noch unschuldig.
Sie konsultierte ihre Liste und dirigierte ihn zu der nahe gelegenen Fleischerei. Sie duckten sich unter dem Türsturz hindurch und betraten einen Raum, in dem an Haken alle möglichen Fleischstücke von Balken herabhingen. Es roch wie in einer Räucherkammer.
Elspeth wandte sich Brendan zu. »Ich kenne meine Freundin und weiß, dass dieses Benehmen ihr nicht ähnlich sieht. Ist sie in ihn verliebt?«, fragte sie. »Und wenn ja, erwidert er ihre Gefühle?«
Brendan dachte daran, wie die Männer in seiner Familie ihr Leben für die Frauen geändert hatten, die sie liebten. Aber was Hamish bewegte, war einzig und allein Lust – das hatte er ihm doch mehr oder weniger offenbart.
Der Schmerzensschrei eines Mädchens am anderen Ende des Ladens enthob ihn der Antwort.
»Wie soll ich den denn nach Hause bringen?«, fragte sie. »Tragen kann ich ihn nicht den ganzen Weg – er hackt!« Sie hatte den fraglichen Hahn beim Kragen gepackt und starrte ihn ängstlich an.
»Mach nicht solches Wesen darum. Nimm ihn und sei froh, dass du was zu beißen bekommst.«
Elspeth sagte aus dem Mundwinkel zu Brendan: »Das ist Betty, Marys Dienstmädchen.«
Das hatte er sich schon gedacht, denn der Mann, der das Mädchen so angeherrscht hatte, war Charles Talbot. Jedes Mal, wenn Brendan ihn sah, fand er ihn unsympathischer.
Elspeth trat vor und sagte zu dem Fleischer: »Ihr müsst den Vogel in einen Käfig stecken.« Sie erlöste Betty von dem Tier und hielt es ihm hin.
Talbot sah aus, als wollte er protestieren, aber als Brendan ihn kühl musterte, sah er schweigend zu, wie der Fleischer mit dem Hahn nach hinten verschwand.
Elspeth lächelte das Mädchen an. »Damit sollte das Problem gelöst sein, Betty.« Sie würdigte Talbot keines Blickes. »Wie kommst du denn zurecht, jetzt, da Mrs. Gilly nicht zu Hause ist?«
»Es ist nicht einfach ohne sie, Miss.« Betty warf verstohlen einen Seitenblick zu Talbot, und Brendan fragte sich, was das Dienstmädchen wohl gesagt hätte, wenn Charles nicht dabei gewesen wäre.
»Denke immer daran, dass Mrs. Gilly deine Herrin ist«, ermahnte Elspeth das Mädchen mit einem vielsagenden Blick zu Charles. »Auch wenn sie abwesend ist.«
»Und das schon viel zu lange«, sagte Charles in schneidendem Ton. Dann wandte er sich Brendan zu: »Sagt mir, wird Euer Bruder nie genesen oder sterben?«
Brendan war sprachlos. Elspeth legte die Hand auf seinen Arm, und er schaute auf sie hinunter und zwang sich zu einem Lächeln.
»Mrs. Gilly benimmt sich nicht, wie es sich für eine anständige Witwe geziemt«, fuhr Charles fort. »Aber das hat sie ja noch nie getan.«
Elspeth öffnete den Mund, um etwas zu ihm zu sagen, doch in diesem Moment nahm Charles den Käfig entgegen, den der Fleischer ihm reichte. Dann strebte er, gefolgt von Betty, dem Ausgang zu.
Das junge Mädchen schaute sich um und konnte, bevor Talbot sie zur Tür hinauszerrte, gerade noch fragen: »Wisst Ihr, wann sie zurückkommt, Miss?«
»Bestimmt bald«, antwortete Elspeth und warf Brendan einen Blick zu. Er widersprach nicht. Was sollte er sagen? Dass Mary bereits viel länger als nötig auf Castle Gloom weilte? Dass sie sich offenbar nicht darum scherte, ihren guten Ruf aufs Spiel zu setzen? Er hatte die Blicke gesehen, die Mary und Hamish wechselten, und es hatte ihn nicht im mindesten überrascht, als Hamish sie zu bleiben bat und sie zustimmte.
»Charles gebärdet sich, als wäre Mary sein Mündel. Er missbilligt, dass sie Kranke behandelt, insbesondere solche, die nichts bezahlen können. Es erstaunt mich, dass er trotz allem, was er an ihr zu bemängeln findet, bei ihr wohnen bleibt.«
»Wollen wir uns an einem der nächsten Tage die Delphine ansehen?«, wechselte Brendan das Thema. Er war nicht bereit, sich durch Charles Talbot den restlichen Tag verderben zu lassen. Oder durch eine weitere Diskussion über Mary und Hamish. Marys Ansehen litt mit jedem Tag Abwesenheit mehr, und er fragte sich, wann den beiden das wohl klarwürde.
»Woher wisst Ihr denn von den Delphinen?«, fragte Elspeth lächelnd. Offenbar gefiel ihr der Vorschlag.
»Ich habe gehört, dass man sie am Moray Firth sehen kann.«
Sie nickte. »Mutter wird sich freuen. Das ist eines ihrer bevorzugten Ausflugsziele.«
Eines Tages, dachte Brendan, würde ihm vielleicht gestattet, ohne die Familie mit Elspeth zusammen zu sein. Dann wurde ihm bewusst, dass er im Moment tatsächlich allein mit ihr war. Augenblicklich verbannte er Betty, Mary, Hamish und alles andere aus seinen Gedanken.
 
»Ich bin nicht Mrs. Gilly, weißt du«, sagte Charles zu Betty, als sie zu Hause ankamen. »Ich halte dich weder für niedlich noch für intelligent und bin auch nicht der Meinung, dass man dich verhätscheln muss. Du wirst lernen müssen, dass hier jetzt ein anderer Wind weht. Oder soll ich dich beim Ohr nehmen und auf die Straße setzen?«
Endlich schenkte sie ihm ihre Aufmerksamkeit.
»Ich wollte nur höflich sein, Sir«, sagte sie.
Er verstärkte seinen Griff um den Oberarm des Mädchens. »Du redest nur, wenn ich dir die Erlaubnis dazu erteile.«
Wut stieg in ihm auf. Er packte die Türklinke so fest, dass sich das Muster in seine Hand grub. Sie betraten das Haus, und er schleuderte seinen Hut Richtung Garderobenständer. Da der Schwung zu groß war, segelte das gute Stück übers Ziel hinaus und landete auf dem Boden, doch das nahm Charles ebenso wenig wahr wie, dass Betty sofort hinstürzte, den Hut aufhob und abbürstete.
Talbot hatte aus der Unterhaltung von Elspeth und diesem MacRae einen Satz herausgehört, in dem es um ihn gegangen sein könnte. Ist sie in ihn verliebt?
Betty legte den Hut vorsichtig auf das Sideboard und sagte: »Ich wollte Euch nicht erzürnen, Herr.« An der Tür drehte sie sich um und schaute ihm geradewegs in die Augen. »Miss Grant sagte, ich soll daran denken, dass Mrs. Gilly meine Arbeitgeberin ist. Mit allem gebotenen Respekt, Sir, aber ich glaube, ich bin nicht die Einzige, die das vergessen hat.«
Charles starrte erbost auf die Tür, die sich leise hinter ihr geschlossen hatte. Er sollte dieses vorlaute Ding endlich hinauswerfen. Wenn Mary nicht so vernarrt in das Mädchen wäre, hätte er es längst getan.
Er blickte sich in der Diele des Hauses um, das er inzwischen als das seine ansah.
Mary durfte ihm das nicht antun. Nicht nach all der Zeit. Nicht, nachdem er so geduldig gewartet hatte. Seine Wut war wie geschmolzenes Gold, füllte jede Vertiefung seiner Persönlichkeit aus, machte bisher verborgene Unvollkommenheiten sichtbar.
Charles erkannte, dass er jetzt fähig war, Mary zu hassen.
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Kapitel 15

Mary lächelte Hamish an. Der Feuerschein ließ ihre Haut golden schimmern und ihre Augen blitzen.
Hamish fuhr fort, an einem langen Ast herumzuschnitzen. Am Nachmittag hatte er ihn in einen Eimer Wasser gesteckt, damit er sich vollsog, dann hatte er die Rinde abgeschält, und nun spitzte er ihn an.
»Wofür ist der Stock?«, fragte sie.
»Um die Fische aufzuspießen, die ich heute früh gefangen habe.« Er ließ seinen Worten die Tat folgen, durchbohrte die beiden Fische und legte sie ins Feuer.
»Das Küchenfeuer ist größer«, meinte sie.
»Da hast du recht, aber ich bin lieber hier im Turm, und dieses genügt allemal für unseren Zweck.«
»Kann ich dir wirklich nichts helfen?«
»Es ist nur fair, wenn ich wenigstens einmal koche. Du bist nicht hier, um mich zu bedienen, Mary. Nimm es als Belohnung dafür, dass du die Wäsche gewaschen hast.«
»Aber du hast Feuer gemacht, den Wasserkessel getragen und die Eimer ausgeleert.«
Er nickte.
»Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«
»Unsere Mutter erzog uns zur Selbständigkeit, und dazu gehörte auch, uns die Grundregeln beizubringen, damit wir nicht irgendwann hungers sterben müssten.«
»Wie viele MacRae-Kinder seid ihr?«
»Fünf Brüder.«
»Ähnelt ihr euch?«
»Nein. Jeder von uns ist anders. Mein Bruder Alisdair ist der älteste, dann kommt James. Ich bin der mittlere, der nächstjüngere ist Brendan.«
»Und wie heißt der jüngste Bruder?«
»Douglas.«
»Alisdair kenne ich – und auch seine Frau Iseabal«, sagte Mary zu seiner Überraschung. »Gordon hat in den letzten fünf Jahren einige Auftragsarbeiten für sie angefertigt. Aber James habe ich nie kennengelernt.«
»Er lebt nicht auf Gilmuir«, erklärte Hamish. »Seine Wahlheimat ist ein Dorf namens Ayleshire. Er ist Bauer geworden, was uns alle erstaunt hat.«
»Und Douglas?«
»Er war in Frankreich auf der Schule. Brendan erzählte mir, dass unser Vater ihn nach Hause zurückgerufen hat. Douglas hatte offenbar seine Liebe zu Paris entdeckt, doch unsere Eltern hielten es angesichts der politischen Lage für gefährlich, ihn dortzulassen.«
Mary nickte. »Die Forderung nach Wiederberufung der Generalstände. – Warum bist du denn so verblüfft?«, sprach sie ihn auf seinen Gesichtsausdruck an.
»Ich kenne nicht viele Frauen, die so versiert in Politik sind.«
»Dann solltest du deinen weiblichen Bekanntenkreis erweitern«, meinte sie trocken. »Viele von uns interessieren sich für die Vorgänge auf dem Kontinent. Aus vielerlei Gründen, nicht zuletzt des Goldpreises wegen.«
Er lächelte. Es war nicht nur die Romantik der Rebellion, die sie interessierte, sondern auch der kaufmännische Aspekt. Mit ihrem Geschäftssinn war sie eine Frau nach seinem Geschmack. Die derzeitige politische Situation machte den Schiffseignern schwer zu schaffen. Es wurde zunehmend schwieriger für sie, sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen, wenn die handeltreibenden Länder sich ewig im Krieg miteinander befanden. Nicht selten gerieten unter neutraler Flagge fahrende Schiffe zwischen die Fronten.
»Wie lange ist es her, dass du deine Familie gesehen hast?«
»Jahre«, antwortete er. Über sie zu sprechen brachte sie ihm lebhaft in Erinnerung. Während seiner ganzen Zeit in Indien hatte er sie nicht so vermisst wie in diesem Augenblick. Das konnte nur mit Mary zusammenhängen.
In Indien hatte er sich bemüht, seine Folterer nicht zu hassen, denn das kostete Kraft, und die brauchte er, um am Leben zu bleiben. Nach einer Weile erlangte er einen Zustand, als schwebte er in einem Nebel, und das war vielleicht einer der Gründe, dass er überlebte.
Aber nach Marys Ankunft verflüchtigte sich der Nebel, und Hamish begann wieder zu fühlen, Erwartetes und Überraschendes.
Er drehte die Fische auf die andere Seite.
»Was ist mit dir?« Sie war aufgestanden und kam auf ihn zu. »Manchmal«, sagte sie leise, »gehst du einfach weg. Dann legt sich ein Schleier vor deine Augen, und ich weiß, du denkst an Indien. Eines Tages werden die Schrecken vergessen sein, und du wirst nur noch Stolz empfinden, wenn du dich erinnerst.«
»Stolz?«, fragte er verdutzt. »Worauf?«
»Darauf, überlebt zu haben.«
»Ich habe Teile meiner Seele aufgegeben, um meinen Körper zu retten.«
Sie kniete sich neben ihn, legte die Hand auf seinen Arm und schaute ihn erschrocken an.
»Daran siehst du, dass ich nicht sterben wollte«, setzte er selbstironisch hinzu.
Er drehte sich weg, griff sich einen Teller, legte die Fische darauf und stellte ihn auf den Tisch. Dann stand er auf und zog sie in seine Arme. Ihr heißer Atem streifte seine Kehle.
»Lass uns eine Übereinkunft treffen«, sagte er. »Wir werden nie wieder über Indien sprechen. Dann ist es, als wäre das alles nie geschehen.«
»Und die Spuren auf deinem Körper stammen von chinesischen Konkubinen.«
Er lachte. »Was weißt du denn über chinesische Konkubinen?«
Sie rückte von ihm ab und lächelte zu ihm auf. »Ich habe Ohren, und es kommen viele Fremde nach Inverness.«
»Und einer war dein Patient und hat dir davon erzählt?«
Sie zog die Brauen hoch. »Ich kann dir versichern, dass all meine Patienten wohlanständig sind.« Sie schaute weg, und ihre Wangen färbten sich. »Nicht, dass du das nicht wärest, Hamish.«
Er grinste. »Ich denke, wir sind uns einig, dass ich es nicht bin.«
»Dann bin ich es auch nicht.«
Es war Lust gewesen, was ihn veranlasst hatte, Mary zu bitten, bei ihm zu bleiben, der Hunger nach einer Frau. Er hatte nicht erwartet, Sympathie für sie zu entwickeln, mit ihr lachen zu können. Und er hatte noch nie eine Frau wie sie kennengelernt, eine Tatsache, die er tunlichst für sich behalten würde. Aber was hatte Mary bewogen, seine Bitte zu erfüllen?
Er beugte sich zu ihr hinunter und küsste sie leicht auf die Lippen.
»Hast du dich in deinem Handeln immer von Anstand leiten lassen?«, fragte er. »Gibt es nichts, dessen du dich schämst?«
Sie lächelte ihn an. Eine gefährliche Frau, eine Frau von Grazie, Charme und unendlichem Reiz, eine Frau, die den Wunsch in ihm weckte, seine Vergangenheit ändern zu können. »Natürlich gibt es das. Ich bin keine Heilige. Das hätten die vergangenen Tage dich eigentlich lehren müssen.«
»Hast du jemals etwas getan, was dich krank macht?«
Sie schüttelte den Kopf, aber er merkte ihr zu seiner Freude an, dass seine Frage sie nicht irritierte. Er sollte aufhören, sie zu prüfen. Ursprünglich war es ihm nur um ihren Körper gegangen, doch jetzt erkannte er, dass er ihre Vergebung suchte – oder zumindest ihr Verständnis für das, was er getan hatte.
Er wusste, dass es unwahrscheinlich war, dass jemand es wirklich begreifen könnte, und deshalb hatte er sich zurückgezogen wie ein Leprakranker. In gewissem Sinn fühlte er sich tatsächlich aussätzig. Wie er sich nach diesen vier simplen Worten sehnte: Es ist dir vergeben.
Vielleicht wäre die Absolution ihm nie vergönnt.
»Wir sollten essen«, sagte er und zog einen Stuhl für Mary unter dem Tisch heraus.
»Es sieht köstlich aus.« Sie musterte Hamish, fragte jedoch nicht nach dem Grund für seinen plötzlichen Stimmungsumschwung.
»Es wird essbar sein«, erwiderte er ungewollt unfreundlich, versuchte jedoch nicht, es wiedergutzumachen. Wut kochte in ihm hoch, eine Schutzfunktion. In den letzten Monaten war er sich selbst genug gewesen, doch jetzt stellte er fest, dass er Mary brauchte, und diese Erkenntnis gefiel ihm ganz und gar nicht.
Mary beobachtete ihn schweigend. Ein wachsamer Ausdruck war in ihre Augen getreten, als wüsste sie, dass seine Wut nicht, wie es hätte sein sollen, gegen ihn selbst gerichtet war, sondern nach außen. Er war wütend auf jeden anständigen Menschen, den er kannte, sogar auf die Mitglieder seiner Familie. Seine Brüder wären lieber gestorben, als zu tun, was er in der Wüste getan hatte. Jeder von ihnen hätte an seinen Prinzipien festgehalten, an seiner Ehre und seinem Anstand.
Aber er, Hamish, hatte stattdessen das Leben gewählt und dafür jede Hoffnung auf Seelenfrieden oder ein reines Gewissen hingegeben. Er wollte atmen, sein Herz schlagen fühlen, wissen, dass aller Voraussicht nach noch Jahre vor ihm lagen. Er wollte Zukunfstpläne schmieden, ein Kind zeugen, sich altern spüren. Er wollte die Gesichter seiner Lieben sehen, die Sonnenuntergänge zählen, auf die Jagd gehen, und diese schlichten Wünsche hatten ihn befähigt durchzuhalten, als es einfacher gewesen wäre aufzugeben. Oft wollte er sich einfach in den Sand sinken und die Sonne das Leben aus ihm herausbrennen lassen. Aber er war weitergegangen, hatte unermüdlich Fuß vor Fuß gesetzt.
Und er wusste, dass er, noch einmal vor die Wahl gestellt, trotz all der Erinnerungen und der Schuld, die er bis an sein Lebensende mit sich herumschleppen würde, wieder die gleiche Entscheidung träfe.
Plötzlich wollte er nicht mehr essen oder reden. Er wollte vergessen, und das konnte er nur mit Marys Hilfe. Wenn er sie küsste, schwieg sein Gewissen. Von Selbstsucht getrieben, streckte er die Arme nach ihr aus. Sie folgte seiner stummen Aufforderung, ohne zu zögern, und lächelte ihn so verständnisvoll an, dass er ihr beinahe alles erzählt hätte. Er legte den Arm um ihre Taille, schloss die Augen und drückte das Gesicht an ihr Mieder, war versucht, ihr zu offenbaren, was er weder Brendan noch denen offenbart hatte, die ihn nach seinem Marsch durch die Wüste wieder auf die Beine halfen. Nur Gott wusste davon, und Er sprach nicht darüber, weder mit ihm, noch mit der Welt. Unerträglicherweise musste er, Hamish, die Last des Geheimnisses allein tragen.
Mit fliegenden Fingern befreite er seine Erektion, holte Mary auf seinen Schoß und stieß in sie hinein.
Ein kleiner Schmerzenslaut von ihr zeigte ihm, dass etwas nicht stimmte. »Verzeih mir«, bat er heiser. »Verzeih mir.« Unter Aufbietung aller Willenskraft zog er sich aus ihr zurück. »Habe ich dir weh getan?«, flüsterte er und bedeckte Marys Gesicht mit kleinen Küssen. »Bitte sag es mir – habe ich dir weh getan?«
Er war beinahe von Sinnen vor Verlangen, doch jetzt wurde es von Panik überlagert, die sich auf seinen Körper übertrug. Er nestelte an der Schnürung von Marys Mieder und fragte sich, wann er das Gefühl in seinen Fingerspitzen eingebüßt hatte oder wann sie so ungeschickt geworden waren. Und wieder verwünschte er seinen nutzlosen linken Arm. Zorn loderte in ihm auf.
Er hätte Mary so gerne den Hamish aus der Zeit vor Indien präsentiert: selbstbewusst, fröhlich, attraktiv – und unversehrt. Wie sollte er den Mann akzeptieren, der er jetzt war, voller Narben an Leib und Seele, mit Sünden beladen und von Dämonen besessen?
Endlich war das Mieder offen. Eine nie zuvor empfundene, fieberhafte Sehnsucht danach, Mary zu berühren, hatte von ihm Besitz ergriffen. Bisher hatte er immer das Gefühl gehabt, bei ihr Frieden finden zu können, eine vorübergehende Befreiung von der hartnäckigen Stimme seines Gewissens, doch jetzt war Mary der Grund für seine Verzweiflung.
»Verzeih mir.« Er umfasste ihre Brust und küsste sie zärtlich. »Verzeih mir«, murmelte er und streute mit dem Mund reuevoll kleine Küsse auf den Weg von ihren Brüsten zu ihrem Schlüsselbein.
Sie nahm seinen Kopf in die Hände, hob sein Gesicht an und küsste seine Lippen, seine Wangen, sein Kinn. »Es ist alles gut, Hamish.« Liebe Worte, die ihn jedoch nicht von seiner Zerknirschung befreiten.
Er zwang sich, langsam zu atmen, sog Marys Duft ein. Sie roch nach Kampfer und der Seife, mit der sie vorhin die Wäsche gewaschen hatte. Alltägliche Gerüche, aber durch sie wurden sie zu einer berauschenden Mischung.
Er legte die Hand unter eine ihrer Brüste und hob sie an die Lippen, ließ seine Zunge mit der Spitze spielen und begann dann, daran zu saugen. Mary streichelte seine Wange und strich mit den Fingern der zweiten Hand zärtlich an seinem Nacken auf und ab.
Hamish wandte sich der anderen Brust zu. Er wollte Mary zeigen, dass es ihm fernlag, ihr weh zu tun. Er war ungestüm gewesen und hatte das Bedürfnis, es wiedergutzumachen, obwohl sie ihm offenbar nicht gram war.
Er schob die Hand unter ihre Röcke, fand die Pforte und begann, Mary mit seinem Daumen zu reizen.
Er war ein versierter Liebhaber, aber plötzlich kam er sich vor wie damals als unerfahrener junger Bursche, als er in der Nähe eines Mädchens vor Aufregung und Unsicherheit zitterte.
Doch da war auch noch etwas anderes. Er hatte in seinem Leben nur ein paarmal geweint, und da war er noch ein Kind gewesen, aber unglaublicherweise hatte Hamish jetzt das schreckliche Gefühl, dass er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde.
»Hilf mir«, bat er mit leiser, brüchiger Stimme.
Im nächsten Augenblick spürte er ihre Finger auf seinem Glied, und seine Begierde drohte ihm den Verstand zu rauben.
In letzter Sekunde brachte er die Kraft auf, mühsam hervorzustoßen: »Bitte nicht!«
Ihre Finger kamen abrupt zum Stillstand, blieben jedoch, wo sie waren, bereit, ihn im nächsten Augenblick ins Paradies zu streicheln. So schmerzhaft erregt, wie er war, fürchtete er, sich bei der ersten Bewegung in ihre Hand zu ergießen.
Sie rührte sich nicht, wofür er ihr unendlich dankbar war. Als hätte Mary seine Gedanken gelesen, genauer gesagt, das heillose Durcheinander in seinem Kopf enträtselt, führte sie sein Glied langsam in sich ein.
Ein Laut entrang sich seiner Kehle, ein Dankgebet, und er schloss die Augen. Als Mary sich auf ihm zu bewegen begann, wünschte er sich, er könnte sie von oben nehmen, sich rechts und links von ihr mit zwei gesunden Armen abstützen und tief in sie hineinstoßen.
Danach würde er an der Pforte zu ihrer weichen, heißen Scheide verharren, bis Mary den Kopf hin und her würfe und ihn anflehte, zu ihr zu kommen. Erst dann würde er wieder in sie eindringen. Der Mann in dieser Vision besaß mehr Beherrschung und Finesse als er.
Hamishs Verlangen war zu einem Mahlstrom geworden, seine Erregung auf den Punkt konzentriert, wo Mary ihn umhüllte, ihn in sich hineinzog und sich dann anhob, bevor sie sich wieder auf ihn herabsenkte. Er hatte als Verführer begonnen und war nun der Verführte. Sie bestimmte den Rhythmus, und er passte sich mit Freuden an.
Als er spürte, wie ihr Körper sich versteifte, war er versucht, den Allmächtigen aufs Neue dafür zu preisen, dass er ihm die Möglichkeit gab, solches zu erleben. Marys Höhepunkt war diesmal nicht das Ergebnis seiner, Hamishs, Geschicklichkeit, sondern ihrer Wünsche und seiner Willfährigkeit. Im nächsten Moment folgte er Mary ins Paradies, von einem derartigen Glücksgefühl erfüllt, dass er sie innig küsste. Sie legte seufzend den Kopf auf seine Schulter, und er genoss den Augenblick staunend und dankbar.
Elspeth schaute, kniend die Ellbogen auf das Fensterbrett gestützt, in die Nacht hinaus. Der strahlend helle Mond warf bläuliche Schatten auf Gebäude und Landschaft. Von ihrem Zimmer im zweiten Stock konnte sie über Inverness hinweg bis zur Flussbrücke blicken. Der Ness mündete ins Meer, wo Schiffe und Seeleute verschwanden.
Nicht ganz so weit entfernt lag am Ende des Vorgebirges die Stadt Cormech, wo Hochseeschiffe anlegten und riesige Ladungen gelöscht wurden. Elspeth war vor Jahren einmal mit ihren Eltern und vier von ihren Schwestern im Schlepptau dort gewesen. Warum, fiel ihr im Moment nicht ein, aber es musste mit Geschäften ihres Vaters zu tun gehabt haben, denn ansonsten konnte ihn nichts aus Inverness fortlocken.
Sie liebte ihre Heimatstadt, dachte nicht daran, sie irgendwann zu verlassen. Schließlich gab es genügend Männer hier, dass sie sich nirgendwo anders nach einem Ehemann umsehen müsste. Und das Vermögen ihres Vaters garantierte, dass sie nicht leer ausgehen würde.
Bisher hatten nur wenige Männer ihr Interesse geweckt, und von denen hatte keiner ihr Herzklopfen bereitet oder sie dazu gebracht, sich so töricht zu benehmen wie in Gegenwart von Kapitän MacRae. Brendan.
Plötzlich begann sie, Marys Abenteuerlust zu begreifen. Allerdings wusste sie etwas, worüber ihre Freundin nie gesprochen hatte: Sie sehnte sich nicht so sehr nach einer anderen Umgebung als vielmehr nach der Gesellschaft eines Mannes.
War Mary deshalb noch immer nicht von dem abgelegenen Castle zurückgekehrt?
Elspeth hatte ihren Eltern gegenüber ihren Verdacht nicht erwähnt und das Thema auch nie mehr bei Brendan zur Sprache gebracht, aber sie dachte oft an Mary und deren schockierendes Benehmen. Doch als sie jetzt in dieser mondhellen Nacht auf das schlafende Inverness hinausschaute, konnte Elspeth ihre Freundin gut verstehen.
Jeden Tag wachte sie mit der bangen Frage auf, ob dies wohl ihr letzter Tag mit Brendan sein würde. Jeden Tag, wenn er auf ihrer Schwelle erschien, spürte sie ihren ganzen Körper vor Erleichterung aufatmen. Jeden Morgen graute ihr davor, ihn sagen zu hören, dass er aufbrechen würde. Nicht sofort, aber bald.
Was würde sie dann tun? Wie sollte sie das ertragen?
»Bitte lass ihn nicht fortgehen!«, bat sie den Mond. Er schwieg ebenso wie die Welt um sie herum.
Seufzend stand sie auf und ging wieder ins Bett. Sie wusste, im Schlaf würde sie von Brendan träumen.
[home]

Kapitel 16

Mary war in ihr Zimmer hinuntergegangen, um den Arztkoffer zu holen, und würde gleich zurückkommen. Hamish fixierte die offene Tür, um hören zu können, wann sie die Treppe betrat. Er erwartete sie dann immer am Kopf der Stufen und sprach mit ihr, um sie von ihrer Höhenangst abzulenken. Es nötigte ihm Bewunderung ab, dass sie bei aller Angst nicht zögerte, zu ihm ins oberste Geschoss heraufzusteigen.
Inzwischen lebten sie nun schon mehr als drei Wochen miteinander in ihrem von der Welt abgeschirmten Universum. Die einzigen Stimmen, die sie hörten, waren ihre eigenen, die einzigen Wünsche, nach denen sie sich richteten, die ihren. Hamish lernte Mary mit jedem Tag besser kennen. Unter anderem hatte er bemerkt, dass sie, wenn sie seinen Arm massierte, mit der Fußspitze auf den Boden tippte wie zu einer unhörbaren Melodie. Manchmal überraschte sie ihn mit einer schlagfertigen Erwiderung oder den Kenntnissen über die Welt, die sie besaß, obwohl sie nie aus Inverness herausgekommen war.
Eines Morgens erkannte er, dass sie ihn verzaubert hatte, und er lächelte in sich hinein. Er vermutete, dass Männer die Hexen erfunden hatten, um ihre Schwäche im Umgang mit Frauen zu entschuldigen.
Mary brachte ein Gefühl von Normalität in sein Leben, etwas, was schon sehr lange darin gefehlt hatte. Eines Tages, als sie durch den Burghof gingen, hatte sie ihn über die Schulter angesehen. Er wusste nicht mehr, was sie gesagt oder warum sie gelacht hatte, aber ihren Anblick würde er nicht vergessen, solange er lebte. Die Sonne leuchtete sie von hinten an und schmückte ihr dunkles Haar mit einem goldenen Kranz aus Licht, verlieh ihr etwas Unwirkliches.
Hamish wurde bewusst, dass es ihn mit Stolz erfüllen würde, sie seinen Brüdern vorzustellen. Er wusste, dass sie sich harmonisch in seine stetig wachsende Familie einfügen würde. Ihr Lachen würde in das seiner Schwägerinnen einstimmen, und er sah sich mit seinen Brüdern zusammenstehen und die Frauen beobachten, jeder von männlichem Stolz geschwellt.
Manchmal, wenn er mitten in der Nacht aufwachte, wollte er Mary wecken, um mit ihr über den Traum zu reden, den er gehabt hatte, oder nur ihre Stimme zu hören. Manchmal war er auch völlig zufrieden damit, ihr beim Schlafen zuzusehen und, der Kälte im Raum wegen besorgt und von einer zärtlichen Fürsorglichkeit erfüllt, die Decke über sie zu breiten.
Wenn sie sich tagsüber gelegentlich in verschiedenen Winkeln des Castles aufhielten, fand er Gründe, um Mary aufzusuchen, zeigte ihr ein Vogelnest, das er auf der Burgmauer entdeckt hatte, oder den Entwurf für einen Schiffsrumpf, der ihm immer noch durch den Kopf ging. Einmal schossen sie sogar zusammen mit der Kanone auf die Fichten, und als Mary schließlich tatsächlich einen Treffer erzielte, war sie so aufgeregt, dass sie Hamishs Gesicht in die Hände nahm und ihm einen herzhaften Kuss auf den Mund drückte. Dieser Überschwang hatte geradewegs zu anders gearteten Gefühlsentladungen geführt.
Hamish hatte sich angewöhnt, Mary zuzuhören, nicht nur darauf zu achten, was sie sagte, sondern wie sie es sagte. Wenn sie von Gordon sprach, was hin und wieder vorkam, schwang Trauer in ihrem Ton mit. Wenn sie von ihren Freundinnen erzählte, klang es heiter, und wenn sie ihn mit Worten verführte, wurde ihre Stimme tief und melodisch.
Warum also regten sich in ihrer Gegenwart Bedenken bei ihm? Vielleicht, weil sie den Wunsch zu lachen in ihm weckte. Vielleicht, weil er oft versucht war, sich ihr anzuvertrauen, ihr zu erzählen, was er sich geschworen hatte nie auszusprechen. Irgendwie hatte sie sich an seiner Schutzmauer vorbeigeschummelt, mit einer sanften Berührung, einer launigen Erwiderung oder einem zärtlichen Lächeln.
Er legte die Hände an die Wangen, spürte die Narben auf seinem Gesicht. Manchmal zuckte es in Erinnerung an die Qualen, oder sein Kiefer schmerzte, wo sie die Nägel in den Knochen getrieben hatten. Mary hatte sich nicht gescheut, ihn zu berühren, sondern mit den Daumen behutsam über die geschwärzten Narben gestrichen. Und dabei hatte sie mitfühlend gelächelt. Als er jetzt an diesen Moment dachte, kribbelte seine Haut, wo Mary sie berührt hatte. Sein Rücken tat nicht mehr so weh, und die Tätowierungen erschienen ihm blasser. Doch das konnte auch reines Wunschdenken sein. Ob blass oder nicht – er würde irgendwann mit dem tanzenden Shiva ins Grab sinken.
Aber die Alpträume wurden seltener. Immer häufiger schlug er morgens die Augen auf, sah Mary neben sich schlafen und erinnerte sich, dass sie seine Träume beherrscht hatte.
Er hatte begonnen, sich auf den Morgen zu freuen, während er früher die Dunkelheit herbeigesehnt hatte, weil sie seinen Gemütszustand spiegelte. Vielleicht würde es irgendwann wieder so hell und sonnig in ihm sein wie ein Sommertag.
Er hörte ihre Schritte und ging auf den Treppenabsatz hinaus.
Sie lächelte zu ihm herauf. »Man sollte meinen, dass ich mich, sooft ich diesen Weg gehe, irgendwann daran gewöhnen würde.«
»Es ist unfair, dich zu zwingen, mich hier oben zu behandeln, aber mein Turmzimmer ist mir einfach der liebste Raum im Castle.«
»Und es hat ein Fenster, von dem aus man den See sehen und mit einer Kanone auf Bäume schießen kann«, ergänzte sie, als sie oben anlangte, und klopfte im Vorbeigehen auf das Rohr des auf dem Treppenabsatz stehenden Geschützes.
»Wie geht es dir?«, fragte er, obwohl erst eine Stunde vergangen war, seit sie sich zuletzt gesehen hatten. Er folgte ihr ins Zimmer und schloss die Tür.
»Gut. Und dir?« Sie musterte ihn, als wollte sie seinen Gesundheitszustand prüfen. Er hatte das Fenster offen gelassen und stand im Sonnenlicht.
»So gut wie vorhin.« Besser, als er es je für möglich gehalten hätte, setzte er in Gedanken hinzu.
»Es ist Zeit, deinen Arm zu massieren.«
»Schon wieder?«
»Du hast versprochen, brav zu sein. Es ist die einzige Möglichkeit, ihn wieder brauchbar zu machen.«
»Du bist sehr streng, Mary.«
Sie lächelte ihn an und begann, mit den Händen an seinem Arm auf und ab zu streichen. »Spürst du etwas?«
»Noch nicht – aber meine Heilerin sagt, es wäre nur eine Frage der Zeit.«
»Sie ist vielleicht ein wenig zu zuversichtlich.«
»Möglich«, räumte er ein, »aber ich neige dazu, ihr zu glauben.«
Sie errötete. »Vielleicht bist du zu vertrauensselig.«
»Lügst du denn?«
»Nein, aber ich mache dir vielleicht zu viel Hoffnung. Wenn ich mich recht erinnere, hast du mich davor gewarnt.«
»Ich erwarte keine Heilung«, versuchte er, ihr die Sorge zu nehmen. »Wirst du mich für weniger männlich halten, wenn ich den Arm auf Dauer nicht mehr benutzen kann?«
Ihr überraschter Blick war ihm Antwort genug.
Hamish zog Mary zu sich heran, langsam, so dass sie sich losmachen könnte, wenn sie wollte. Aber sie tat es nie.
»Bleib bei mir«, sagte er unvermittelt. »Kehr nicht zurück nach Inverness.«
Seine Worte erschreckten sie sichtlich. Er wollte ihr sagen, dass er sie nur geneckt hätte, dass er natürlich genauso gut wie sie wüsste, dass dieser idyllische Zustand irgendwann enden müsste, aber irgendwie kamen ihm die Worte nicht über die Lippen.
»Wie lange?«, fragte sie mit einer Stimme, die zu zittrig und schwach klang, um ihre zu sein.
»So lange, wie wir es beide wollen.« Er hatte es kaum ausgesprochen, als ihm bewusst wurde, dass diese Antwort die Möglichkeit einer gemeinsamen Zukunft enthielt.
Mary trat ein paar Schritte zurück, distanzierte sich von ihm. »Das kann ich nicht, Hamish. Es ist schon töricht genug von mir, so lange zu bleiben.«
»Du findest es töricht?« Er fühlte sich tief verletzt. Nicht einmal die Atavasi hatten erreicht, dass er sich so hilflos vorkam.
Sie schaute ihn nicht an, ging zum Fenster und schloss einen der Läden.
»Ja«, bekräftigte sie, und er wünschte fast, sie hätte ihm nicht geantwortet. »Wie würdest du denn nennen, was ich getan habe?« Sie drehte sich zu ihm um und lächelte, doch es lag kein Humor darin. »Es ist töricht, allein um der Lust willen hierzubleiben.«
Er wollte sie schütteln. Oder anschreien. Aber ihre Worte hätten ihn eigentlich nicht überraschen dürfen. Mary hatte ihm immer die Wahrheit gesagt, wie schwer verdaulich sie auch sein mochte.
»War es denn allein um der Lust willen?« Wie töricht von ihm, das zu fragen.
»Ich habe nie größere Lust empfunden, Hamish, und sie mir nie so sehr gewünscht wie mit dir.«
Ihre offenen Worte machten ihn sprachlos. Sie hätten ihm genügen müssen, aber seltsamerweise war es nicht so. Er hatte mehr als dreizehn Monate Schweigen ertragen müssen, denn er beherrschte die Sprache seiner Folterer nicht, und sie gaben sich keine Mühe, mit ihm zu kommunizieren. Was er zu tun hatte und wann, bedeuteten sie ihm mit der Spitze eines Messers im Rücken. Und jetzt kam er sich wieder so vor.
Mary wusste es nicht, aber er hatte ihr sein Herz geöffnet.
Plötzlich war sie bei ihm, fasste ihn beim Arm.
Er zog sie an sich. »Bleib bei mir«, flüsterte er an ihrer Schläfe, in ihr Haar, an ihrem Hals. Er hätte sich nie träumen lassen, dass er einmal einen Wunsch haben würde, den er sich nicht erfüllen könnte.
»Ich kann nicht, Hamish.«
»Bleib bei mir«, wiederholte er leise.
Diesmal antwortete sie nicht.
 
Alisdair MacRae umrundete das Podest, auf dem die Büste ruhte. Sie war ihm ohne Zweifel wie aus dem Gesicht geschnitten. Iseabal hatte monatelang an ihr gearbeitet und sie anschließend monatelang poliert. Dann hatte sie sie weggeräumt. Bis heute.
Sie hatte ihr Werk am Ende des neugebauten Korridors in ihrem Heim plaziert, so dass durch das Fenstermaßwerk das Tageslicht darauffiel – und jeder Besucher beim Betreten von Gilmuir als Erstes die Büste sehen würde.
Die vergangenen fünf Jahre waren dem Wiederaufbau des Stammsitzes der MacRaes gewidmet gewesen. Nur eine Mauer der Ruine war stehengeblieben und nun in die neue Clanhalle integriert. Die Backsteine hatten eine andere Farbe, so dass selbst einem unaufmerksamen Betrachter das hohe Alter des Steins der Mauer auffallen würde, die seit sage und schreibe vierhundert Jahren hier stand.
Es war ein schwieriges Unterfangen gewesen, und manchmal hatten er und Iseabal den Lärm der Hämmer und Meißel nur schwer ertragen, ganz zu schweigen von dem Staub. Doch sie hatten sich damit getröstet, sich auszumalen, wie Gilmuir aussehen würde, wenn es fertig wäre.
Vor zwei Jahren waren die Außenarbeiten beendet worden, aber das Innere Alisdairs Vorstellungen entsprechend zu gestalten hatte einer Armee von Steinmetzen und anderen Handwerkern bedurft.
»Es ist natürlich eine großartige Arbeit«, sagte er zu seiner Frau, »aber muss sie ausgerechnet hier stehen? Sie springt einem beim Eintreten ja förmlich ins Auge.«
Iseabal lachte leise. »Das soll sie ja auch, Alisdair. Wenn du nicht wärest, wäre Gilmuir nicht wiedererstanden.«
Er grinste sie an. »Ich glaube, die Steinhauer haben mehr für dich gearbeitet als für mich.«
Alisdair schaute zu der Holzbalkendecke hinauf. Das Dach war schon vor mehr als zwei Jahren fertig geworden, aber er hatte sich noch immer nicht an den Anblick gewöhnt. Jahrzehntelang war Gilmuir, schutzlos den Elementen ausgeliefert, verfallen. Jetzt waren die Innenwände in einem hellen Gelb gestrichen, die Fensternischen in Blau, die Laibung des Bogens mit einem Dekor geschmückt.
Was er vermisste, waren einige der Schätze der MacRaes. Er hatte sich deshalb bereits an seinen Clan in Nova Scotia gewandt und erwartete mit dem nächsten Schiff den Dudelsack seines Großonkels und ein paar Breitschwerter und Zweihänder, die im Lauf der Jahrhunderte nicht verlorengegangen waren. Wovon immer die Clanmitglieder sich zu trennen bereit wären, würde er dankbar an den neuen Wänden von Gilmuir anbringen.
Eine Frau aus dem Dorf war damit beauftragt, eine dreieckige Fahne mit dem Muster zu nähen, von dem er in seiner Kindheit gehört hatte. Iseabal hatte sich zwar Gedanken ob der Fahne gemacht, die von Gilmuir Castle wehen würde, doch die Hauptbegabung seiner Frau war die Bildhauerei, wovon sein ebenholzschwarzer Marmorkopf ein beredtes Zeugnis ablegte.
»Ich hatte gehofft, du hättest das Ding vergessen«, sagte er.
Wieder lachte sie. »Das kannst du nicht ernsthaft erwartet haben. Es ist meine beste Arbeit.«
»Vielleicht sollte ich dankbar sein, dass du nicht den Wunsch hattest, mich im Ganzen und nackt zu skulptieren.«
Sie lächelte ihn schelmisch an. Vor einem Jahr waren sie nach England gereist, um auf einigen seiner ererbten Besitzungen nach dem Rechten zu sehen. Wie immer, wenn sie in England waren, hatten sie in Sherbourne Hall logiert, wo die beeindruckende Statue eines nackten Mannes stand. Alisdair hatte das intensive Interesse seiner Frau an der bildhauerischen Technik des Künstlers wie auch schon die Male zuvor beunruhigt, denn sie schaute ihn von Zeit zu Zeit an, als erwäge sie, seinen Körper in Stein zu verewigen.
Er schüttelte den Kopf. »Denk nicht einmal darüber nach, Iseabal MacRae.«
Sie lächelte weiter, und er konnte nicht anders, als zu ihr zu gehen und sie zu küssen. Dann starrte er wieder die Büste an.
»Ich wirke ausgesprochen herrisch. Ist das mein normaler Ausdruck?«
Sie legte den Kopf ein wenig schief und musterte abwechselnd die Büste und ihren Ehemann. »Ich finde, du bist ein ausgesprochen herrisch wirkender Mann«, sagte sie dann. »Aber immerhin bist du ein Earl, und ich nehme an, Earls sind das nun mal.«
Sie war die Einzige, die ihn wegen seines Standes hänselte. Andere zeigten sich entweder ehrfürchtig – oder verächtlich ob der Tatsache, dass er nicht nur ein schottischer Grundherr, sondern auch ein englischer Graf war.
In der nächsten Woche stand Gilmuirs Segnung an. Aus Frankreich würde ein Priester anreisen, um die Zeremonie nach altem Glauben zu vollziehen, und einige Tage darauf würde ein Geistlicher der reformierten Kirche in Schottland seinen Segen sprechen. Jetzt brauchten sie nur noch einen Sarazenen, einen Juden und einen Buddhisten, und dann wäre Gilmuir aus allen vier Ecken der Erde gesegnet.
»Glaubst du, Brendan und Hamish werden rechtzeitig zu der Zeremonie hier sein?«
Er schüttelte den Kopf. Vor ein paar Wochen war Brendan mit seinem Schiff in den Loch Euliss eingelaufen, hatte angelegt und war nach einer kurzen bruchstückhaften Schilderung von Hamishs Zustand ebenso schnell wieder verschwunden. Erst die Befragung von Brendans Mannschaft hatte Alisdair Aufschluss darüber gegeben, was seinem Bruder in den Jahren seit ihrer letzten Begegnung widerfahren war. Es war keine schöne Geschichte, aber noch mehr bestürzte ihn, dass Brendan kein Wort darüber verloren hatte.
»Du könntest mit ihnen reden.«
»Früher hätte ich das vielleicht getan«, erwiderte Alisdair, »aber heutzutage sehen sie mich nicht mehr als den großen Bruder an, der ihnen etwas zu sagen hat. Außerdem ist mein Platz hier, auf Gilmuir.«
Iseabal legte den Arm um seine Mitte. »Du bist noch immer wütend.«
Er fasste sie um die Schultern und drückte sie an sich. »Ich bin enttäuscht.«
»Immerhin hat Brendan sein Schiff hiergelassen«, sagte sie. »Du kannst also sicher sein, dass du zumindest ihn wiedersehen wirst.«
»Aber es ist Hamish, um den ich mich sorge. Er hat offenbar Schreckliches erlebt.«
»Warten wir doch erst einmal ab, ob er kommt«, schlug Iseabal vor. »Und wenn wir es nicht mehr aushalten, dann besuchen wir ihn.«
Alisdair schaute lächelnd auf seine Ehefrau hinunter. Sie war in den Jahren seit ihrer Hochzeit eine echte MacRae geworden.
 
Sir John Pettigrew rückte vor dem Spiegel seine Halsbinde zurecht. Als auch die letzte Falte richtig saß, ließ er, die Daumen in die Weste gehakt, die Finger auf seiner Brust ruhen. Auf dem Oberkopf war sein Haar schütter, an den Seiten jedoch voll und gelockt. Die sich von der Nase bis zu dem fleischigen Kinn ziehenden tiefen Falten verliehen dem runden Gesicht zusammen mit den von den Mundwinkeln ausgehenden eine Ernsthaftigkeit, die einem Mann mit Einfluss und Macht gut anstand.
Jeder Zoll ein Sheriff, dachte Charles.
»Ich habe Euch hergerufen, um den Wahrheitsgehalt der Gerüchte zu ergründen, die mir zu Ohren gekommen sind«, erklärte Sir John, der sich immer noch im Spiegel musterte und zu billigen schien, was er sah. »Allerdings hätte ich Mrs. Gilly lieber selbst befragt.«
»Sie ist momentan nicht in der Stadt«, sagte Charles. Ein Teil seines Plans war also bereits aufgegangen. Die Bewohner von Inverness waren ein schwatzhafter Haufen, und Gerüchte verbreiteten sich schnell, insbesondere in diesem Fall, bei dem es um eine junge, attraktive Frau und viel Geld ging.
»Das ist mir bekannt.« Der Richter runzelte die Stirn. »Was wisst Ihr über den Tod ihres Ehemanns?«
»Nichts Genaues – aber nachts, wenn Mrs. Gilly glaubt, dass es niemand hört, spricht sie mit dem Verstorbenen, als befände er sich bei ihr im Zimmer«, antwortete Charles scheinbar widerstrebend. Die besten Lügen waren die, die ein Körnchen Wahrheit enthielten, und er hatte tatsächlich oft gehört, wie Mary sich mit Gordon unterhielt, als säße dieser in seinem Sessel in der Ecke.
»Und was sagt sie zu ihm?«
»Sie bittet ihn, ihr zu verzeihen.« Charles senkte den Blick und starrte auf seine verschränkten Finger hinunter.
»Der Mann ist seit über einem Jahr tot. Ich finde es befremdlich, dass diese Geschichten erst jetzt bekannt werden«, bemerkte der Richter.
Charles setzte sich aufrecht hin. »Kommt die Wahrheit nicht immer irgendwann ans Licht, Sir John?«
»Es kann nicht schaden, Nachforschungen in dieser Sache anzustellen«, meinte der Sheriff. »Eine Frau darf nicht ungestraft mit einem Mord davonkommen – auch wenn sie offenbar Gewissensnöte plagen. Die Verbrecher, über die ich zu richten habe, sind zunehmend weiblichen Geschlechts, aber ich lasse mich auch nicht erweichen, wenn eine Frau um Milde fleht, weil sie schwanger ist, sondern setze eine ihrer Tat entsprechende Strafe fest.« Sir John wandte sich Charles zu. »Wie soll ich Inverness anders sauber halten?«
Er griff hinter sich und betätigte den Klingelzug. »Wo hält sie sich auf? Ich werde sie von meinen Männern festnehmen lassen.«
»Haltet Ihr das wirklich für notwendig?«
Der Richter bedachte ihn mit einem Stirnrunzeln. »Wenn sie einen Mord begangen hat, muss sie dafür bestraft werden. Da stimmt Ihr mir doch zu, oder?«
»Selbstverständlich.« Gordon erhob sich und deutete eine Verbeugung an. Es fiel ihm nicht leicht, seine Freude über die Entscheidung des Sheriffs zu verbergen. Mary würde in Schande nach Inverness zurückgebracht werden.
Und dann würde er ihr gestatten, ihr Schicksal zu wählen.
[home]

Kapitel 17

Als Mary auf der Suche nach Hamish ins Freie trat und ihn im Burghof nicht entdecken konnte, dachte sie im ersten Moment, dass er beim Fischen wäre, doch ein kurzer Blick brachte sie davon ab. Im Schuppen stand nur eines der beiden Pferde. Also war Hamish, wie am Abend zuvor versprochen, auf die Jagd gegangen.
Die Vorräte neigten sich dem Ende zu, und wenn Hamish aus Inverness Nachschub holen müsste, hätte sie keinen Grund, noch hierzubleiben. Das Bedauern, das sie bei diesem Gedanken empfand, machte ihr deutlich, in welcher Gefahr sie sich befand. Je länger sie auf Castle Gloom verweilte, umso größer wäre ihr Kummer, wenn sie es verließ. Hamish aufzugeben würde ihr schwerer fallen als ursprünglich gedacht.
Liebe, tapfere Mrs. Gilly. Die Worte hallten durch ihren Kopf, erinnerten sie an das Mitleid, mit dem die Matronen von Inverness sie angesehen hatten. Sie war nicht die einzige Frau, die einen Mann fortgeschrittenen Alters geheiratet hatte, aber sie war behandelt worden, als wären die Umstände in ihrem Fall besondere. Und nachdem Gordon gestorben war, trafen sie, von Geflüster begleitet, die gleichen Blicke.
Was würden die wohlanständigen Matronen wohl jetzt über sie sagen? Mary konnte es sich lebhaft vorstellen. Nachdem sie Gordon verloren hatte, hatten ihr Freunde und Bekannte in ihrer Trauer beigestanden – aber diese Trauer würde niemand begreifen. Sie hörte förmlich ihre Worte. Das geschieht ihr recht. Törichte Frau. Hat sie denn nicht die Folgen bedacht?
Mary hatte die Folgen durchaus bedacht, aber sie hatten keine Rolle für sie gespielt. Sie hatte sogar die Möglichkeit in Betracht gezogen, schwanger zu werden, und darum nach dem ersten, unerwarteten Zusammensein mit Hamish begonnnen, mit Essig getränkte Schwämme zu benutzen. Doch nichts war narrensicher. In einer Woche würde sie Gewissheit haben. Sollte sie kein Kind erwarten, würde sie Castle Gloom umgehend verlassen, wieder in die Rolle der frommen Witwe schlüpfen und sich glücklich schätzen, nicht für ihre Torheit bestraft worden zu sein.
Und wenn sie ein Kind erwartete? Eher unwahrscheinlich, nachdem sie in zehn Jahren Ehe nicht schwanger geworden war. Bis sie in einer Woche Aufschluss erhielte, würde sie sicherheitshalber nicht das Bett mit Hamish teilen. Kaum gefasst, entlockte dieser Vorsatz ihr ein hilfloses Lachen. Sie begehrte ihn sogar in diesem Moment.
Ohne Hamish wirkte das Castle leer, verlassen und unwirtlich. Je länger sie ihn kannte, umso faszinierter war sie von ihm. Alle Alarmglocken ihres Gewissens waren durch ein Gefühl zum Schweigen gebracht worden, das weit über Lust hinausging.
Mary hatte das Heim ihrer Eltern gegen das von Gordon getauscht, und im Laufe der Zeit hatte ihre Zuneigung für ihren Ehemann sich in Liebe verwandelt. Jedenfalls hatte sie das geglaubt. Aber das, was sie für Hamish empfand, damit zu vergleichen, war, als vergleiche man einen sonnigen Tag mit einem trüben.
Bleib bei mir. Es war ein paar Tage her, dass Hamish sie wieder darum gebeten hatte. Seitdem hatte er es nicht mehr wiederholt, aber sie hatte es nicht vergessen können.
In der Tür zu Küche stehen bleibend, bewunderte sie den Raum. Er sah weniger ordentlich aus als unter Hesters Herrschaft, aber bewohnt und behaglich. Jetzt fehlten nur noch ein paar Töpfe mit Kräutern auf der Fensterbank, eine zum Auskühlen auf dem Tisch stehende, köstlich duftende Pastete und Kinder. Für eine Sekunde sah sie sich als ihre Mutter zweier Sprösslinge und die beiden übermütig um sie herum Fangen spielen.
Die Vision holte sie abrupt in die Wirklichkeit zurück.
Ihr Zusammensein hier mit Hamish war lediglich ein Zwischenspiel, eine Atempause in ihrem Leben, an die sie sich immer gerne und mit einem Lächeln erinnern, ein Geheimnis, das sie auf ewig für sich behalten würde. Niemand würde je erfahren, dass die ach so anständige Mary Gilly einmal all ihren Anstand vergessen hatte.
In den vergangenen Wochen hatte sie sich nicht vorstellen können, Castle Gloom zu verlassen, und sich infolgedessen vorgestellt, für immer zu bleiben. Hamishs Bitte beinhaltete kein Versprechen, nur eine Fortsetzung des derzeitigen, unverbindlichen Zustands, wie abenteuerlustige Kinder in einer verlassenen Burg zu leben. Mary wollte nach Hause, aber sie wollte nicht auf ihn verzichten. Sie wollte Wohlanständigkeit, aber sie wollte auch ihn.
Diese Wünsche waren nicht vereinbar.
Sie drehte sich um und ging in den Hof zurück. Der Tag war sonnig, aber die Temperatur in den letzten Tagen gefallen, und als Mary mit offenem Mund ausatmete, bildete sich eine weiße Wolke. In der vergangenen Nacht hatte sie sich an Hamish geschmiegt, um sich zu wärmen, und er hatte sich über ihre kalten Füße amüsiert und war aufgestanden, um Feuer im Kohlenbecken zu machen. Als sie heute früh aufgewacht war, hatte Hamish ihr zugewandt hinter ihr auf der Seite gelegen und ihren Rücken gewärmt, und sie war lächelnd wieder eingeschlafen.
Sie musste fort. Aber wie sollte sie das ertragen?
Sie hatten jeden Abend Schatrandsch gespielt, jedes Mal um dekadentere Einsätze. Manchmal endete das Spiel mit Gelächter und das anschließende Experiment ebenso. Nie hatte sie Leidenschaft gekannt, die in Fröhlichkeit mündete, und nie hätte sie gedacht, dass diese Zeit des Losgelöstseins Neugier, Mitgefühl und völlig unerwartete Empfindungen wecken würde.
Sie hatte von Hamishs Kindheit in Nova Scotia erfahren, von der nie böse gemeinten Rivalität zwischen den fünf Brüdern. Jeden Tag behandelte sie seine Brust und seinen Rücken, die tiefen Schnitte mit einer Salbenmischung aus Gerstenwurzel und Senf.
Die Atavasi hatten seinen Körper gefoltert, aber nicht seinen Geist zerstört. Als sie das einmal zu ihm sagte, erschien wieder dieses Halblächeln in seinem Mundwinkel. »Wenn du mich während dieses Jahres gesehen hättest, wärest du da nicht so sicher gewesen. Ich hatte kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen.«
Mary konnte nur erahnen, was er durchgemacht hatte, und sie fragte sich, wie sie sich an seiner Stelle verhalten hätte. Sie wusste es nicht.
»Du bist ungewöhnlich tapfer«, sagte sie, aber er hatte sich auf das Spiel konzentriert, als machten ihre Worte ihn verlegen. »Oder ist diese Tapferkeit ein Kennzeichen der MacRaes?«, setzte sie hinzu, um dem Augenblick den Ernst zu nehmen.
Endlich blickte er auf. »Ich wurde von meinem Überlebenswillen gerettet. Den besitzen alle Geschöpfe auf Erden.«
Sie glaubte nicht, dass die Erklärung derart simpel war, drang jedoch nicht in ihn.
Ein Geräusch von der Brücke her veranlasste sie, sich umzudrehen. Lächelnd ging sie auf den Torweg zu.
»Hast du uns ein Abendessen mitgebracht?«, fragte sie. »Ich hoffe, es ist etwas, das sich einfach zubereiten lässt.«
Zu ihrer Überraschung sah sie nicht Hamish kommen, sondern zwei Fremde. Ihr erster Gedanke war, dass es sich um die rechtmäßigen Besitzer des Castles handelte und es Ärger geben würde. Ihr zweiter Gedanke war, dass die Besucher ebenso wenig hierhergehörten wie Hamish und sie.
Einer der Männer war klein und stämmig. Er hatte kurzgeschorenes braunes Haar, während das seines mittelgroßen Begleiters schwarz und so geschnitten war, dass es an eine umgedrehte Schüssel erinnerte. Die Stirnfransen reichten bis zu den Brauen. Beide trugen dunkle Röcke und Hosen.
»Seid Ihr Mary Gilly?«, fragte der Geschorene.
Befremdet runzelte sie die Stirn. »Warum wollt Ihr das wissen?« Sie schob das aufsteigende Unbehagen beiseite und ging auf die Männer zu, die interessiert um sich blickten.
»Seid Ihr allein?«
Sie antwortete mit einer Gegenfrage: »Was wollt Ihr hier?«
»Seid Ihr Mary Gilly?«, wiederholte der Geschorene seine Frage.
»Ja, die bin ich.« Sie presste die verschränkten Hände auf ihren kribbelnden Magen.
»Wir sind gekommen, um Euch zu verhaften, Mary Gilly«, sagte der Geschorene, »wegen Mordes an Eurem Ehemann.«
 
Als Hamish zurückkam, rief er nach ihr, doch es blieb alles still. Irritiert hielt er im Burghof an und blickte um sich. Keine Mary. Er saß ab, ließ sein Pferd am Brunnen stehen und ging in die Küche.
Auch dort war sie nicht.
Als er wieder in den Hof hinaustrat, fiel ihm ein, wie verzaubert Mary von hier aus manchmal den Morgenhimmel betrachtete, als hätte sie ihn in Inverness nie gesehen. An klaren Tagen malte die aufgehende Sonne in allen erdenklichen Farben leuchtende Streifen auf die lichtblaue Leinwand über dem See, doch all die Schönheit verblasste gegen die von Mary.
Die Stille machte ihm Angst. Er ging zum Turm hinüber, stieg die Treppe hinauf und rief ihren Namen. »Mary!« Er verhallte ungehört.
Vielleicht saß sie ja in seinem Zimmer auf dem Bett und würde ihm schelmisch entgegenlächeln, wenn er einträte.
»Hast du mich vermisst?«, würde sie fragen, und er müsste sie eigentlich schütteln, weil sie ihm solche Sorgen bereitet hatte. Stattdessen würde er sie herzhaft küssen, als Belohung dafür, dass sie da war.
Aber sie war nicht da.
Er öffnete das Fenster, und der kalte Wind fegte vom See herein. Mary war nicht im Castle, und das Gemäuer erschien ihm so leer wie an dem Tag, als er aus dem Beiboot an Land gestiegen war mit dem Vorsatz, nichts zu tun, um sein Leben zu verkürzen oder zu verlängern, eine Vereinbarung, die er mit Gott getroffen hatte, als Strafe für seine Sünden.
Vielleicht war Mary unterwegs, um Blätter oder Kräuter oder Wurzeln für ihre Rezepturen zu sammeln, und hatte sich verirrt. Vielleicht hatte sie sich verletzt und wartete darauf, dass er sie fände.
Hamish lief in den Hof hinunter und stieg wieder auf sein Pferd.
Er suchte nach ihr, bis es dunkel wurde, rief immer wieder ihren Namen, ritt immer weiter, bis ihm klarwurde, dass sie so weit nicht gekommen sein konnte. Nach Einbruch der Nacht gönnte er seinem Pferd Erholung und stieg auf Marys um. Nach einigen Stunden kam er zurück und ging zu Fuß wieder los. Aber er fand sie nicht. Bei Tagesanbruch heimgekehrt, stieg er die Turmtreppe zu dem Zimmer hinauf, das sie sich am Tag ihrer Ankunft für die Dauer ihres Aufenthalts ausgesucht hatte, und bemerkte, dass ihr Arztkoffer und ihre Kleider nicht mehr da waren.
Hamish fiel ein, wie sie den Koffer einmal auf dem Tisch geöffnet und jedes Gefäß daraus ins Licht gehalten hatte.
»Was machst du?«
»Eine Bestandsaufnahme«, erklärte sie. »Auch die beste Heilerin vermag nichts ohne Arzneien.«
Er hatte eine der Phiolen in die Hand genommen. »Was ist das?«
»Kampferöl.«
Er las die Etiketten. »Das ist ja eine große Auswahl.«
»Der Grundstock für jeden guten Heiler.« Sie hob eine Phiole hoch, die eine feste, gelbliche Substanz enthielt. »Schweinefett mit Rosmarin und Distelkraut. Wirkt beruhigend bei Brustenge.«
Hamish deutete auf einen leeren Platz. »Eine Phiole fehlt.«
»Darin war mein Quecksilberdestillat, aber ich benutze es nicht mehr.«
Offenbar spürte sie seinen Blick, denn sie wandte sich ihm zu und beantwortete seine unausgesprochene Frage: »Ich habe meine Zweifel an seiner Wirksamkeit. Als ich es Gordon gegen seine Beschwerden verabreichte, verschlimmerten sie sich noch.«
»Du solltest dich mit meinem ältesten Bruder Alisdair unterhalten«, meinte er. »Er ist schon seit Jahren fasziniert von der chinesischen Medizin. Auf Gilmuir gibt es sogar eine Art Hausapotheke mit allen möglichen Mitteln, die er aus China eingeführt hat.«
Mary hatte ihn so verzaubert angesehen, als hätte er ihr alle Juwelen der Welt versprochen.
»Ich habe nie jemanden getroffen, der sich dafür interessierte«, sagte sie bedauernd, »und so blieb mir, um auf diesem Gebiet etwas zu lernen, nur Matthew Marshall.« Sie reichte ihm ein eselsohriges, offensichtlich vielgelesenes Buch.
Er blätterte es durch und las dann den Titel. The Primitive Physick, a Practioner’s Guide to Commonsense Medicine.
»Mr. Marshall ist zwar Prediger, aber er kennt sich auch sehr gut in der Medizin aus. Ich verdanke seinem Werk wertvolle Ratschläge.«
Nach Beendigung ihrer Bestandsaufnahme hatte Mary den Koffer geschlossen und das Leder mit einem sauberen Tuch abgewischt.
Jetzt war der Koffer weg. Und ihre Reisetasche ebenso.
Es gab nichts daran zu deuteln – Mary hatte ihn verlassen.
Er hatte nicht von einer Heilerin aus Inverness verhext werden wollen und auch nicht von der Frau, als die sie sich erwies. Mary, deren Lachen ihn lächeln machte und die ihm in Schlagfertigkeit nicht nachstand. Hamish verließ die Kammer, schloss die Tür hinter sich und begab sich geradewegs in das Turmzimmer, in dem er sich in den Wochen vor Marys Ankunft verkrochen hatte.
Die Sonne ging auf, aber im Norden kündeten dunkle Wolken von kommendem Schnee.
Er sollte sich ausruhen, aber er wusste, dass er, obwohl er die ganze Nacht auf den Beinen gewesen war, keinen Schlaf finden würde. Und wenn, würden ihn wieder Alpträume martern. Oder Träume von Mary. Er hatte es sorgsam vermieden, an diesen Moment zu denken, sich eingebildet, dass sie ihn nicht verlassen würde, solange er sich nicht damit beschäftigte.
Bleib bei mir.
Ich kann nicht.
Der in seinem Flammenring tanzende Shiva schimmerte im Sonnenlicht. Der Hindugott war die Verkörperung des Glaubens, dass auch aus dem Schlimmsten etwas Gutes erwachsen konnte. Diese Lektion hatte er nicht in der Gefangenschaft oder aus den darauffolgenden Ereignissen gelernt, sondern von seinen Eltern. Sie hatten ihn gelehrt, dass sogar Verzweiflung und Tragödien Freude hervorbringen konnten.
Den größten Teil seines Lebens hatte er an sich selbst geglaubt, war überzeugt gewesen, alles, was er wollte, durch eigene Anstrengung, die Wahl des richtigen Zeitpunkts und vielleicht ein wenig Glück bekommen zu können. Seine Familie hatte ihm gezeigt, dass zu überleben eine Sache der Willenskraft war, dass er, wenn er wollte, jede Schwierigkeit überwinden konnte. Aber seine Erfahrungen in Indien hatten ihn gelehrt, dass Willenskraft allein nicht genügte. Stolz, Mut, Durchhaltevermögen – nichts davon genügte. Es gab Dinge, die er nicht ertragen konnte. Und es gab Dinge, die er nicht bekommen konnte.
Wie Mary?
Er packte die Statue und warf sie aus dem Fenster. Sie landete zur Hälfte im eisigen Wasser des Sees, und dort, schwor Hamish sich, würde sie bleiben.
Er würde Mary nicht gestatten, ihn zu verlassen. Nicht so. Nicht ohne ein Wort der Erklärung. Wenn sie nicht bei ihm bleiben wollte, sollte sie ihm das ins Gesicht sagen. Er wollte aus ihrem Munde hören, dass ihr die gemeinsamen Wochen nichts bedeuteten. Dass sie ihn nicht vermissen würde.
Und wenn es tatsächlich so wäre?
Der Gedanke ernüchterte ihn. Vielleicht war, was er für so ungewöhnlich, so besonders, so selten gehalten hatte, für sie ganz normal. Vielleicht hatte sie mit ihrem betagten Ehemann dieselbe Leidenschaft erlebt.
Für gewöhnlich schreie ich, aber nur im Augenblick der Erfüllung.
Hamish hasste den toten Gordon Gilly in all seinem bejahrten Glanz; es erfüllte ihn mit hilfloser Wut, dass der Mann Mary seine Ehefrau genannt hatte, dass er im Denken und Tun rein gewesen war. Ein Geschäftsmann, an dessen Gewissen keine Sünden zerrten wie die Krallen eines Raubvogels, der in den Nächten nicht wach lag oder schweißgebadet aus Alpträumen hochschreckte.
Nein, Gordons einzige Sünde war gewesen, zu sterben und eine Witwe zurückzulassen, die aufrichtig um ihn trauerte.
Offensichtlich war sie nach Inverness zurückgekehrt. Hatte er sie gelangweilt oder mit Aufmerksamkeit überhäuft, so dass sie bei der ersten Gelegenheit geflüchtet war? Eigentlich sollte er ihr dankbar dafür sein, dass sie ihn heimlich und in aller Stille verlassen hatte. So hatte es keine dramatische Szene gegeben, keine bösen Worte.
Allerdings sah es ihr ganz und gar nicht ähnlich, sich so davonzustehlen. Es fielen ihm auf Anhieb ein Dutzend Gelegenheiten ein, bei denen sie ihn mit ihrer Direktheit überrascht hatte. Er hatte sie mit Fragen oder Aussagen herausgefordert, und sie hatte ihm mit gleicher Münze herausgegeben. Die Mary Gilly, die er kannte, wäre zu ihm gekommen und hätte ihm rundheraus gesagt, dass es Zeit für sie wäre.
»Ich gehe jetzt, Hamish.« Er hörte sie beinahe sprechen, in einem ernsten Ton, der dem Ernst ihrer Worte entsprach.
Und er hätte gefragt: »Muss es sein?«
»Ja.«
»Was erwartet dich denn in Inverness, Mary?« Etwas, was wichtiger ist als der Einsiedler, mit dem du auf Castle Gloom gelebt hast? In seiner Phantasie war er drauf und dran, vor Mary auf die Knie zu fallen.
»Mein Leben«, hätte sie geantwortet, und dem hätte er nichts entgegenzusetzen gewusst.
»Also gut«, hätte er zugestimmt. »Ich habe versprochen, dich nach Inverness zurückzubringen, und das werde ich tun.«
»Das brauchst du nicht.«
Aber er hätte darauf bestanden.
Ja, sie wäre zu ihm gekommen, dessen war er ganz sicher. Und um zu erfahren, warum sie es nicht getan hatte, musste er sie finden.
 
Die Kutsche, mit der Mary nach Inverness zurückgebracht wurde, war nicht luxuriös. Sie war kaum mehr als eine Holzkiste auf Rädern. Ihre Wächter wechselten während der Fahrt hin und wieder flüsternd ein paar Worte, aber mit ihr sprachen sie nicht. Sie hatten das Castle durchsucht, ihren Arztkoffer inspiziert – er stand jetzt neben ihr auf der Sitzbank – und ihre Kleidung in die Reisetasche gestopft. Mary hatte keine Gelegenheit gehabt, Hamish eine Nachricht zu hinterlassen, und sie hatte den Männern nichts von ihm erzählt. Das Letzte, was sie wollte, wäre eine Auseinandersetzung zwischen ihm und den beiden gewesen.
»Ich bin unschuldig«, sagte sie irgendwann. Keine Reaktion. »Wer hat mich beschuldigt?« Wieder keine Reaktion.
Mit Brendan hatte sie für die Strecke zwischen Inverness und Castle Gloom einen Tag gebraucht, aber da hatten sie den Lastkarren dabeigehabt. Heute dauerte die Reise nur ein paar Stunden.
Den an das Gerichtsgebäude angrenzenden roten Ziegelbau, vor dem die Kutsche hielt, kannte Mary gut, allerdings nur von außen. Ihre Wächter packten sie bei den Oberarmen und führten Mary durch eine Reihe von Gängen, vorbei an einem Dutzend Türen mit kleinen, vergitterten Luken, bis sie zu einem Wärter kamen, der an einem kleinen Tisch saß.
»Ist das die Mörderin?«
»Die selbige«, antwortete der Geschorene.
Der Wärter schloss die Tür auf, vor der er gesessen hatte. Marys Begleiter schoben sie in den Raum dahinter und folgten ihr. Jenseits des winzigen, vergitterten Fensters brach die Dämmerung herein.
»Muss ich hierbleiben?«
Keine Antwort.
»Wie lange? Wird mir nicht die Möglichkeit gewährt, meine Unschuld zu beweisen?«
»Ihr werdet vor Gericht gestellt«, sagte der Geschorene.
»Wann?«
»Wenn es der Sheriff wünscht.«
Die Männer gingen hinaus und schlossen die Tür hinter sich.
Mary blickte um sich. Sie hatte schon Arme in Wohnstätten besucht, die mit ihren durchhängenden Dächern und dem nackten Erdboden kaum diese Bezeichnung verdienten, doch diese Unterkunft, obwohl solide gebaut, bot weniger Bequemlichkeit als eine primitive Hütte. Das Fenster hatte keine Läden, die vor der Kälte draußen geschützt hätten, und Mary spürte die Kälte des Steinbodens durch die Ledersohlen ihrer Schuhe dringen. Der einzige Gegenstand in der Zelle war ein Eimer, der offenbar als Nachttopf gedacht war.
Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schaute durch das Gitter und entdeckte einen bemerkenswert hübschen Innenhof.
»Falls Ihr nach einem Galgen Ausschau haltet«, sagte eine Stimme hinter ihr und ließ sie erschrocken herumfahren, »den werdet Ihr nicht finden. Sir John hält nichts davon, den schottischen Boden mit Leichen zu pflastern. Er schickt die Verurteilten mit Schiffen an ferne Orte. Entweder sterben sie dort oder schon auf See.«
Mary hatte beim Eintreten nicht bemerkt, dass sich bereits jemand in der Zelle befand. Inzwischen hatten ihre Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt. Das Kleid der Frau, die an der Wand auf dem Boden saß, war zerknittert, der Saum schmutzig, aber ansonsten wirkte sie gepflegt. Ein dunkelrotes, im Nacken geknotetes Tuch bedeckte die Hälfte ihrer graugesprenkelten braunen Haarkrone. Das Gesicht deutete auf ein fortgeschrittenes Alter hin, aber die Stimme war jung.
»Ich dachte, ich wäre allein hier«, sagte Mary.
»Was habt Ihr verbrochen?«
Mary drehte sich wieder dem Fenster zu und überlegte, wie sie es formulieren sollte. »Es heißt, ich hätte meinen Ehemann getötet.«
»Habt Ihr es getan?«
Mary umfasste mit beiden Händen die Gitterstäbe. Sie fühlten sich rauh und kalt an. »Nein, das habe ich nicht«, antwortete sie nachdrücklich.
»Wenn Ihr einen Bruder oder einen Vater habt, dann ist es jetzt an der Zeit, dass Ihr sie um Hilfe bittet, denn man muss nicht schuldig sein, um von Sir John verurteilt zu werden.«
Mary hatte das Gefühl, in einem Alptraum gefangen zu sein, in dem die Frau, die da mit ihr sprach, eine Ausgeburt ihrer Phantasie war, die ihr mit müde klingender Stimme eine schreckliche Zukunft prophezeite.
»Ich habe niemanden«, sagte sie tonlos.
»Keinen, der ein gutes Wort für Euch einlegen könnte?«
Mary schaute über die Schulter nach hinten. »Was ist mit Euch?«
»Wenn ich jemanden hätte, würde ich nicht hier sitzen und mich meinem Schicksal ergeben.«
»Was steht Euch bevor?«
»Ich werde deportiert.«
»Weshalb?«
»Ich habe ein paar Äpfel gestohlen.«
Mary hatte natürlich schon von Sir John gehört, bis zu diesem Moment jedoch nie an seiner Form der Rechtsprechung gezweifelt. Die Leute in Inverness schätzten seine strengen Urteile, denn damit sorgte er dafür, dass kaum Verbrechen in der Stadt geschahen.
Wie konnte er glauben, dass sie Gordon getötet hatte?
Sie hatte damit gerechnet, nach ihrer Rückkehr ob ihrer Missachtung der gesellschaftlichen Regeln verurteilt zu werden, und sie war bereit gewesen, als Strafe für die berauschenden Wochen mit Hamish auf Castle Gloom Gerede und sogar harsche Kritik von jenen zu erdulden, die sie früher wohlwollend angelächelt hatten. Nicht im Traum hatte sie erwartet, einer so schrecklichen Untat bezichtigt zu werden wie der Ermordung ihres Ehemanns.
Auf der Fahrt hierher war es ihr gelungen, ihre Furcht mit dem Gedanken zu bezähmen, dass sich alles aufklären und sie auf freien Fuß gesetzt würde, aber die Worte der fremden Frau hatten ihr diese Hoffnung genommen.
Nie zuvor hatte sie sich so allein gefühlt, nie zuvor solche Angst empfunden.
[home]

Kapitel 18

Hamish schalt sich einen Narren, aber diese Selbstkritik hielt ihn ebenso wenig wie seine Erschöpfung davon ab, an seiner Absicht festzuhalten, Mary zu finden.
Sie sollte ihm den Grund dafür nennen, dass sie ihn verlassen hatte. Warum? Damit er sich mit ihr streiten könnte? Oder versuchen, sie umzustimmen? Vielleicht. Zumindest wollte er wissen, warum sie ohne ein Wort nach Inverness zurückgekehrt war.
Vielleicht würde er sie entführen und auf Castle Gloom »gefangen halten« – wie Brendan es nannte – sie nach allen Regeln der Liebeskunst verwöhnen, bis sie nie wieder auch nur daran dächte, ihn zu verlassen.
Die vor Jahrzehnten von General Wade gebaute Straße war in erstaunlich gutem Zustand, und während Hamish, von nun an nicht mehr auf den Weg achten müssend, dahinritt, dachte er an die Zeit nach seiner Flucht aus dem Lager der Atavasi. Auch damals war er allein gewesen, hatte es jedoch, von der Stimme seines Gewissens gepeinigt, gar nicht empfunden. Jetzt plagte ihn sein Gewissen ebenfalls, aber auf eine nagende, unbestimmte Art, denn diesmal war er sich seiner Schuld nicht bewusst. Was hatte er getan, dass Mary ihn so überstürzt verlassen hatte?
Gestern früh hatte er sie zärtlich auf die Nase geküsst und wäre beinahe schwach geworden und wieder zu ihr unter die Decke geschlüpft. Aber die Vorratskammer war so gut wie leer, und sie brauchten frisches Fleisch.
Also hatte er sich schweren Herzens überwunden, die Pflicht über das Vergnügen zu stellen. Während er auf die schlafende Mary hinunterschaute, kam ihm der Gedanke, dass er die Pritsche aus ihrem Zimmer mit dieser verbinden und so das Bett verbreitern könnte. Da er die Kanone auf den Treppenabsatz hinausgeschoben hatte, wäre reichlich Platz dafür. Im Hinuntergehen malte er sich aus, wie er das Turmzimmer umgestalten würde, und unbemerkt stahl sich die Zukunft in sein Denken.
Natürlich hatte er sich schon Gedanken über die Frau gemacht, die er irgendwann heiraten würde. Eingedenk seiner Schwägerinnen hatte er sie sich so intelligent wie Iseabal vorgestellt und so bezaubernd wie Riona. Was die Nationalität anging, hatte er keinen bestimmten Wunsch. Vielleicht würde er seine Braut auf einer seiner Reisen finden, vielleicht auch in seiner Heimat unter den Mädchen, mit denen er aufgewachsen war. Nie jedoch hatte er in Erwägung gezogen, dass seine Auserwählte schon einmal geliebt haben oder Witwe sein könnte.
Oder dass sie vielleicht ein Leben ohne ihn vorzöge.
»Es werden mich schon einige Menschen vermissen«, hatte sie ein paar Abende zuvor gesagt.
Hamish wusste, dass es von Arroganz zeugte, aber das kümmerte ihn nicht – ihm missfiel, dass sie ihm andere vorzog. »Wer?«, knurrte er.
Sie lächelte nur über seinen Unmut. »Meine Freundin Elspeth, zum Beispiel. Und ihre Eltern. Ich behandle den Vater seiner Gicht wegen und die Mutter ob ihrer Kopfschmerzen. Und mein Dienstmädchen Betty und die Köchin werden sich sorgen.«
Was hatte er denn geglaubt, wen sie ihm nennen würde? Einen Verehrer, den sie bisher nicht erwähnt hatte? Er war nicht eifersüchtig gewesen seit … Seine Gedanken kamen abrupt zum Stillstand. Hamish konnte sich nicht erinnern, jemals eifersüchtig gewesen zu sein. Er hatte sich sogar über seinen ältesten Bruder lustig gemacht, als dieser sich erregte, weil einer der Steinmetze auf Gilmuir Iseabal mit, wie Alisdair meinte, unziemlicher Sympathie angesehen hatte.
»Du siehst aus, als würdest du dem Mann am liebsten an die Gurgel gehen, Alisdair. Er hat deine Frau nur angelächelt.«
»Er soll gefälligst eine andere Frau anlächeln«, hatte Alisdair geknurrt, und Hamish hatte den Kopf über ihn geschüttelt, als sein Bruder zu seiner Ehefrau ging und sie von der Baustelle wegholte. Iseabal hatte herzlich gelacht über ihren Mann.
Würde Mary ihn, Hamish, ebenfalls auslachen? Bisher hatte ihn nie gekümmert, was andere von ihm hielten, aber jetzt stellte er fest, dass es ihm sehr wichtig war, was Mary von ihm hielt.
Als er in Inverness ankam, stand die Sonne hoch am Himmel. Die Stadt war größer, als er sie in Erinnerung gehabt hatte, und der ungewohnte Verkehrslärm und die vielen Menschen auf der Straße weckten Sehnsucht nach seinem Leben auf See oder der Ruhe von Castle Gloom in ihm.
Gordon Gillys Geschäft zu finden bereitete Hamish keine Probleme. Als er sah, dass sich in dem großen Laden mehrere Kunden aufhielten, ging er ums Haus herum, band sein Pferd an und klopfte an die Tür des Privateingangs.
Ein zierliches junges Mädchen in einer butterblumengelben Schürze und unter dessen schwarzem Wollhäubchen blonde Haare hervorlugten, öffnete ihm.
»Kunden werden gebeten, den Vordereingang zu benutzen, Sir«, sagte sie mit einem Knicks.
»Ich bin kein Kunde«, erklärte er, um Liebenswürdigkeit bemüht, obwohl er Mary im Moment nicht ausgesprochen freundlich gesinnt war. »Ich möchte Mrs. Gilly besuchen.«
»Sie ist nicht da«, erwiderte das Mädchen höflich. »Es ist schon fast einen Monat her, dass sie Inverness verlassen hat, Sir.«
»Ich weiß, dass sie zurückgekommen ist«, sagte er in scharfem Ton.
Ihre Überraschung wirkte echt. »Ihr müsst Euch irren, Sir. Sie ist nicht zu Hause.«
Hamish musterte das Mädchen eingehend und kam zu dem Schluss, dass es die Wahrheit sagte. Nicht ob des unschuldigen Ausdrucks, sondern Marys wegen: Sie würde sich nicht verleugnen lassen. Nein – sie wäre schon längst an die Tür gekommen und hätte von ihm zu wissen verlangt, wie er dazu käme, sie nach Inverness zu verfolgen.
»Sie ist außerhalb bei einem Patienten, Sir«, setzte das Mädchen hinzu. »Mrs. Gilly ist eine großartige Heilerin.«
Plötzlich nahm Hamish einen Schatten hinter ihr wahr, und im nächsten Augenblick stand ein Mann da. Mary hatte ihn nie beschrieben, aber Hamish wusste sofort, dass er Charles vor sich hatte. Er war klein, hatte blassblaue Augen und war Hamish auf den ersten Blick von Herzen unsympathisch.
»Was wollt Ihr?«
»Der Gentleman hat nach Mrs. Gilly gefragt«, erklärte das Dienstmädchen.
Charles legte die Hand auf die Schulter des Mädchens und schob es unsanft beiseite. Hamish trat einen Schritt vor, aber bevor er etwas tun konnte, hatte sich das junge Mädchen losgemacht und war nach vorn ins Haus verschwunden.
»Warum wollt Ihr mit ihr sprechen?«, fragte Charles. »Ihr seht nicht krank aus.«
»Der Grund geht Euch nichts an.«
Im Laufe seiner Reisen als Kommandant seines eigenen Schiffs hatte Hamish lernen müssen, mit Männern verschiedener Professionen und verschiedenen Standes umzugehen. Es hatte ihn überrascht, wie vielen unangenehmen Menschen er begegnete, aber die netten waren in der Überzahl gewesen. Mit wachsender Erfahrung hatte er gelernt, seine Zunge im Zaum zu halten, doch in diesem Moment fiel es ihm ungeheuer schwer.
»Wo ist Mrs. Gilly?«, fragte er.
Charles antwortete nicht.
Hamish begriff, dass er keine Auskunft von ihm bekommen würde – und dass seine Abneigung gegen den Mann auf Eifersucht gründete. Charles kannte Mary seit vielen Jahren, hatte sie nach Gordons Tod getröstet.
»Ich komme morgen wieder«, kündigte Hamish an.
»Ich bezweifle, dass Ihr sie antreffen werdet«, erwiderte Charles.
Die Formulierung und der Ton weckten den Verdacht bei Hamish, dass Charles wusste, wo Mary sich befand.
»Richtet Ihr aus, dass ich in Inverness bin.«
»Ich kenne ja nicht einmal Euren Namen.«
»Hamish MacRae.«
Das überhebliche Grinsen verschwand aus Charles’ Gesicht, und Wut verdunkelte seine Augen. Einen Moment lang fixierten die beiden Männer einander feindselig. Dann drehte Hamish sich um und ging zu seinem Pferd. Er spürte den Blick des Mannes auf seinem Rücken und wusste, dass er sich einen Feind gemacht hatte. Sei’s drum, dachte er – ich mag ihn auch nicht.
Auf der Suche nach einem Quartier fand er in einer Querstraße das Rose and Crown. Während er mit dem Gastwirt die Modalitäten vereinbarte, beschäftigte ihn unablässig eine Frage.
Wo war Mary?
Er dankte dem Wirt, arrangierte die Unterbringung seines Pferdes und ging in sein Zimmer, stellte seine Reisetasche ab und trat an das auf die Straße hinausgehende Fenster.
Wenn Mary ihm nicht begegnen wollte, würde sie vielleicht nicht nach Hause zurückkehren. Wohin würde sie gehen?
 
Elspeth hörte das Gerücht zum ersten Mal in dem Laden, wo sie eine Spitzenborte für ihre Mutter abholen sollte. Zwei Kundinnen unterhielten sich so laut, dass sie sich nicht anstrengen musste, um zu verstehen, was sie sagten.
»Er ist sehr streng, aber gerecht, sagt mein Mann.«
»Männern wie ihm verdanken wir, dass nur so wenige Verbrechen in Inverness geschehen, sagt mein Harold.«
»Trotzdem … Eine Frau von so untadeligem Ruf … Kann das wirklich wahr sein?«
»Sie ist jetzt eine reiche Witwe, oder?«
Als die beiden Elspeth bemerkten, steckten sie die Köpfe zusammen.
»Über wen sprechen sie?«, fragte sie den Ladenbesitzer. Obwohl er sie seit Jahren kannte, schaute er sie an wie eine Fremde.
»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte er schroff.
Elspeth machte sich auf den Weg zum Markt, und kurz vor der Brücke hörte sie die nächste irritierende Unterhaltung.
»Gordon war so ein vitaler Mann, und plötzlich welkte er förmlich dahin.«
»Er war nicht mehr der Jüngste, vergesst das nicht.«
»Also, mich würde es nicht überraschen, wenn da Gift im Spiel gewesen wäre.«
Inverness war keine kleine Stadt, aber manchmal wirkte es wie ein Dorf, und Elspeth schien, als redeten, wo immer sie hinkam, alle nur darüber, dass Mary ihren Ehemann vergiftet hatte.
Voller Entsetzen begab sie sich zum Haus ihrer Freundin. Ihre Mutter sagte oft, dass man die neuesten Nachrichten in Inverness nicht in den Tavernen erfuhr, sondern in Gordons Laden. Das Geschäft war ein beliebter Treffpunkt der wohlhabenderen Einwohner der Stadt. Nicht selten traf man dort nachmittags vier, fünf Gentlemen in lebhaftem Gespräch an, und dabei ging es nicht immer nur um den Goldpreis oder Schmuckstücke.
Der Vordereingang war verschlossen, und so ging Elspeth zur Hintertür.
»Ich habe Euch doch gesagt, dass sie nicht hier ist«, schnauzte Charles, der auf ihr Klopfen hin öffnete. »Oh, verzeiht mir, Miss Grant«, entschuldigte er sich. »Ich hatte jemand anders erwartet.«
Er trat beiseite, um sie einzulassen.
»Habt Ihr gehört, was die Leute über Mary sagen?«, fragte Elspeth.
Die Wände der Diele zierte eine französische Tapete mit schmalen braunen und beigefarbenen Streifen, der Holzboden war stets frisch gebohnert, und die beiden, einander gegenüberstehenden Sideboards wurden täglich abgestaubt. Der Raum wirkte jetzt unbenutzt. Vertrocknete Blumen standen in den Kristallvasen, die Mary so liebte, die Vorhänge waren zugezogen.
Die Atmosphäre war so kalt und leblos wie Charles’ Lächeln.
Er hatte sich am Ende der Diele aufgebaut, als wollte er Elspeth daran hindern, weiter ins Haus vorzudringen. So wie der Eingangsbereich aussah, stand Elspeth jedoch gar nicht der Sinn danach, sich anzusehen, was Charles in Marys Abwesenheit aus deren schönem Heim gemacht hatte.
»Habt Ihr gehört, was die Leute über Mary sagen?«, wiederholte sie. »Es scheint, als redete die ganze Stadt über sie und Gordon.«
Sein Ausdruck veränderte sich nicht. Offenbar hatte sie ihm nichts Neues erzählt.
Da Betty nirgends zu sehen und sie, Elspeth, ohne Begleitung war, sollte sie ihren Besuch schnellstens beenden. Sie wandte sich zum Gehen und hatte die Tür fast erreicht, als Charles sie von hinten bei der Schulter packte und zu sich herumdrehte. Als sie ihm ins Gesicht blickte, erstarb ihr Protest auf ihren Lippen. Sie hatte den Mann noch nie so erzürnt gesehen.
Bis zu Gordons Tod war er lediglich eine Schattengestalt für sie gewesen. Sie hatte kaum je mit ihm zu tun gehabt, und wenn Mary ihn erwähnte, dann nur nebenbei. Nach Gordons Tod war er in den Vordergrund gerückt, doch erst in diesem Augenblick, als er in Marys Haus mit diesem bösartigen Ausdruck um den Mund vor ihr stand, wurde ihr bewusst, wie sehr sie ihn verabscheute.
»Sie hat sich das ganz allein zuzuschreiben.«
»Wie könnt Ihr das sagen? Ihr wisst so gut wie ich, dass sie Gordon liebte. Sie hätte ihm nie etwas angetan.«
Charles schwieg.
Elspeth streckte die Hand nach hinten und öffnete die Tür, flüchtete, bevor er sie wieder aufhalten konnte. Am Fuß der Stufen rückte sie ihr Kleid zurecht. Nachdem sie ein paar Meter gegangen war, drehte sie sich um und schaute zu dem Haus zurück. Irgendetwas lag ganz entschieden im Argen, und sie würde ergründen, was es war. Entschlossenen Schrittes machte sie sich auf den Weg zum Markt.
 
Nach einem Blick auf seine Taschenuhr entschied Hamish, dass es noch früh genug am Tage war, um Elspeth aufzusuchen. Allerdings musste er vorher herausfinden, wo sie wohnte. Eine Stunde und mehrere auskunftsbereite Passanten später war er am Ziel.
Das hübsche Haus war weiß getüncht, vor jedem Fenster ein Blumenkasten angebracht. Wie zur Begrüßung fegte ein Windstoß um die Ecke.
Hamish ergriff den Messingring des Türklopfers und ließ ihn gegen das Ebenholz fallen.
Die Frau, die gleich darauf öffnete, war eindeutig kein Dienstmädchen. Ihr Kleid war von der gleichen Art wie Marys, der Stoff ebenso teuer. Hamish hatte genügend Seide von einem Ende der Welt ans andere transportiert, um den Preis auf den ersten Blick einschätzen zu können.
»Mein Name ist Hamish MacRae«, stellte er sich vor.
»Brendans Bruder?«, warf sie ein, bevor er sein Anliegen vorbringen konnte.
»So ist es.«
Zu seiner Überraschung packte sie ihn beim Ärmel und zog ihn ins Haus.
»Ich bin Nan Grant. Brendan hat von Euch erzählt. Es erstaunt mich, Euch hier zu sehen. Ich dachte nicht, dass Ihr reisefähig wäret.« Sie trat einen Schritt zurück und musterte ihn eingehend, wie seine Mutter oder Mary es taten, um seinen Gesundheitszustand zu beurteilen.
»Es geht mir gut«, sagte er und fragte sich, was genau Brendan wohl erzählt hatte. Zweifellos etwas, um Marys guten Ruf zu wahren. »Das verdanke ich Mrs. Gilly«, setzte er hinzu.
Sie lächelte ihn an. »Und wir verdanken ihr das Leben unseres Sohnes Jack. Wisst Ihr, dass sie ihn gerettet hat?«
Hamish nickte. Nan drehte sich um, durchquerte die Diele, öffnete eine Tür und bedeutete ihm einzutreten. »Willkommen in unserem Heim, Mr. MacRae.«
Die Wände des Salons waren mit blassrosa gestreifter Seide bespannt. Am Ende des Raums befand sich ein Kamin mit einem schwarzen Eisenmantel, vor dem sich zwei kleine Mahagonisofas mit grün geblümter Polsterung gegenüberstanden. Der Raum atmete Wohlstand, aber auch Behaglichkeit. Vor einem Sessel stand ein Stickrahmen und neben einem anderen ein Rauchtisch. Hamish hatte den Eindruck, dass dieser Salon der Familie vorbehalten war.
»Nehmt doch Platz.« Nan setzte sich auf eines der Sofas und blickte erwartungsvoll zu Hamish auf.
»Danke.« Er ließ sich ihr gegenüber nieder, und sie griff hinter sich und betätigte einen Klingelzug.
»Wie geht es Mary?« Nan lächelte noch immer, doch Hamish entging nicht, wie scharf sie ihn beobachtete.
Er entschied sich für Ehrlichkeit. »Ich weiß es nicht.«
Ihre Augen weiteten sich, aber bevor sie ihrer Überraschung Ausdruck verleihen konnte, erschien ein Dienstmädchen in der Tür und lenkte Mrs. Grant ab. »Bring uns Tee, Bridget«, wies sie das Mädchen an und wandte sich Hamish zu. »Möchtet Ihr etwas essen?«
Er schüttelte den Kopf.
»Bring trotzdem etwas Gebäck«, sagte sie und fügte, wieder Hamish zugewandt, hinzu: »Unsere Köchin bäckt die köstlichsten Kekse.«
Kaum hatte sich die Tür hinter dem Dienstmädchen geschlossen, fragte Nan: »Wie soll ich das verstehen, dass Ihr es nicht wisst? Wo ist Mary denn?«
»Sie hat Euch nicht aufgesucht oder Euch eine Nachricht zukommen lassen?«
Mrs. Grant schüttelte den Kopf.
»Und Eure Tochter weiß auch nichts über ihren Verbleib?«
Mrs. Grant legte die Hände zusammen und beugte sich vor. »Warum fragt Ihr, Mr. MacRae?«
»Sie hat das Castle gestern verlassen, und ich dachte, sie wäre nach Inverness zurückgekehrt.«
»Wart Ihr schon bei ihr zu Hause?«
»Ja. Dort ist sie auch nicht.«
»Habt Ihr mit Charles gesprochen?«
»Er war nicht gerade entgegenkommend.«
Nans Stirnrunzeln drückte die Besorgnis aus, die Hamish empfand.
»Wo kann sie nur sein?«
Die Tür öffnete sich, und ein älterer Gentleman mit hängenden Schultern hinkte herein, gefolgt von Brendan und einem Jungen.
Hamish stand auf. Sein Bruder kam grinsend auf ihn zu und packte ihn beim Arm. »Was tust du denn hier?«
»Dasselbe könnte ich dich fragen, Brendan. Wolltest du nicht auf dem schnellsten Weg nach Gilmuir zurück und zu deinem Schiff?«
»Jack!«, ermahnte Mrs. Grant, die sich ebenfalls erhoben hatte, ihren Sohn, der Hamish anstarrte wie eine Erscheinung. »Horace«, wandte sie sich an den alten Herrn, »dies ist der Bruder von Brendan.«
»Hamish MacRae, Sir«, stellte Hamish sich vor.
Mr. Grant war ein hochgewachsener Mann mit braunem, von Grau durchzogenem Haar, das in Koteletten auslief. Sein Gesicht war blass, als käme er nie an die frische Luft, doch seine blauen Augen leuchteten.
»Horace Grant. Es freut mich, Eure Bekanntschaft zu machen, Sir.« Er lächelte Hamish an, humpelte zu einem Ohrensessel, ließ sich darin nieder und legte die Füße auf die Ottomane. »Ihr müsst mein informelles Benehmen entschuldigen, Sir – ich komme gerade aus der Brennerei und war viel zu lange auf den Beinen.«
»Sosehr ich mich auch freue, dich zu sehen, Hamish«, wandte Brendan sich wieder seinem Bruder zu, »möchte ich doch gerne wissen, was dich hierhergeführt hat.«
»Euer Bruder ist auf der Suche nach Mary«, warf Mrs. Grant ein.
»Sie ist nicht mit dir gekommen?«
Hamish schüttelte den Kopf und wiederholte, was er bereits Mrs. Grant berichtet hatte.
»Wo kann sie sein?«, wunderte sich Mr. Grant.
»Es bleibt mir nichts anderes übrig, als weiterzusuchen«, sagte Hamish. »Vielleicht ist sie ja bei einem Patienten.«
»Hältst du das für wahrscheinlich?«, fragte Brendan.
»Möglich ist alles«, erwiderte Hamish, und das war seine aufrichtige Meinung, seit Mary ihn sang- und klanglos verlassen hatte.
Mrs. Grant kam vom Sideboard herüber, wo sie drei Drinks eingeschenkt hatte. Sie reichte den Herren die Gläser. Ihr Mann hielt sein Glas gegen das Licht und runzelte die Stirn.
»Ich habe eine Gichtattacke, und meine Frau und meine Tochter glauben, mich gesund zu machen, indem sie mir die Freuden des Lebens verweigern«, erklärte er den beiden Gästen.
»Das ist ein ausgezeichneter Whisky«, lobte Hamish, nachdem er daran genippt hatte.
Grant quittierte das Kompliment mit einem Nicken. »Ich hatte das Glück, eine gutgehende Brennerei zu erben.«
»Die unter deiner Leitung noch erfolgreicher wurde«, warf seine Frau ein und wandte sich den Besuchern zu. »Es gibt in ganz Schottland keinen besseren Whisky als Black Wing.«
»Und trotzdem darf ich ihn nur in medizinischen Dosen genießen.« Mr. Grant bedachte seine Frau mit einem liebevollen Blick und wandte sich dann wieder Hamish zu. »Habt Ihr mit Charles Talbot gesprochen?«
»Er hat es nicht gesagt, doch ich glaube, dass er weiß, wo Mrs. Gilly ist. Vielleicht verdächtige ich ihn aber auch zu Unrecht, weil er mir auf den ersten Blick unsympathisch war.«
Mr. Grant schien sich nicht an seiner Offenheit zu stören. Er nippte lächelnd an seinem Glas und sagte: »Ich muss gestehen, dass der Mann mir ebenfalls nicht geheuer ist. Er gibt sich liebenswürdig, aber seine Augen sprechen eine andere Sprache.«
»Ich mache mir ernsthaft Gedanken um Mary«, fasste Mrs. Grant die Empfindung der Anwesenden in Worte. »Es sieht ihr nicht ähnlich, einfach zu verschwinden. Sie würde nicht zulassen, dass ihre Bekannten und Freunde sich um sie sorgen.«
Hamish nickte, denn er dachte dasselbe. Aber war sie vielleicht Hals über Kopf vor ihm geflüchtet und hatte sich in Gefahr gebracht? Etwas stimmte nicht, davon war er überzeugt.
»Habt Ihr auch mit dem Dienstmädchen gesprochen?«, fragte Mrs. Grant.
»Ja. Sie sagte, Mrs. Gilly wäre außerhalb der Stadt bei einem Patienten.«
»Dann ist das alles, was sie weiß. Betty ist unfähig zu lügen.«
Draußen wurde die Haustür geöffnet, und dann waren Stimmen zu hören.
Mrs. Grant sagte: »Das wird Mr. Marshall sein.«
»Matthew Marshall?«, fragte Hamish.
Sie nickte. »Kennt Ihr ihn?«
»Mrs. Gilly erwähnte ihn. Sie hält große Stücke auf ihn«, antwortete er in Erinnerung an das eselsohrige Buch in ihrem Arztkoffer.
»Ja, das tut sie. Haltet Ihr es für möglich, dass sie nach Inverness zurückgekehrt ist, um sich mit ihm zu treffen?«
»Es wäre zumindest eine einleuchtende Erklärung für ihre Abreise.«
Die Tür öffnete sich, und Mrs. Grant ging dem Besucher entgegen und begrüßte ihn.
»Das Essen wird in knapp einer Stunde serviert, Sir«, sagte sie.
Mr. Marshall, ein hochgewachsener Mann und in strenges Schwarz gekleidet, erwiderte: »Ich hoffe, Ihr habt Euch meinetwegen keine Umstände gemacht, Madam. Ihr wisst doch, ich bin anspruchslos.«
Während seine Frau den Prediger wie ein Schmetterling umflatterte, lehnte Mr. Grant sich zu Hamish herüber und murmelte aus dem Mundwinkel: »Er ist jetzt seit fast einem Monat unser Gast, und er sagt vor jeder Mahlzeit dasselbe, was meine Frau jedoch nicht davon abhält, ihn königlich zu bewirten – und ihn nicht, dem Essen zuzusprechen, als hätte er seit vierzehn Tagen Hunger gelitten.«
Der Prediger ließ sich von Mrs. Grant zum Sofa geleiten und nahm neben Brendan Platz.
»Ich wusste nicht, dass Ihr Euch so lange in Inverness aufhalten würdet«, sagte Hamish eingedenk der Tatsache, dass Mary die Verabredung mit ihrem Idol seinetwegen abgesagt hatte.
»Es war gar nicht vorgesehen«, erwiderte Mr. Marshall lächelnd, »aber ich hatte großes Glück mit einem schottischen Erfinder, der Verbesserungen an meiner elektrischen Apparatur erarbeitet hat.«
Mr. Grant schnitt verstohlen eine Grimasse, erhob sich mühsam und murmelte eine Entschuldigung. Auch Mrs. Grant schickte sich an, den Salon zu verlassen, und Hamish schlussfolgerte, dass dieses Thema im Hause Grant bereits sattsam behandelt worden war.
In diesem Moment öffnete sich die Tür erneut, und eine reizende junge Dame mit großen, blauen Augen und silberblondem Haar betrat den Raum.
Brendan stand auf, und sein Gesichtsausdruck ließ Hamish ahnen, weshalb sein Bruder die Rückkehr nach Gilmuir vor sich herschob.
»Ich möchte Euch meinen Bruder Hamish vorstellen, Elspeth«, sagte Brendan. »Er ist der Patient, den Mrs. Gilly behandelt hat.«
Hamish verbeugte sich.
»Wisst Ihr vielleicht, wo Eure Freundin sich aufhält, Elspeth?«, fragte Brendan. »Hamish ist auf der Suche nach ihr, aber bisher konnte ihm niemand weiterhelfen, und wir sind alle in Sorge.«
»Ich weiß genau, wo sie sich befindet«, erwiderte Elspeth, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Sie ist im Gefängnis. Es heißt, sie hätte ihren Ehemann getötet.«
[home]

Kapitel 19

Als die Tür geöffnet wurde, stand Mary an dem vergitterten Fenster und schaute in den Innenhof hinaus. Erschrocken fuhr sie herum und sah Charles da stehen, wie üblich in dunkelblauer Hose, schwarzem Rock und mit makelloser weißer Halsbinde. Die goldenen Knöpfe des Rocks waren selbst entworfen.
Er betrat die Zelle und bedeutete dem hinter ihm stehenden Wärter mit einer Geste, sich zurückzuziehen. Anstatt die Tür von außen zu verriegeln, ließ der Mann sie offen und entfernte sich.
»Habt Ihr ihn bestochen?«, fragte sie.
»Sir John hat mir fünf Minuten bewilligt, um mit Euch zu sprechen, und der Wärter hat begriffen, dass ich eine Respektsperson bin.«
Mary empfand keine freundschaftlichen Gefühle für den ehemaligen Lehrling ihres Ehemanns. Er lebte zwar seit elf Jahren mit ihr unter einem Dach, aber wie er sie jetzt mit finsterer Miene und schmalen Augen musterte, kam er ihr wie ein Fremder vor.
»Warum hat der Sheriff Euch diesen Besuch gestattet, Charles?«
»Zweifellos erhofft er sich, dass ich Euch überreden kann, ein Geständnis abzulegen.« Er kam näher, so nahe, dass er sie berühren könnte, wenn er die Hand ausstreckte. Vorsorglich wich Mary einen Schritt zurück, und Charles’ Gesicht erstarrte zur Maske.
»Wie kommt er darauf, dass ich so etwas Törichtes tun könnte?«
Er zuckte mit den Schultern. »Also, ich für meinen Teil glaube nicht, dass Ihr es tut.«
»Ihr wisst genauso gut wie ich, dass ich Gordon nicht getötet habe.«
Er lächelte, doch es lag keine Heiterkeit darin. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Vielleicht habe ich auch einen Beweis für Eure Schuld an Gordons Tod.«
Sie presste die Hand auf die Brust, um ihr Herz zu beruhigen. »Was soll das heißen?«
»Ich bin bereit, gegen Euch auszusagen, Mary. Eine traurige Pflicht, aber eine, die zu erfüllen ich mich zwingen werde. Es sei denn …«
»Es sei denn?«, hakte sie ein.
»Ihr heiratet mich.«
Der Impuls, ihm ins Gesicht zu lachen, war so stark, dass sie alle Mühe hatte, ihn zu unterdrücken, doch sie musste es tun. Kein Mann erntete gerne Belustigung mit seinem Antrag. Aber es war in höchstem Maße unpassend, sich ihr ausgerechnet hier zu erklären – und absolut abwegig, sie als Ehefrau überhaupt in Erwägung zu ziehen.
»Ihr wart der Lehrling meines Mannes, Charles. Er betrachtete Euch als seinen Sohn, und ich tat mit der Zeit das Gleiche. Was Ihr da vorschlagt, ist unrecht.«
»Wir sind nicht verwandt, Mary – und es liegen nur zwei Jahre zwischen uns.«
»Aber ich hege keinerlei derartige Gefühle für Euch.«
»Ihr könnt Euch an mich gewöhnen.«
Jetzt lächelte sie. »Geht es Euch um mich als Frau oder um mich als reiche Witwe? Weder die eine noch die andere wird Euren Antrag annehmen.«
Seine Augen wurden noch schmaler. »Ihr sterbt lieber am Galgen, als mich zu heiraten?«
Der Schreck fuhr ihr in die Glieder. »Sind das die einzigen Möglichkeiten, die mir offenstehen?«
Charles lächelte dünn und trat einen Schritt auf sie zu. Er war frisch rasiert, und sein Atem roch nach Minze. Ein Mann auf Brautschau. Hamishs Worte fielen ihr ein. Vielleicht sieht er in dir etwas anderes als eine Mutter. Wie töricht von ihr, das nie bemerkt zu haben.
Scheinbar ungerührt begegnete sie seinem Blick. »Ihr habt mir noch nicht geantwortet.«
»Wenn Ihr mich nicht heiraten wollt, bereitet Euch darauf vor zu sterben.« Seine Lippen verzogen sich zu einem bösen Lächeln. »Denn ich kann beweisen, dass Ihr Gordon ermordet habt.«
»Ihr wisst, dass ich das nicht getan habe. Seid Ihr wirklich bereit, den Richter zu belügen?«
»Ich würde nicht lügen, Mary – so töricht bin ich nicht. Ich würde lediglich die Wahrheit sagen, die ich jedoch zu vergessen bereit wäre, wenn Ihr Euch meinem Wunsch gemäß entscheidet.«
Mary drehte sich um und trat wieder ans Fenster.
Sie mochte Charles nicht, das wurde ihr in diesem Moment klar. Sie hatte ihn geduldet, zunächst Gordon zuliebe und dann um Gordons Andenkens willen, weil sie ihrem Ehemann Dankbarkeit zu schulden glaubte. Aber, dachte sie jetzt, hatte sie diese Schuld nicht in der letzten Zeit seines Lebens getilgt, in der er kaum zu ertragen gewesen war und sie sich nie mit einem Wort beklagt hatte?
Plötzlich war sie es von Herzen müde, sich zu opfern.
Sie drehte sich Charles zu. »Macht, was Ihr wollt, Charles. Ich habe nichts von Euch zu befürchten, denn ich habe nichts Unrechtes getan. Ich habe Gordon nach bestem Wissen gepflegt.«
»Vielleicht zu gut«, erwiderte er kryptisch.
Sie fragte ihn nicht, was er damit meinte, und eine Weile herrschte Schweigen.
»Ich bin hergekommen, um Euch eine Wahl anzubieten, und Ihr habt Euch entschieden«, brach Charles es schließlich. »Schon sehr bald werdet Ihr erfahren, was für einen schrecklichen Fehler Ihr begangen habt. Ihr wäret glücklich mit mir geworden, Mary – glücklicher, als Ihr es je mit Gordon wart.«
Sie sagte ihm nicht, dass sie gerade einen Monat unbeschreiblichen Glücks erlebt hatte und lieber zeitlebens Hamish MacRaes Geliebte wäre als Charles Talbots Ehefrau.
»Nehmt Eure Drohung und geht, Charles«, sagte sie, so freundlich es ihr möglich war.
»Der Sheriff wird Euch nach Edinburgh schicken.« Wieder lächelte er böse. »Ihr werdet am Galgen sterben. Als Mörderin.«
Sie schlang die Arme um sich und sah ihm nach, als er die Zelle verließ. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss, und in der Stille, die sie danach umgab, hallte das eine Wort in ihrem Kopf wider.
Mörderin.
»Die Schotten sind ein störrischer Menschenschlag, Mr. MacRae. Das habe ich in den zwanzig Jahren, die ich jetzt hierherkomme, immer wieder festgestellt«, sagte Matthew Marshall. »Wenn sie sich eine Meinung gebildet haben, halten sie daran fest, und nichts und niemand kann sie dazu bringen, sie zu ändern. Ich bezweifle, dass Sir John da eine Ausnahme ist.«
»Und ich glaube, dass Ihr Euch unterschätzt«, erwiderte Hamish.
Unfähig, still zu sitzen, ging er im Salon der Grants auf und ab. Er musste Marshall unbedingt überreden, seiner Bitte zu entsprechen. Ansonsten hätte er keine Möglichkeit, Mary eine Nachricht übermitteln zu lassen.
Als Elspeth vor ein paar Tagen in den Salon gekommen war und von Marys Verhaftung berichtete, hatte er zuerst nicht glauben können, was er hörte. Dann schilderte sie ihre Begegnung mit Charles Talbot und ihr Gefühl, dass da etwas im Argen lag.
»Ich verließ Marys Haus, um zu ergründen, was es war. Und als ich schließlich Leute auf dem Markt ansprach, sagten sie mir, ich sollte den Anschlag lesen.«
»Den Anschlag?«
»Am Gericht.«
Erst nachdem Hamish ihn selbst gelesen hatte, begann er zu begreifen, dass Mary tatsächlich im Gefängnis war. Neben dem Eingang zum Gericht hing eine Reihe von Bekanntmachungen mit Namen und den jeweiligen Gesetzesübertretungen, die von Vandalismus bis Diebstahl reichten. Und darunter – für sich allein: »Mary Gilly – Mord«.
Es gelang Hamish nicht, den Wachtmann am Gefängniseingang zu überreden, ihn zu Mary zu lassen. Der einzige Mensch, der hier das Sagen hatte, war Sir John Pettigrew, und der war nicht gewillt, Besuche bei ihr zu gestatten.
Es geschah nicht zum ersten Mal, dass der Name und das Vermögen der MacRaes keine Wirkung zeitigten. In Indien hatte Hamish anfangs gehofft, die Atavasi hätten ihn gefangen genommen, um Lösegeld zu erpressen. Als ihm klarwurde, dass sie keinerlei Interesse an seinem Geld hatten, schwand seine Hoffnung auf ein schnelles Ende seiner Gefangenschaft, und er war allein auf seine Erfindungsgabe angewiesen, um den Folterknechten zu entkommen.
Doch auch diese vermochte nicht, ihm Sir Johns Tür zu öffnen. Er hatte es vorgestern versucht und gestern, und auch heute hatte der Wachmann ihm einen Besuch bei Mary verwehrt – und sogar einen Besuch beim Sheriff verweigert.
»Und weshalb ist er nicht bereit, mich zu empfangen?«, wollte Hamish von dem Mann wissen.
»Er ist nicht dazu verpflichtet, sich vorab zu äußern. Mrs. Gillys Anhörung ist vorgesehen, und danach wird er über ihr Schicksal entscheiden.«
»Und wann wird die sein?«, fragte Hamish ungeduldig.
»Ich habe keine Ahnung, Mann. Ihr werdet es genauso erfahren wie wir alle – durch eine Bekanntmachung an der Hauswand.«
»Ich will Mrs. Gilly sehen.«
Der Mann lächelte ironisch. »Das könnt Ihr, wenn sie auf der Anklagebank sitzt. Sie hat kein Besuchsrecht.« Damit schlug er Hamish die Tür vor der Nase zu.
»Ich glaube, Euch würde Sir John gestatten, sie zu besuchen«, sagte Hamish zu Matthew Marshall. »Wenn aus keinem anderen Grund, so doch als geistlichem Beistand.«
»Die schottische Kirche ist ein Bestandteil des alltäglichen Lebens, aber sie hat keinen Einfluss auf die Handlungen der Beamten, Mr. MacRae. Davon abgesehen – was sollte ich ihr denn sagen?«
»Dass ihre Freunde an sie denken und sie sich keine Sorgen machen soll.«
»Also, ich fürchte, dass sie allen Grund hat, sich große Sorgen zu machen.«
Zu seinem Leidwesen teilte Hamish diese Ansicht. Als er auf dem Weg zu seinem Zimmer durch die Gaststube gekommen war, hatte er den Wirt über Mary reden hören.
»Sie war ein hübsches Mädchen, und sie ist zu einer hübschen Frau herangewachsen«, hatte er gesagt. »Da fragt man sich doch, warum sie ausgerechnet einen so alten Mann geheiratet hat.«
»Wegen seines Vermögens natürlich«, meinte ein anderer lachend.
»Vergesst Charles nicht«, warf eine dritte Stimme ein. »Von dem alten Mann bekam sie Geld und von dem jungen Zuneigung.«
Wo Hamish auch hinkam, überall wurde der Fall diskutiert. Auf dem Weg zu den Grants hatte er heute Nachmittag im Vorbeigehen eine Gruppe Matronen aufgeregt über Mary schnattern hören.
»Eine Frau gehört an die Seite ihres Ehemanns, vor allem, wenn er krank ist.«
»Sie war ständig unterwegs, sogar noch, als er dahinsiechte. Und dabei war Gordon immer kerngesund gewesen.«
»Glaubt Ihr, dass sie ihn getötet hat?«
»Immerhin ist sie jetzt reich, oder?«
»Ihr empfindet große Zuneigung für Mrs. Gilly, nicht wahr?«, holte Mr. Marshall ihn in die Gegenwart zurück.
»Worauf wollt Ihr hinaus?«, fragte Hamish.
»Nun, manche könnten es vielleicht seltsam finden, denn Ihr wart doch Ihr Patient.«
»Spielt das eine Rolle?«
»Es wäre möglich, insbesondere, da Ihr eine ganze Weile allein mit Ihr wart.«
Woher wusste der Mann das? Hatte Brendan es ihm erzählt?
»Ihr solltet Euch überlegen, ob es im Moment klug wäre, Eure Sorge um Mrs. Gilly zu bekunden. Das Letzte, was sie in dieser Situation braucht, sind zusätzliche Spekulationen über sie.«
Und das Letzte, was Hamish brauchte, waren Ratschläge von Matthew Marshall, aber er sprach es nicht aus.
»Werdet Ihr Euch um eine Besuchserlaubnis bemühen?«, fragte er.
Der Prediger sah ihn nachdenklich an und nickte schließlich. »Ich werde Sir John morgen früh aufsuchen – aber mehr um ihret- als um Euretwillen.«
Hamish dankte ihm und begab sich in den privaten Salon der Familie, um sich zu verabschieden. Brendan schloss sich ihm an. Er war ein paar Tage zuvor aus seinem Quartier ins Rose and Crown umgezogen, und sie machten sich gemeinsam auf den Weg dorthin.
»Was hast du Mr. Marshall erzählt?«, fragte Hamish, um einen ruhigen Ton bemüht.
Brendan sah ihn überrascht an. »Worüber?«
»Über Marys Aufenthalt auf Castle Gloom.«
»Nichts«, antwortete sein Bruder, aber Hamish fiel auf, dass er ihm dabei nicht in die Augen schaute. »Nun ja, ich habe vielleicht etwas zu Elspeth gesagt«, gab er widerstrebend zu. »Aber sonst zu niemand.«
Dann musste die Tochter der Grants es dem Geistlichen wiedergegeben haben. Letztendlich, fand Hamish, war es unerheblich. Des Mordes beschuldigt zu werden war bedeutend schlimmer, denn als liederliches Frauenzimmer zu gelten.
»Wird Mr. Marshall Sir John aufsuchen?«
Hamish nickte. »Morgen.«
Brendan sah im Weitergehen immer wieder zu ihm herüber, als liege ihm etwas auf der Seele. Schließlich sprach er es aus: »Deinem Verhalten nach bedeutet Mary dir mehr als nur eine vorübergehende Gespielin.«
Hamish blieb abrupt stehen und wandte sich seinem Bruder zu. Sie waren gegenüber dem Gasthaus angelangt, und die Laterne davor beleuchtete ihre Gesichter.
Wann hatten seine Gefühle sich von reiner Lust zu etwas anderem verwandelt? An dem Tag, als er beobachtete, wie sie, nachdem er aufgestanden war, im Schlaf die Decke bis ans Kinn hochzog? In einem Moment war sie eine Sirene, im nächsten ein kleines Mädchen. Sie musste seinen Blick gespürt haben, denn sie öffnete die Augen. Sie sah ihn schweigend an, und Hamish spürte sein Herz schlagen und seine Kehle eng werden.
An jenem Morgen war ihm klargeworden, dass er sie nach Inverness zurückbringen sollte. Stattdessen schlüpfte er zu ihr ins Bett, und sie liebten sich bis zum Mittag. Er hatte sich vorgemacht, es wäre schiere Lust, aber nie zuvor hatte Begehren sich so zärtlich angefühlt.
Bis er Mary kennenlernte, hatte er sich nie für den Charakter einer Frau oder ihre Ansichten interessiert.
»Sie bedeutet mir sehr viel mehr«, beantwortete er Brendans Frage.
»Glaubst du, sie hat ihren Ehemann getötet? Anders gefragt: Würde es dir etwas ausmachen, wenn es so wäre?«
Sie überquerten die Straße, und Hamish dachte nach. Er erinnerte sich an eine andere Situation mit Mary. Nachdem sie sich fast die ganze Nacht geliebt hatten, wollte Hamish die Kerze neben dem Bett löschen, doch Mary hielt seine Hand fest.
»Kannst du sie nicht brennen lassen?«
»Hast du etwa Angst vor der Dunkelheit?«, neckte er sie.
»Ein wenig«, bestätigte sie es zu seiner Überraschung.
»Manche Menschen überwinden ihre Ängste aus der Kindheit nie.«
»Ich hatte als Kind keine Angst vor der Dunkelheit.« Mary setzte sich auf die Bettkante, und Hamish wurde bewusst, dass er bis zu diesem Augenblick nie bemerkt hatte, wie schön der Rücken einer Frau sein konnte. »Ich fürchte sie erst seit Gordons Tod. Manchmal, wenn ich mich ganz schnell umdrehe, glaube ich, ihn zu sehen.«
Hamish legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter.
»Glaubst du, dass Geister sich deshalb so selten sehen lassen?«, fragte sie. »Weil sie wissen, dass die Lebenden sich vor ihnen fürchten? Das würde erklären, warum es kaum Beweise für die Unsterblichkeit gibt, die die Geistlichen mit solchem Nachdruck beschwören.«
»Ich habe noch niemand Nahestehenden verloren«, hatte er gesagt. »Außer einen Großonkel in meiner Kindheit. Aber ich denke, wenn es so wäre, würde ich mich freuen, die Verstorbenen zu sehen.«
Mary schüttelte heftig den Kopf. »Ich will Gordon nicht sehen. Nicht so, wie er aussah, als es mit ihm zu Ende ging. Er siechte an dieser schrecklichen Krankheit dahin, und ich konnte nichts für ihn tun. Als er starb, war er nur noch ein Skelett.«
Hatte sie ihm etwas gegeben, um sein Leiden zu verkürzen? Waren Schuldgefühle der Grund dafür, dass sie Gordon nicht sehen wollte?
Nein. Er hätte es erkannt, wenn sie diese Art von Schuld trüge – so wie ein Beladener den anderen erkannte.
»Nein, es würde mir nichts ausmachen«, antwortete er aufrichtig.
Er würde alles in seiner Macht Stehende tun, um eine Frau zu retten, die vielleicht getan hatte, wessen sie beschuldigt wurde, weil er etwas wusste, was dem Richter und Brendan wahrscheinlich unbekannt war: Auch ein guter Mensch konnte etwas Schlimmes tun.
 
Sir John Pettigrew machte auf Matthew nicht den Eindruck eines Mannes, mit dem man vernünftig reden konnte. Oder der ein weiches Herz hatte.
»Ich gestatte Euch fünf Minuten mit ihr, und das nur, weil Ihr Geistlicher seid, Mr. Marshall.«
»Fünf Minuten sind nicht genug«, wandte Matthew ein, doch der Sheriff blieb hart.
»Es bleibt dabei. Und ich erlaube Euch nicht«, er deutete mit dem Finger auf ihn, »ihr Nahrungsmittel oder sonst etwas von draußen mitzubringen.«
»Sie ist noch nicht für schuldig befunden worden«, erinnerte Matthew ihn in sanftem Ton.
»Aber ich zweifle nicht daran, dass es dazu kommen wird.« Der Richter musterte ihn mit schmalen Augen, als wäre Mitgefühl für einen Gefangenen verdächtig.
Matthew hatte keine Wahl. Entweder er kapitulierte, oder es würde ihm gänzlich untersagt, Mary zu sehen. Alle anderen, die um die Erlaubnis ersucht hatten, waren fortgeschickt worden. »Also gut – fünf Minuten.«
»Ich betrachte mich als einen fairen Mann, Mr. Marshall, auch wenn ich weiß, dass andere mich manchmal als unnötig streng beurteilen. Meine Kritiker wissen nicht, dass Kriminelle für mich wie Ratten sind, die in einen Kornspeicher eindringen. Wenn man sie gewähren lässt, wird der Schaden unabsehbar. Indem ich drakonische Strafen über Missetäter verhänge, gewährleiste ich die Sicherheit der übrigen Bewohner von Inverness.«
Da Matthew keine freundliche Erwiderung darauf einfiel, schwieg er.
»Ich lasse Euch von einem Wärter zu ihr führen.« Der Sheriff nickte ihm zu, und Matthew erhob sich.
Bevor er sich zum Gehen wandte, wagte er, noch eine Frage zu stellen, die bisher noch niemandem befriedigend beantwortet worden war. »Wann findet die Anhörung statt, Sir John?«
»Morgen«, blaffte der Richter. »Ich bin es müde, von Fürsprechern dieser Frau ständig mit Bitten um eine Besuchserlaubnis belästigt zu werden. Sie rühmen ihre Tugenden, als wäre sie eine Heilige, und nennen Mary Gilly den Engel von Inverness.«
»So habe ich sie selbst schon nennen hören.«
»Es ist ein Jammer, dass Ketzer heutzutage nicht mehr verbrannt werden.«
Matthew hatte den Eindruck, dass Sir John gerne ein paar hundert Jahre früher gelebt und an solchen Verurteilungen mitgewirkt hätte.
Als er dem Wärter durch ein Labyrinth von Korridoren folgte, dachte Matthew bei sich, dass er dem Sheriff bezüglich des Zustands seines Gefängnisses nichts vorwerfen konnte. Es war sauber und stank nicht, wie er es aus London kannte. Allerdings war es hier drinnen kälter als draußen.
Als sie wieder einmal abbogen, fiel ihm die Stille in dem vor ihnen liegenden Gang auf. Abgesehen von einem gelegentlichen metallischen Ton oder einem leisen Wimmern war nichts zu hören.
»Sitzen hier die Frauen ein?«
»Ja.«
»Es scheinen nicht viele zu sein.«
»Sir John lässt sie möglichst schnell verschiffen, nachdem er sein Urteil gesprochen hat.«
Am Ende eines Flurs saß an einem Tisch ein weiterer Wärter. Matthews Begleiter nickte ihm zu. »Besuch für die Frau. Fünf Minuten, nicht länger.«
Der andere Mann sperrte schlüsselbundklimpernd die Tür auf und trat beiseite.
Matthew dankte ihm und betrat die Zelle.
Der Raum war von Sonnenlicht erhellt, aber es herrschte eine eisige Kälte. Matthew schob die Hände in seine Ärmel und wünschte, er hätte Handschuhe dabei. Die hätte er dann der Frau gegeben, an die er jetzt das Wort richtete.
»Guten Tag, Mrs. Gilly.« Obwohl sie viel jünger war, erinnerte irgendetwas an ihr ihn an seine Frau.
Sie neigte leicht den Kopf zur Seite und musterte ihn.
»Meine Name ist Matthew Marshall«, beantwortete er ihre stumme Frage.
Ihr Gesicht leuchtete regelrecht auf, was es noch jünger wirken ließ. »Mr. Marshall! Wie schön! Ich habe all Eure Bücher gelesen und unendlich viel daraus gelernt.«
»Ich bedaure, dass wir uns unter diesen Umständen kennenlernen«, sagte er. »Ich hatte mich sehr auf unser Gespräch gefreut.«
Was war es nur, was ihn so an Madeline erinnerte? Die beiden Frauen hatten eigentlich gar keine Ähnlichkeit. Mrs. Gillys Haar war von einem dunklen, rötlichen Braun, Maddys von einem bedeutend helleren. Mrs. Gillys Augen waren ebenfalls braun, Maddys blau … Und dann wurde es ihm plötzlich klar: Die Frau trug das Haar in der gleichen Weise wie Maddy, zu einer Krone geflochten, und, wie Maddy es liebte, ein pastellgestreiftes Kleid und ein kontrastfarbiges, über dem Mieder gekreuztes Tuch.
»Ich werde Sir John ersuchen, Euch wenigstens eine Decke bringen zu lassen«, sagte er erzürnt, nachdem ein kurzer Blick ihm gezeigt hatte, dass es keine Pritsche in der eiskalten Zelle gab.
»Ich mache mir da keine großen Hoffnungen. Meine Bitten an Sir John stoßen auf taube Ohren. Seit ich hier bin, bitte ich jeden Tag darum zu erfahren, wann mir der Prozess gemacht wird, aber ich habe nie eine Antwort erhalten.«
Nun, wenigstens dem konnte er abhelfen. »Eure Anhörung findet morgen früh statt, Mrs. Gilly.«
Als sie darauf nichts sagte, fuhr er fort: »Viele Menschen sind auf Eurer Seite, Mrs. Gilly, Menschen, die alles ihnen Mögliche tun werden, damit Ihr freigesprochen werdet.«
»Das ist sehr freundlich von ihnen, aber ich weiß nicht, ob sie den Sheriff von meiner Unschuld überzeugen können.«
Nachdem er Sir John kennengelernt hatte, war er zu der Ansicht gelangt, dass der Mann sich nicht leicht von der Unschuld eines Angeklagten überzeugen ließ.
»Ich muss Euch diese Frage stellen, und ich hoffe, Ihr habt Verständnis dafür: Kann man Euch, was Euren Ehemann angeht, irgendetwas vorwerfen?«
»Nein«, antwortete sie entschieden. »Außer vielleicht, dass ich ihm ein Ende seiner Qualen wünschte, denn in der letzten Zeit seines Lebens litt er entsetzlich.«
Auch Marshall hatte schon Patienten besucht, an deren Bett er, wenn klar ersichtlich war, dass Gott diesen Weg für sie vorgesehen hatte, betete, dass ihr Tod schnell kommen möge.
»Ich habe zwar beim Sheriff nicht die Erlaubnis dafür erbeten, aber ich denke nicht, dass es ein schweres Vergehen ist, Euch die Briefe auszuhändigen, die mir mitgegeben wurden.« Er zog einen Packen Umschläge aus der Tasche und reichte sie ihr. »Achtet darauf, dass sie niemand sieht«, mahnte er.
Sie nickte. »Ich danke Euch«, sagte sie lächelnd, und er hielt mitten in der Bewegung inne, als ihm plötzlich bewusst wurde, wie wunderschön sie war.
Der Wärter steckte den Kopf zur Tür herein, und Marshall stellte sich vor Mrs. Gilly, damit sie die Briefe verstecken konnte.
»Die fünf Minuten sind um, Sir.«
»Ich komme schon«, sagte er über die Schulter und fragte dann leise: »Soll ich jemand etwas von Euch ausrichten, Mrs. Gilly?«
»Sagt allen, sie möchten für mich beten.«
 
Vor dem Gericht warteten Hamish und die anderen auf Marshalls Rückkehr. Mr. Grant saß auf einem der steinernen Poller, die den Vorplatz umstanden. Die Gicht machte ihm wieder zu schaffen, aber aus Sorge um Mary war er trotzdem mitgekommen. Brendan lächelte über etwas, was Elspeth sagte, ein Bild inniger Zuneigung. Neid stieg in Hamish auf, und er schaute hastig weg, konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder auf das Portal.
Als es sich schließlich öffnete, war er mit ein paar großen Schritten bei Marshall. »Was hat er gesagt?«
»Ich bekam die Erlaubnis, Mrs. Gilly zu besuchen.«
»Wie geht es ihr?«
»Den Umständen entsprechend gut.« Er rückte seinen Hut zurecht. »Aber wir müssen Sir John ersuchen, ihr eine Pritsche und eine Decke zu bewilligen. Und vielleicht ein, zwei Kerzen.«
»Unbedingt!«, drängte Hamish. »Sie fürchtet sich bei Dunkelheit.«
Marshall sah ihn scharf an. »Die Verhandlung ist morgen, also hat sie, vorausgesetzt, sie wird freigesprochen, nur noch eine Nacht im Gefängnis vor sich.«
»Sie sollte überhaupt nicht dort sein«, sagte Hamish heftig. Als er erfuhr, dass man sie eingesperrt hatte, war sein erster Impuls gewesen, sie zu befreien, doch die Anzahl der Wachleute hatte ihn eines Besseren belehrt.
»Sie wird auf keinen Fall hierbleiben«, warf Mr. Grant ein.
Marshall schaute ihn fragend an.
»Der Sheriff kann über verschiedene Verbrechen urteilen, aber nicht über Mord. Wenn es genügend Beweise für Marys Schuld gibt, wird sie zum High Court of Judiciary, dem Obersten Gericht für Strafsachen, in Edinburgh überstellt.«
Zu fünft machten sie sich auf den Rückweg zum Haus der Grants.
»Der Sheriff kann doch nicht im Ernst glauben, dass Mary Gordon getötet hat«, sagte Elspeth.
Marshall wählte seine Worte mit Bedacht. »Ich habe den Eindruck gewonnen, er ist mit Leib und Seele Hüter des Gesetzes in Inverness. Wenn etwas auf einen Mord hindeutet, bringt er die Wahrheit ans Licht, selbst wenn er sie ein wenig verdrehen muss, um zu einem Schuldspruch zu kommen.«
»Welche Beweise hat er gegen sie in der Hand?«
»Das hat er mir nicht verraten«, antwortete Marshall, »aber morgen werden wir es erfahren.«
»Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie er sie an den Galgen schickt«, sagte Hamish, dessen Magen sich wie ein Eisklumpen anfühlte.
Elspeth starrte ihn mit vor Entsetzen geweiteten Augen an. Alle schwiegen.
 
Nachdem Mr. Marshall gegangen war, setzte Mary sich in die Ecke, die Annie sich ursprünglich ausgesucht hatte. Die Frau war vor ein paar Tagen abgeholt worden, und seitdem hatte man immer wieder eine Gefangene hereingebracht, aber keine war lange geblieben. Mary hatte begonnen, für jeden Tag eine Kerbe in die Wand zu ritzen, und so wusste sie, dass vier Tage vergangen waren, seit sie auf Castle Gloom verhaftet worden war.
Was für ein dummer Name für einen so zauberhaften Ort. Er passte eher zu dieser schrecklichen Zelle. Mary erinnerte sich, einmal gedacht zu haben, dass sie sich allein in der Dunkelheit aufhalten sollte, bis sie ihre Abneigung dagegen verloren hätte, doch sie hatte es nie verwirklicht, und so graute ihr schon morgens vor dem Sonnenuntergang und den endlosen Nachtstunden.
Aber im Moment schien die Sonne herein.
Mary zog die Briefe unter ihrem Schultertuch hervor. Die Schrift auf dem obersten Kuvert war ihr fremd. Schwungvoll hatte jemand mit Tinte ihren Namen darauf geschrieben. Mary. Ihr war, als hörte sie Hamish ihn rufen. Mit klopfendem Herzen erbrach sie das Siegel und suchte die Unterschrift. Sie hatte sich nicht geirrt.
Hamish war in der Stadt.
Mit beiden Händen drückte sie seinen Brief an die Brust. Wie oft hatte sie sich gewünscht, dass er käme? Hundertmal? Tausendmal?
Sie versuchte zu erraten, was er geschrieben hatte. Vielleicht hatte er zu Papier gebracht, was er einmal zu ihr gesagt hatte. Ich möchte, dass du bei mir bleibst, solange du willst. Er hatte nichts von ihr verlangt, ihr aber auch nichts versprochen. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich wünschte, er würde etwas von ihr verlangen. Schenk mir dein Herz, könnte er sagen, und sie würde antworten, dass sie das schon längst getan hatte.
Sein Brief bestand nur aus wenigen Worten, aber diese nahmen in seiner großen Schrift die ganze Seite ein.
Mary,
 
wir werden einen Weg finden, Deine Freilassung zu erreichen. Ich wollte Dich besuchen, aber es wurde mir nicht gestattet. Ich bin mit meinen Gedanken bei Dir.

Hamish

Ein für einen Außenstehenden unverfänglicher Brief, doch Mary las, was zwischen den Zeilen stand. Hamish war nach Inverness gekommen, um sie zu suchen, hatte sich überwunden, seine Einsiedelei zu verlassen. Lieber Hamish. Liebster Hamish. Geliebter Hamish. Sie drückte die Finger auf die Buchstaben, als könnte sie ihn dadurch spüren.
Eine Träne fiel auf ihre Hand und tropfte auf das Blatt, benetzte die Unterschrift.
Es war das erste Mal, dass sie weinte, denn bei aller Angst hatte sie sich geschworen, nicht schwach zu werden, tapfer zu sein, Sir John nicht schon einen Sieg über sie zu gönnen, bevor sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstünden.
Wie hatte Hamish seine Gefangenschaft ertragen? Ihre dauerte erst ein paar Tage, seine hatte mehr als ein Jahr gedauert! Und man folterte sie auch nicht. Seine Worte fielen ihr ein. Ich stellte fest, dass ich unbedingt leben wollte. So misslich ihre Lage hier auch war, sie ließ sich nicht mit den Bedingungen vergleichen, die er hatte erdulden müssen.
Entschlossen drängte sie ihre Tränen zurück. Wenn sie nicht weinte, würde sie nicht trauern. Wenn sie weinte, würde ihr Elend sie überwältigen, bis nichts mehr übrig wäre von der Mary Gilly, die sie gewesen war.
Hamish fehlte ihr. So sehr, dass es schmerzte. Was würde wohl der Sheriff sagen, wenn er wüsste, dass sie, eine anständige Witwe, nicht ihren verstorbenen Ehemann vermisste, sondern ihren Geliebten?
Hamish. Sie flüsterte den Namen wie ein Gebet.
Einen nach dem anderen öffnete sie die Umschläge und musste doch immer wieder eine Träne wegwischen, als sie die Worte der Unterstützung und Ermutigung von Elspeth und ihrer Familie las. Am Ende barg sie die Briefe wieder an ihrer Brust, setzte sich in ihrer Ecke auf den Boden und verschränkte in dem vergeblichen Bemühen, sich zu wärmen, die Arme.
Morgen fand die Anhörung statt. Dann würde die Wahrheit ans Licht kommen, und sie könnte nach Hause gehen. Bitte, lieber Gott, lass mich nach Hause gehen dürfen, flehte sie im Stillen.
Sie lehnte den Kopf an die Wand, schloss die Augen und machte sich vor, im Turmzimmer von Castle Gloom zu stehen. Einen bestimmten Moment erinnernd, konnte sie beinahe Hamishs Umarmung spüren, seine Wange an ihrer Schläfe.
»Was gibt es da draußen denn Interessantes zu sehen, Mary?«
»Das Wasser.«
»Und was ist daran so besonders?«
»Mir ist vorher nie aufgefallen, dass es so viele verschiedene Farben hat, Hamish – von Grün über Dunkelblau bis Lavendel.«
»Da müsstest du erst mal das Mittelmeer sehen. Oder den Indischen Ozean. Dort ist es, als segle man über Amethyste oder Saphire, und das Wasser ist durchscheinend klar.«
»Vermisst du das Meer?«
Er überlegte und antwortete dann: »Ja. Meine älteren Brüder haben die Seefahrt ohne jedes Bedauern aufgegeben, aber ich muss immer wieder an mein Schiff denken oder mache mir Gedanken über das Schiff, das ich auf Alisdairs Werft für mich bauen lassen könnte.«
»Vielleicht kehrst du ja eines Tages zurück aufs Meer«, hatte sie gesagt und dabei einen Stich in der Herzgegend verspürt.
»Ja, vielleicht.«
»Wie konnten die Bewohner diesen herrlichen Ort nur verlassen?«, hatte sie gefragt.
»Manchmal ist selbst der schönste Ort unwirtlich. Vielleicht war der Großteil der Menschen, die hier lebten, gestorben, und die letzten fanden es dann einfach zu einsam.«
Mary öffnete die Augen, und Hamish, Castle Gloom und der See verblassten.
Sie schlang die Arme um sich und wünschte sich an einen sicheren Ort, wo ein Feuer behagliche Wärme verbreitete und sie das Meer sehen konnte.
[home]

Kapitel 20

Die Verhandlung fand in einem Gebäude statt, das aussah, als wäre es älter als Inverness. Die Mauern waren sechzig Zentimeter dick und mit rosafarbenem Bewurf verputzt, und die Flügeltür, durch die man in den Gerichtssaal gelangte, war drei Meter hoch und reichgeschnitzt.
Hamish fragte sich, ob der Bau vor der Reformation wohl eine katholische Kirche gewesen war. Falls ja, war er nicht der geeignete Schauplatz für Sir Johns Art der Rechtsprechung. Hamish war dem Richter nie begegnet, aber was er über ihn gehört hatte, genügte, um ihn von Herzen verabscheuen zu lassen.
Er saß mit Brendan und Mr. Marshall in der ersten Reihe, denn sie waren frühzeitig gekommen, da sie annahmen, dass die Verhandlung gut besucht sein würde. Kaum eine Stunde später war der Saal voll besetzt und die auf drei Seiten umlaufende Galerie desgleichen.
Der Raum vor der Stirnwand wirkte wie eine Bühne, auf der in Kürze die Vorstellung beginnen würde. Linker Hand stand erhöht der Richtertisch, rechter Hand, auf drei Seiten von halbhohen Holzwänden umgeben, ein Stuhl. Dass sich beiderseits davon ein Uniformierter postierte ließ erkennen, dass dort Mary sitzen würde. In der Mitte, ebenfalls erhöht, stand ein hochlehniger, gepolsterter Ledersessel. Dort würden die Zeugen ihre Aussagen machen.
Der hohen Decke wegen hallte es in dem großen Raum, und Hamish dachte angesichts des von Gelächter durchsetzten Stimmengewirrs, man könnte meinen, die Verhandlung diente zur Volksbelustigung.
Als spürte Marshall seine wachsende Wut, lehnte er sich zu ihm herüber und flüsterte ihm zu: »Es ist gegen das Gesetz, eine Gerichtsverhandlung in der Zeitung abzudrucken. Darum muss jeder, der sich nicht auf Gerüchte verlassen will, herkommen. Es ist die reine Neugier, Mr. MacRae, nicht persönlich gemeint.«
Hamish nickte, allerdings mehr, um Marshall zum Schweigen zu bringen, denn um seine Zustimmung zu bekunden. Wie konnte es »nicht persönlich gemeint« sein? Immerhin ging es um Marys Leben.
Er war in der vergangenen Nacht immer wieder aus Alpträumen hochgeschreckt, aber darin war es nicht mehr um die Wüste gegangen. Er hatte den Galgen gesehen und Mary, die, ein entschlossenes Lächeln im Gesicht, darauf zugeführt wurde.
Die Tür zur Linken öffnete sich, und Sir John strebte auf den Richtertisch zu. Ein finsterer Blick ins Publikum, und es kehrte Stille ein.
Der Richter trug eine schwarze Robe und eine weiße Perücke mit an Würste erinnernden Wülsten an den Seiten.
Gerade eben hatte Hamish die unpassende Heiterkeit im Raum noch verwünscht – jetzt sehnte er sie sich zurück. Die Miene des Sheriffs machte die Hoffnung zunichte, dass es sich bei dieser Anhörung um eine reine Formsache handelte, eine Gelegenheit, Mary freizusprechen und alle Gerüchte zum Schweigen zu bringen.
Als Mary hereingeführt wurde, ging ein Raunen durch den Saal. Brendan legte schwer die Hand auf Hamishs Schulter, um ihn auf seinem Platz zu halten.
»Du hilfst ihr nicht, wenn du hinausgeworfen wirst«, flüsterte sein Bruder ihm zu.
»Sieh dir doch an, was das Gefängnis aus ihr gemacht hat!«
Marshall warf ihm einen besorgten Blick zu, als Sir John stirnrunzelnd in ihre Richtung schaute.
Mary hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Mund war beinahe ebenso blass wie ihr Gesicht, und Hamish kam es vor, als hätte sie Gewicht verloren.
Sie trug das geflochtene Haar im Nacken zum Knoten geschlungen, das Schultertuch über der Brust gekreuzt und hielt die Hände in Taillenhöhe wie zum Gebet gefaltet. Hamish stieß unwillkürlich einen Laut der Bestürzung aus, als er erkannte, dass es Fesseln waren, die diese Pose bedingten, doch er zwang sich, sitzen zu bleiben, und schüttelte Brendans Hand ab.
Sobald Mary saß und der Wärter, der sie hereingebracht hatte, an die Seite getreten war, rief Sir John, ohne sich mit einführenden Worten aufzuhalten, den ersten Zeugen auf.
Der Mann war untersetzt und stämmig, hatte ein Bulldoggengesicht und schwarzes Haar, das fast bis zu seinen Augen herabfiel.
»Nennt Euren Namen und die Art Eurer Beziehung zu der Angeklagten.«
»Mein Name ist Archibald Smyth, ich bin der Vertreter des Richters von Inverness Shire und kenne Mary Gilly, seit ich sie am dreißigsten Oktober dieses Jahres auf Castle Starn verhaftet habe.«
Er zeigte mit dem Finger auf Mary. Sie zuckte nicht mit der Wimper.
»Habt Ihr mit der Angeklagten gesprochen?«
Der Mann nickte. »Ja, das habe ich. Sie sagte, dass sie ihren Mann nicht getötet hätte, dass sie nicht glaubte, dass ihr Mann ermordet worden wäre, und dass sie trotz ihrer Erfahrung als Heilerin nicht wüsste, woran genau ihr Mann gestorben sei.«
»Hat sie sonst noch etwas gesagt?«
»Nein, Sir. Und sie hat diese Aussagen aus freien Stücken gemacht, ohne jeden Zwang.«
Der Zeuge wurde entlassen.
Der nächste starrte Mary böse an, bevor er Platz nahm.
»Mein Name ist Hugh Grampian«, begann er. »Ich bin Arzt in Inverness. Den verstorbenen Gordon Gilly kannte ich zwanzig Jahre. Er konsultierte mich früher hin und wieder, aber seit seiner Heirat vor elf Jahren hatte ich beruflich erst wieder drei Monate vor seinem Tod mit ihm zu tun. Er kam in meine Praxis in der James Street und erklärte mir, er würde sich nur von mir behandeln lassen, wenn ich ihm zusicherte, seiner Frau nichts davon zu sagen.«
Hamish warf einen Blick zu Mary und fragte sich, ob ihre unbewegte Miene ihr beim Sheriff wohl eher schadete oder nützte. Sir Johns Gesicht war ebenso ausdruckslos.
»Ganz offensichtlich verdient sie den guten Ruf nicht, den sie als Heilerin genießt, denn Mr. Gilly wendete sich an mich, weil sie ihm offensichtlich nicht helfen konnte. Er klagte über Fieber und Übelkeit, erwähnte, dass er sich übergeben hätte. Ich deutete seine Beschwerden als Verdauungsstörung und verordnete ihm einen Trank, der Magnesium und Soda enthielt. Zwei Wochen später erschien er wieder bei mir und erklärte, dass die Schmerzen in seinem Leib stärker geworden seien. Daraufhin verordnete ich ihm eine Mischung aus Rhabarber, Soda, Kreide und Quecksilber.«
»Besserte sich sein Zustand?«
»Im Gegenteil, aber er bestand nach wie vor darauf, nur zu mir zu kommen, wenn seine Frau unterwegs war, um Patienten zu behandeln.« Er ließ den Blick über das Publikum gleiten. »Wenn man krank ist, sollte man den Rat seines Arztes befolgen und sich nicht von irgendjemandem etwas anderes einreden lassen.«
»Mr. Gillys Zustand verschlechterte sich also.«
»So ist es«, bestätigte der Arzt. »Er wurde von Woche zu Woche schwächer. Und reizbarer. Ich würde sogar so weit gehen, von geistiger Verwirrung zu sprechen. Manchmal hielt er mich für seinen Vater und ein anderes Mal für den Sohn, den er nie hatte, und einmal bemerkte er, dass ich die gleichen Schnurrhaare hätte wie die Nachbarskatze.« Das darauf folgende Kichern bescherte dem Publikum einen finsteren Blick von ihm. Der Richter räusperte sich, und es kehrte wieder Ruhe ein. »Nach einer Weile war er so unsicher auf den Beinen«, fuhr Dr. Grampian fort, »dass es ihm große Schwierigkeiten bereitete, das Haus zu verlassen, und schließlich konnte er nicht einmal mehr aus dem Bett aufstehen. Im August drängte er mich dann, nicht mehr zu kommen, weil er nicht wollte, dass seine Frau sich durch meine Besuche gekränkt fühlte, falls sie davon erführe.«
Wieder richtete der Arzt den Blick auf Mary. »Er schien überzeugt zu sein, dass alles, was ich täte, um ihm zu helfen, von dieser Frau mit Missgunst betrachtet würde.«
Mary schaute auf ihre gefesselten, gefalteten Hände hinunter.
»Wann habt Ihr Mr. Gilly zum letzten Mal gesehen?«
»Am dreiundzwanzigsten September. Ich hatte entgegen seinem Wunsch aus Sorge nach ihm schauen wollen und erfuhr, dass er tot war. Ich bat, die Leiche sehen zu dürfen, um mir eine Meinung zur Ursache seines Todes bilden zu können. Daraufhin erwiderte Mrs. Gilly, ihr Ehemann sei an Altersschwäche gestorben, vielleicht in Verbindung mit einem Magengeschwür.
Ich erklärte ihr – und erkläre es hiermit jetzt auch Euch –, dass diese Diagnose nicht dem Krankheitsverlauf entsprach.«
»Es war Euch also nicht möglich, Mr. Gilly nach seinem Tod zu untersuchen?«
»Doch. Glücklicherweise fand ich, als Mrs. Gilly anderweitig beschäftigt war, die Unterstützung des Lehrlings. Die Leiche lag, bereits für die Bestattung angekleidet, im Speisezimmer aufgebahrt. Die Haut wies eine leicht gelbliche Färbung auf. Ich untersuchte den Toten, so gut es ging, und stellte beim Abklopfen fest, dass der Klang über der Herzregion normal erschien, über der Leber jedoch dumpf.
Nach dem Verlassen des Hauses beriet ich mich mit einigen Kollegen, kehrte nachmittags zurück und erbat Mrs. Gillys Zustimmung zu einer Obduktion. Sie verweigerte sie mir.«
»Sie verweigerte Euch die Obduktion?«
»So ist es. Ich fand es merkwürdig, dass sie, als angesehene Heilerin bekannt, kein Interesse daran zeigte zu erfahren, woran ihr Ehemann gestorben war.«
»Ihr habt nicht insistiert?«
Zum ersten Mal während seiner Zeugenaussage schien der Arzt sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. »Es war ihr gutes Recht, sie abzulehnen«, sagte er, doch damit gab der Richter sich nicht zufrieden.
»Aber Ihr hättet sie umstimmen können, wenn Ihr es versucht hättet?«
»Vielleicht.«
»Warum habt Ihr es nicht getan?«
Der Arzt nestelte an seiner Halsbinde, rückte seine Weste zurecht, spielte mit den Spitzenmanschetten seines Hemdes. »Mr. Gilly war ein einflussreicher Mann, Sir John, und sein Tod war ein großer Verlust für Inverness.«
Der Sheriff lehnte sich zurück und musterte den Arzt mit einem ersten Anflug von Missfallen. »Und Ihr wolltet nicht mit seinem Tod in Verbindung gebracht werden, Dr. Grampian?«
»Er war nicht mehr mein Patient, als er starb.«
»Aber man hätte es denken können, wenn Ihr auf der Obduktion bestanden hättet?«
»Ja, das hätte man«, stimmte der Arzt widerstrebend zu.
»Und darum reimtet Ihr Euch einfach eine Todesursache zusammen?«
Dr. Grampian plusterte sich auf. »Absolut nicht! Es war eindeutig ein Behandlungsfehler! Diese Frau, die sich eine Heilerin nennt, trägt allein die Verantwortung für sein Hinscheiden.«
»Ihr glaubt nicht, dass Mrs. Gilly die Fähigkeit besitzt zu heilen?«
»Ich glaube, dass sie die Fähigkeit besitzt, Bücher zu lesen und Anweisungen nachzuplappern, oder dass sie als Hebamme dienen könnte. Ich glaube nicht, dass sie über ein ausreichendes Wissen oder eine ausreichende Ausbildung verfügt, um wirklich ärztliche Hilfe leisten zu können. Sie scheint sich eine Behandlungsweise angeeignet zu haben, die bei den Leuten den Eindruck erweckt, dass sie ihnen helfen kann, aber«, wieder wandte er sich dem Publikum zu, »sie täten besser daran, sich mit ihren Leiden an einen Arzt zu wenden.«
»Wenn Ihr eine so schlechte Meinung von Mrs. Gilly habt, warum habt Ihr Euch dann nicht schon früher geäußert, Dr. Grampian?«
Es wurde mucksmäuschenstill im Saal.
Der Arzt starrte Sir John feindselig an, doch der Sheriff war kein ängstlicher Mann.
»Vielleicht, weil sie die Armen behandelt und Euch somit nicht ins Gehege kommt?«, hakte er ungerührt nach.
Dr. Grampian antwortete nicht, und die Frage hing noch in der Luft, als Charles Talbot im Zeugenstand Platz nahm.
»Nennt Euren Namen und die Art Eurer Beziehung zu der Angeklagten.«
»Mein Name ist Charles Talbot, und ich war der Lehrling des verstorbenen Gordon Gilly.«
»Wie lange?«
»Zwölf Jahre.«
»Dann wart Ihr also schon vor seiner Heirat bei ihm angestellt.«
»Ja, Sir. Ich lebte bereits im Haushalt, als Mrs. Gilly meinen Meister heiratete.«
»Fandet Ihr es merkwürdig, dass er sich eine so viel jüngere Frau nahm?«
»Nun, ich dachte, er hatte eben Glück«, antwortete Charles. »Oder einfach genug Geld.«
Gelächter brandete auf.
Sir John ignorierte die Störung, wendete den Blick nicht von Charles.
»Ist Euch bekannt, dass Mr. Gilly einige Monate vor seinem Tod einen Arzt aufsuchte?«
»Ja. Ich sah ihn mehrmals am Tag eine Arznei einnehmen, und als ich ihn darauf ansprach, gestand er ein, sie von einem Arzt bekommen zu haben.«
»Habt Ihr mit Mr. Gilly über seine Krankheit gesprochen?«
»Nein. Ich wollte ihn nicht verärgern. Krankheit war kein Thema für Mr. Gilly – er hing der gleichen Philosophie an wie seine Frau, dass man über Unangenehmes möglichst nicht reden soll.«
»Aber er ließ sich trotz der Arznei des Arztes weiter von seiner Frau behandeln?«
»Ja. Wir saßen nach dem Abendessen immer noch eine Weile im Salon, und dann gab Mrs. Gilly ihm den Trank, den sie für ihn gemischt hatte.«
»Und er trank ihn bereitwillig?«
Charles zögerte. Als Sir John ihn mit einem Stirnrunzeln bedachte, fuhr er stockend fort: »Manchmal wollte er ihn nicht trinken, aber sie bestand darauf.«
Hinter Hamish wurde Gemurmel laut, das sich teils zu verständlichen Äußerungen verdeutlichte. Die Stimmung begann, sich gegen Mary zu wenden. Sie saß ohne eine erkennbare Regung da. Brendan und Marshall sahen ihn besorgt an, aber er rührte sich nicht.
»In welcher Form tat sie das?«
Charles schaute zu Mary und gleich wieder weg, als widerstrebte es ihm, sie zu verraten, aber es bliebe ihm nichts anderes übrig.
Mary hätte aus Marmor gemeißelt sein können.
»Sie flehte ihn an, die Arznei zu trinken, sagte, es wäre zu seinem Besten und sie würde die ganze Nacht kein Auge zutun, wenn er sich weigerte. Manchmal weinte sie auch.«
Mary hob den Blick und schaute Charles an, eindringlich, aber nicht vorwurfsvoll. Doch Hamish hatte den Eindruck, dass der junge Mann log.
»Habt Ihr je miterlebt, dass Mr. Gilly nach der Einnahme dieses Tranks übel wurde?«
Charles senkte den Kopf und murmelte etwas, aber Hamish nahm ihm die Rolle des nur widerwillig gegen Mary aussagenden Zeugen keine Sekunde ab.
»Ich kann Euch nicht hören, Mr. Talbot.«
Charles hob den Kopf und schaute dem Sheriff geradewegs ins Gesicht. »Ja«, antwortete er so laut, dass man es bis in den letzten Winkel des Gerichtssaals hören konnte. »Beinahe jedes Mal.«
Das Gemurmel schwoll an. Sir John ließ gebieterisch den Blick über das Publikum wandern, und es wurde wieder still.
»Woraus bestand der Trank, den sie ihm verabreichte?«
Charles schüttelte den Kopf. »Ich habe einmal gesehen, wie sie ihn zubereitete, die Zutaten jedoch nicht erkannt. Nach Mr. Gillys Tod stellte ich Nachforschungen an«, ein fragender Blick zum Sheriff und ein Nicken von Sir John, »und fand dies in seinem Zimmer.«
Er zog etwas in ein Taschentuch Gewickeltes aus einer Innentasche seiner Weste. Hamish spürte die Spannung im Publikum ansteigen, fühlte förmlich, wie die Leute sich vorbeugten, um besser sehen zu können. Charles schlug das Taschentuch auf und hielt dann eine kleine Phiole mit einem Milchglasstöpsel von der Art, wie Hamish sie aus Marys Arztkoffer kannte, ins Licht.
»Dies war eine der Ingredienzien der Mischung.«
»Und worum handelt es sich?«
Charles stand auf, ging zum Richtertisch und stellte das Gefäß darauf. »Wie Ihr seht, Sir, ist der Inhalt auf dem Etikett angegeben.«
Der Sheriff kniff die Augen zusammen und las laut: »Quecksilber.«
Zum ersten Mal warf Mary einen Blick in Hamishs Richtung, schaute jedoch sofort wieder weg, und ihre Miene blieb ausdruckslos.
Der Richter überraschte ihn und das Publikum damit, den Arzt noch einmal hereinzurufen.
»Wird Quecksilber als Medizin angewendet?«, fragte Sir John.
»Allerdings, aber nur unter der Aufsicht eines erfahrenen Arztes. Quecksilber ist sehr wirkungsvoll bei einigen Krankheiten, die ich jedoch in Anbetracht der gemischten Zuhörerschaft nicht nennen möchte.« Er warf einen beredten Blick zu den Frauen auf der Galerie hinauf. »Aber bei der Dosierung ist größte Vorsicht geboten.«
»Es wäre also möglich, einen Patienten mit einer zu hohen Dosis zu töten?«
»Absolut.«
Atemlose Stille trat ein, und Hunderte von Augenpaaren fixierten Mary.
Als Nächstes rief Sir John das Dienstmädchen der Gillys in den Zeugenstand. Betty näherte sich dem Stuhl, als wäre er ein Galgen. Mit beiden Händen ein Taschentuch umklammernd, setzte sie sich hin und schaute den Richter an, wobei sie ihre Lippen abwechselnd ableckte und zusammenpresste. Als er sie aufforderte, ihren Namen zu nennen, zuckte sie beim Klang seiner Stimme zusammen.
»Meine Name ist Betty Carmichael.«
»In welcher Beziehung steht Ihr zu der Angeklagten?«
Ihr Blick schoss zu Mary und kehrte dann zu Sir John zurück. »Ich arbeite als Dienstmädchen im Haus von Mrs. Gilly und dem verstorbenen Mr. Gilly.«
»Ihr habt Mr. Gilly vor seinem Tod betreut?«
»Nun, ich tue, was man mir sagt, Sir. Wenn Mr. Gilly Suppe wollte, habe ich ihm welche gebracht. Und wenn seine Bettwäsche gewechselt werden musste, habe ich auch das getan.« Sie schluckte. »Er war ein liebenswürdiger Mann, Sir, sagte ständig bitte und danke und belohnte selbst die kleinste Freundlichkeit. Oft gab er mir ein paar Münzen für den Markt und sagte, ich sollte dafür ein hübsches Band für mein Haar kaufen oder Süßigkeiten für mich und die Köchin.«
»Habt Ihr jemals gesehen, dass er etwas zu sich genommen hat, was ihm schadete?«
Betty war sichtlich verwirrt. »Ich weiß nicht recht, was Ihr damit meint, Sir. Mrs. Gilly war ausgesprochen vorsichtig, was sein Essen anging. Er hatte Probleme mit den Eingeweiden und konnte am Morgen nur ein paar Löffel Haferbrei essen und nachmittags etwas Toast.«
»Wie lange war er krank?«
»Oh, ich würde nicht sagen, dass er krank war. Er war alt.«
Wieder Gekicher. Diesmal auf der Galerie.
»Er wurde immer dünner«, fuhr sie fort und nickte heftig dazu. »Manchmal nahm er den ganzen Tag nichts zu sich außer Mrs. Gillys Trank.«
»Wisst Ihr, woraus dieser Trank bestand?«
»Nicht genau, Sir. Es waren alle möglichen zermörserten Kräuter darin und ein wenig Ale für den Geschmack. Sie mischte ihn jeden Abend frisch, und Mr. Gilly trank ihn dann.«
Wieder herrschte absolute Stille im Saal.
»Wie lange hat sie ihm diesen Trank verabreicht?«
»Ein paar Monate, Sir. Aber sie gab ihm ständig Stärkungsmittel, zumindest seit ich bei ihnen bin.« Sie warf Mary ein scheues Lächeln zu.
»Und wie lange seid Ihr schon dort?«
Wieder ein Blick zu Mary. »Beinahe fünf Jahre, Sir. Seit ich zwölf war. Mrs. Gilly nahm mich in ihrem Haus auf, als meine Mutter starb. Sie brachte mir Rechnen und Lesen bei – und was man als Dienstmädchen können muss, damit ich immer Arbeit finden würde.«
»Ich hatte Euch lediglich um die Auskunft gebeten, wie lange Ihr schon bei der Angeklagten arbeitet, Miss Carmichael, nicht um eine Beschreibung Eurer Tage im Hause Gilly«, ermahnte Sir John sie, doch Betty ließ sich nicht einschüchtern. Stattdessen hob sie angriffslustig das Kinn und hielt seinem Blick stand. Ein Küken, das einem Habicht trotzte.
»Hat er den Trank bis zum Abend vor seinem Tod zu sich genommen?«
»Nein, Sir. Da konnte er schon nichts mehr zu sich nehmen.«
Mary starrte vor sich hin, als hätte, was um sie herum vorging, gar nichts mit ihr zu tun, und Hamish fragte sich, ob sie Teilnahmslosigkeit übte, um ertragen zu können, was da mit ihr geschah. Genau das hatte er getan, als er gefoltert wurde.
»Habt Ihr jemals miterlebt, dass Mr. Gilly übel wurde, nachdem er den Trank zu sich genommen hatte?«
Das junge Mädchen schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nein, Sir. Es schien sogar, als ginge es ihm danach ein wenig besser. Aber er hat schon fast eine Woche vor seinem Tod keinen mehr getrunken.«
Wieder schaute sie zu Mary. »Wenn ich abends, bevor ich ins Bett ging, nachschaute, ob Mrs. Gilly noch etwas brauchte, saß sie oft an seinem Bett. Als es mit ihm zu Ende ging, verlor der arme Mann den Verstand. Er tobte, sah alle möglichen Tiere und Dinge, die nicht da waren. Er behauptete, dass Käfer auf ihm herumkrabbelten und an seinen Augen kratzten. Oder er schrie, dass er brennen würde. Die Köchin und ich saßen oft in der Küche und schauten uns an und beteten, dass der arme Mann sterben dürfte.«
»Wie ist er denn genau gestorben?«
»Im Schlaf, Sir. Ich sage, er wurde erlöst. Er schlief ein und wachte nicht mehr auf.«
»Wie hat Mrs. Gilly seinen Tod aufgenommen?«
»Ich fand sie an seinem Bett auf dem Fußboden, Sir, den Kopf neben seiner Hand, das Gesicht tränennass und verquollen, als würde sie seit Stunden weinen.«
Hamish schaute Mary an. Sie hatte zwar über Gordon gesprochen, jedoch nie geschildert, wie er starb oder was sie in seinen letzten Tagen durchgemacht hatte. Mary erscheischte kein Mitleid. Er hatte sie als starke Frau kennengelernt, aber wie stark sie war, hatte er nicht gewusst.
»Wie lange wird das denn noch dauern?«, murmelte Hamish ungeduldig, doch weder Brendan noch Marshall konnten ihm das beantworten.
Plötzlich stand der Geistliche auf. »Ich bitte ums Wort.« Sein Gesicht wirkte wie immer freundlich, doch seine dunklen Augen blickten grimmig entschlossen. In der linken Hand die Bibel, die rechte zur Faust geballt in die Seite gestemmt, starrte er Sir John an, und Hamish erkannte, dies war ein Zweikampf von Willenskräften zwischen der weltlichen Gerichtsbarkeit und der Kirche. In diesem Fall siegte die Kirche.
Der Richter nickte, und Matthew Marshall trat vor. Betty verließ den Zeugenstand, der Prediger nahm ihren Platz ein und legte die Bibel auf den Schoß.
»Ich sage nicht als Geistlicher aus, sondern als ein Mann, der an die dreißig Jahre Medizin studiert hat. Meine Erkenntnisse habe ich in mehreren Büchern dargelegt.«
»Eure Ausführungen sind uns willkommen, Mr. Marshall«, sagte Sir John, doch sein Ausdruck strafte seine Worte Lügen.
»Eine Quecksilbervergiftung ist eine schreckliche Art zu sterben, aber meiner Meinung nach hätte der Inhalt dieser Phiole«, er warf einen Blick darauf, »nicht ausgereicht, um Mr. Gillys Tod herbeizuführen.«
»Das mag sein – aber habt Ihr bedacht, dass auch der Arzt Quecksilber verabreichte?«
Erneut herrschte tiefe Stille im Saal, während der Geistliche und der Richter sich ansahen. Schließlich blickte Sir John ins Publikum und pickte den Arzt heraus.
»Wie viel Quecksilber habt Ihr Mr. Gilly verordnet, Dr. Grampian?«
Der Mann stand auf. »Einen knappen Teelöffel in einer Mischung aus anderen Ingredienzien, Sir.«
»Und wie oft einzunehmen?«
Nach kurzem Zögern antwortete der Arzt: »Einmal täglich über mehrere Wochen.«
Der Richter wandte sich wieder Mr. Marshall zu. »Hätte das zusammen mit der von Mrs. Gilly verabreichten Dosis genügt, um jemanden zu töten?«
Sichtlich unglücklich, es eingestehen zu müssen, nickte der Prediger.
Hamishs Sorge um Mary wuchs. War sie vorher blass gewesen, wirkte ihr Gesicht nun aschfahl. Sie starrte den Prediger mit aufgerissenen Augen entsetzt an.
»Mrs. Gilly könnte ihren Ehemann also vergiftet haben, ohne es zu wissen?«
Mr. Marshall nickte wieder.
»Da sie sich als Heilerin bezeichnet, denke ich jedoch, sie hätte anhand der Symptome erkennen müssen, dass die Dosis zu hoch war.« Sir John fixierte Mary.
Der Richter war offensichtlich nicht willens, ihre Unschuld in Betracht zu ziehen – oder den Arzt noch einmal aufzurufen und für seine Handlungen geradestehen zu lassen.
Mary sollte eindeutig allein für Gordons Tod verantwortlich gemacht werden.
Warum werden Frauen eher als Sünderinnen betrachtet denn als Opfer von Sündern? Diese Frage hatte Mary ihm, Hamish, ein paar Wochen zuvor gestellt.
Nachdem der Geistliche den Zeugenstand verlassen hatte, wurde eine Reihe von Leuten gehört, die darum ersucht hatten, aussagen zu dürfen. Sie berichteten, dass Mary Mitglieder ihrer Familien oder sie selbst gerettet hatte. Auch Mr. Grant sagte aus. Seine Geschichte ging zu Herzen und verriet mehr über Mary als ihre Heilmethoden.
»Jack war damals erst fünf Jahre alt. Wir dachten, er hätte sich eine Erkältung zugezogen, aber sie verlegte sich auf seine Brust. Sein Fieber stieg, und das Atmen fiel ihm immer schwerer. Wir holten den Arzt, und er verordnete verschiedene Stärkungsmittel, aber keines half. Ich fürchtete schon, mein jüngstes Kind würde die Nacht nicht überleben«, sagte Mr. Grant mit vor Bewegtheit heiserer Stimme. »Meine Frau war außer sich vor Sorge. Der Arzt riet uns, an Jacks Bett auszuharren und uns darauf einzurichten, dass er den Morgen nicht erleben würde.« Sein Blick suchte und fand den Arzt auf der anderen Seite des Saals. Hamish hatte Mr. Grant schon mehrmals erlebt, aber noch nie so zornig wie in diesem Moment.
»Ich bekenne mich dazu, ein starrsinniger Mensch zu sein«, fuhr Mr. Grant fort, während seine Frau sich mit einem angedeuteten Lächeln die Augen betupfte. »Ich war nicht bereit, Jack kampflos aufzugeben, und als Elspeth erzählte, sie hätte von einer Frau gehört, die unentgeltlich die Armen behandelte, stimmte ich zu, sie holen zu lassen.«
»Ich gehe davon aus, dass Euer Sohn überlebt hat«, sagte der Richter.
»Ja, das hat er. Mary kam, setzte sich zu ihm auf die Bettkante, stellte ein Dutzend oder mehr Fragen ob seiner Symptome und der bisherigen Behandlung und tat dann einiges, was mich damals seltsam anmutete – doch je länger ich ihre Methoden kenne, umso größere Achtung habe ich davor.«
»Was tat sie denn, was Euch seltsam anmutete?«
»Dr. Grampian hatte uns angewiesen, in mehreren Töpfen Kampfer zu verbrennen. Sie löschte die Feuer und hieß uns das Fenster ein wenig öffnen. Es war stickig im Zimmer, und ich fürchtete, dass der Temperaturunterschied Jacks Zustand verschlimmern würde, doch im Lauf der folgenden Stunde sank das Fieber, was nicht zuletzt den kalten Umschlägen zu verdanken war.«
»Hat sie ihm Quecksilber verabreicht?«
»Nein. Sie zog es gar nicht in Betracht. Ich erinnere mich nicht, dass sie Jack überhaupt eine Arznei gegeben hat. Sie sagte später, dass der Körper sich selbst heilt, sobald Hindernisse daraus entfernt werden.«
Mr. Marshall nickte nachdrücklich, und Hamish dachte, dass Mary sich unter anderen Umständen über die Zustimmung ihres Idols gefreut hätte.
»Mary setzte Jack aufrecht in die Kissen und benutzte einen Riedgrashalm, um das Hindernis in seiner Kehle zu beseitigen. Sie sagte, es würde ihm das Atmen erleichtern. Gegen Morgen hatte er bereits wieder Farbe und – sie hatte recht – musste sich nicht mehr so anstrengen, um Luft zu bekommen. Tags darauf war seine Temperatur normal, und Ende der Woche war er fast wieder der Alte.«
»Ihr wollt damit sagen, dass Mrs. Gilly Euren Sohn geheilt hat?«
»Ich habe es mit eigenen Augen gesehen.«
Sir John machte eine wegwerfende Handbewegung, als messe er Mr. Grants Worten nur wenig Bedeutung zu.
Als nächste Zeugin stand Elspeth auf der Liste, und sie lächelte ihrem Vater liebevoll zu, als sie in dem grünen Ledersessel Platz nahm.
»Habt Ihr Mrs. Gilly irgendwelche Wunderheilungen vollbringen sehen?«, fragte der Richter.
»Ich betrachte sie nicht als Wunder, Sir«, antwortete Elspeth, »und Mrs. Gilly tut das ebenso wenig. Sie schöpft aus den Lehren und Erkenntnissen anderer und versucht, Hilfsbedürftigen zu helfen.«
Elspeth lächelte Mary an, und die erwiderte das Lächeln. Es war die erste sichtbare Gefühlsregung, seit sie vor Stunden den Raum betreten hatte.
»Da war zum Beispiel der kleine Sohn der Lambeths«, fuhr Elspeth fort. »Er hatte so schlimmen Keuchhusten, dass er nicht essen wollte. Der arme Kerl war fast nur noch ein Skelett, als Mary zufällig auf ein Heilmittel stieß. Und dann der alte Mr. Parkinson mit seinem schrecklichen Rheumatismus. Aber der ist letztes Jahr an Altersschwäche gestorben – er kann also nicht mehr aussagen.«
Gelächter im Publikum. Elspeth runzelte die Stirn und schaute auf ihre Hände hinunter. Brendan machte Anstalten aufzustehen, aber Hamish drückte ihn auf seinen Platz zurück.
»Du weißt, ich neige auch zu großen Gesten«, sagte er leise, »aber der Moment ist ungünstig.« Angesichts der rund um den Saal postierten Uniformierten wäre der Versuch, Mary zu entführen, ebenso unklug, wie Elspeth zu Hilfe zu eilen. Es würde die Situation nur unnötig komplizieren.
»Habt Ihr noch weitere Informationen für dieses Gericht, die der Rechtsfindung in dieser Angelegenheit dienlich sein könnten?«
»Nur, dass ich es für ausgeschlossen halte, dass Mary Gordon etwas hätte antun können. Ich würde mein Leben in ihre Hände legen.«
»Da es inzwischen zwei Uhr nachmittags ist, vertage ich die Verhandlung auf morgen. Dann hören wir die Angeklagte.« Er richtete den Blick auf Mary. »Seid Ihr bereit auszusagen, Mrs. Gilly?«
Sie stand auf. »Ja.«
Als sie hinausgeführt wurde, blickte sie in Hamishs Richtung. Für einen Moment trafen sich ihre Augen, im nächsten schaute sie weg, gab ihn frei, wies ihn regelrecht ab, doch die Verzweiflung in ihrem Ausdruck machte es ihm schwer, nicht etwas Unkluges zu tun, um Mary zu retten.
Sei tapfer. Würde sie es hören? Gab es die Möglichkeit, ohne Worte mit ihr zu kommunizieren? Er wusste es nicht, aber er schickte ihr all seinen Mut und die kümmerlichen Reste seiner Zuversicht.
Er sah ihr nach, bis sie den Saal verließ.
Sie schaute sich nicht um.
[home]

Kapitel 21

Es sieht nicht gut für sie aus«, sagte Hamish abends im Rose and Crown, wo er mit seinem Bruder Brendan logierte, als sie mit Matthew Marshall in der Wirtsstube saßen.
»Mrs. Gilly hat ja noch nicht ausgesagt«, gab der Prediger zu bedenken und leerte seinen Alekrug.
»Die Leute fangen an, sie für schuldig zu halten«, argumentierte Hamish.
»Ich fürchte, das ist meine Schuld.« Der Geistliche blickte zerknirscht drein. »Ich hätte mich nicht in die Verhandlung einmischen sollen.«
»Ihr wolltet doch nur helfen«, sagte Brendan.
»Glaubt Ihr, dass Mr. Gilly ermordet wurde?«, wandte Hamish sich an Marshall.
»Nein. Natürlich kann er an der Überdosis Quecksilber gestorben sein, aber es ist durchaus möglich, dass ein Tumor oder eine andere Erkrankung der Verdauungsorgane zu seinem Tod führte. Das ist nicht ungewöhnlich bei einem Mann seines Alters.« Er blickte ins Leere. »Ich hätte mir gerne seine Leber und die Eingeweide angesehen«, sagte er verträumt.
»Mary wusste nicht, dass Gordon bei dem Arzt in Behandlung war«, sagte Hamish.
»Das behauptet sie«, warf Brendan ein. Hamish starrte seinen Bruder entgeistert an. »Ich gebe nur wieder, was die Leute denken«, erklärte der.
»Sie wusste es nicht.«
»Eure Loyalität gegenüber Mrs. Gilly ist löblich«, sagte Marshall, »aber Ihr habt keinen Beweis dafür, dass sie ihren Mann nicht vergiftet hat.«
»Sie hat es nicht getan«, sagte Hamish entschieden.
Hatten sie denn nicht den Ausdruck des Entsetzens in ihren Augen gesehen, als sie begriff, was geschehen war? Er hatte sie die ganze Zeit beobachtet und genau erkannt, wann ihr dämmerte, dass sie möglicherweise unwissentlich zu Gordons Tod beigetragen hatte.
»Die Verantwortung für den Tod eines anderen Menschen ist eine schwere Bürde«, sagte der Geistliche. »Davon könnte nur Gott sie befreien.«
Hamish fragte sich, ob Marshall wohl eine Predigt folgen lassen würde, doch der Mann richtete seine Aufmerksamkeit dankenswerterweise auf seinen, Hamishs, Arm.
»Ist der lahme Arm die Verletzung, die Ihr während Eurer Gefangenschaft erlitten habt?«, erkundigte Marshall sich.
Brendan hatte ihm offenbar von Indien erzählt. Was hatte sein Bruder dem Gottesmann wohl sonst noch enthüllt? Hamish nickte, beschloss aber, nicht zu erläutern, dass der Zustand seines Arms das Ergebnis von Folter war.
»Darf ich Euch untersuchen?«, fragte der Prediger.
»Hier?« Hamish blickte um sich. Es waren zwar nur wenige Gäste anwesend, doch eine Wirtsstube erschien ihm trotzdem nicht als der passende Ort dafür.
»Ich verlange ja nicht, dass Ihr Euch frei macht«, erwiderte Marshall. »Es genügt völlig, wenn Ihr den Ärmel hochkrempelt.«
Widerstrebend stand Hamish auf, zog seinen Rock aus, krempelte den Ärmel hoch und setzte sich wieder.
»Könnt Ihr den Arm bewegen?«, wollte der Prediger wissen, nachdem er sich die Narben angesehen hatte.
»Nein – aber es hat angefangen, in meinen Fingern zu kribbeln. Ich glaube, das verdanke ich Mrs. Gilly. Sie hat den Arm mit einer Salbe behandelt und mir aufgetragen, diese dreimal täglich einzumassieren.«
»Habt Ihr es getan?«
»In den letzten Tagen nicht«, antwortete Hamish trocken. »Ich hatte andere Dinge im Kopf.«
»Ihr müsst wieder damit anfangen. Von allein wird der Arm nicht gesund.«
Hamish trank einen Schluck Whisky. »Mary meinte, dass ein paar Behandlungen mit Eurem elektrischen Apparat vielleicht etwas bewirken würden.«
»Sie hat die Niederschrift über meine Experimente also gelesen«, folgerte Marshall erfreut und schloss eine Erklärung der Wirkungsweise an, die zu einer Muskelaktivität führen könnte.
Hamish hörte nur mit halbem Ohr zu, denn er war in Gedanken bei Mary. Er konnte das Entsetzen nicht vergessen, das sich auf ihrem Gesicht gemalt hatte.
»Charles wusste es«, wurde ihm plötzlich klar.
Die beiden anderen Männer am Tisch wandten sich ihm zu. »Charles sagte aus, er hätte gesehen, wie Gordon die Arznei des Arztes einnahm, während Mary ihm parallel dazu allabendlich ihren Trank verabreichte.«
»Aber er hat nichts gesagt«, wunderte sich Brendan.
»Richtig«, sagte Marshall. »Warum?«
»Weil Gordons Tod ihm Vorteile brachte«, erklärte Hamish. »Er konnte in aller Ruhe zusehen, wie Gordon vergiftet wurde, und, falls jemandem der Tod seines Arbeitgebers nicht geheuer vorkäme, Ahnungslosigkeit vorschützen und seine Hände in Unschuld waschen.«
»In den Augen des Gesetzes hat er sich keines Verbrechens schuldig gemacht«, sagte Marshall.
»Aber Mary ist wirklich unschuldig.«
»Trotzdem fürchte ich, dass sie als Einzige bestraft werden wird.«
Zu diesem Schluss war Hamish auch schon gelangt. Zum wiederholten Mal schaute er auf seine Taschenuhr und fragte sich ungeduldig, wann er seinen Plan endlich in die Tat umsetzen könnte.
 
Ian MacRae stand mit seiner Frau im Arm am Bug seines Flaggschiffs Ionis und konnte es kaum erwarten, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.
»Hast du jemals gedacht, dass wir wieder nach Schottland kommen würden, Liebste?«
Sie rückte etwas von ihm ab und lächelte zu ihm auf. »Ich hielt es zumindest für möglich, besonders nachdem sich Alisdair entschieden hatte hierzubleiben.«
»Wir waren andere Menschen, als wir damals fortgingen.«
Sie lachte fröhlich. »Ich glaube, wir sind noch immer die gleichen Menschen, Ian – nur viel, viel älter.«
»Erinnere mich nicht daran«, sagte er verstimmt, lächelte aber sofort wieder. »Wenn ich am Morgen aufstehe, tun mir alle Knochen weh, und meine Schulter sagt jeden Wetterumschwung voraus.«
»Ich werde mich hüten, dir meine Beschwerden aufzuzählen, Liebster«, erwiderte Leitis, »sonst siehst du dich vielleicht nach einer jüngeren Ehefrau um.«
Jetzt war es an ihm zu lachen. Als würde er je eine andere Frau haben wollen als diese, mit der er sein Leben inzwischen seit mehr als dreißig Jahren teilte. Sicher, sie hatten manchmal tagelang nicht miteinander gesprochen, sich gelegentlich angeschrien, und einmal hatte er einen Stuhl hochgehoben und so heftig auf den Boden gestellt, dass ein Bein abgebrochen war.
Hin und wieder erzürnte Leitis ihn ganz gehörig. Sie war eine eigensinnige, starke und energische Frau. Und sie war sein bester Freund, sein liebster Gefährte und der Mensch, dem er die größte Achtung und das größte Vertrauen entgegenbrachte.
Am Horizont zog ein Unwetter auf, und er war dankbar, einen erfahrenen Kapitän an Bord zu haben. Ian mochte Schiffe entwerfen und bauen, doch nie hatte ihm der Sinn danach gestanden, sie zu lenken. Eine Tatsache, die seine fünf Söhne amüsierte.
Alisdairs Nachricht, dass der Wiederaufbau von Gilmuir so gut wie abgeschlossen wäre und jedes Erinnerungsstück an den MacRae-Clan für die Große Halle willkommen, war ihm, Ian, wie eine Aufforderung zur Heimkehr erschienen. Und so segelten sie nun am Ende einer turbulenten, von schlechtem Wetter geprägten Reise mit halbgerefften Segeln auf der Ionis an der schottischen Küste entlang.
»Morgen oder übermorgen müssten wir den Loch Euliss erreichen«, gab er die Information weiter, die er gerade in einem Gespräch mit dem Kapitän und dem Ersten Offizier erhalten hatte. »Und in ein paar Tagen werden wir Gilmuir wiedersehen.«
»Und Alisdair«, ergänzte Leitis. »Es ist lange her. Wir werden Enkelkinder kennenlernen, Ian. Kannst du das glauben?«
Er betrachtete sie im blassen Licht der Nachmittagssonne. Ihr dichtes Haar war an den Schläfen weiß und ansonsten von Grau durchzogen. Kleine Fältchen strahlten von ihren Augenwinkeln aus und einige von den Lippen, doch ansonsten war ihr Alter ihr nicht anzusehen. Vielleicht war aber auch sein Blick getrübt, weil Leitis die Frau war, die schon seit seiner Kindheit in seinem Herzen wohnte.
»Du wirst für mich nie älter aussehen als an dem Tag, als ich dich das erste Mal sah«, sagte er. »Ich glaube, damals war ich neun.« Berührt von ihrem zärtlichen Blick, neigte er den Kopf und küsste sie sanft.
Er hatte erwartet, dass die Rückkehr nach Gilmuir Erinnerungen wecken würde, und so war es. Er hatte auch erwartet, Wehmut zu empfinden, aber in diesem Moment empfand er nichts als Freude. Er hatte das Leben, das er sich wünschte, mit der Frau geführt, die er anbetete, und jetzt kehrte er an den Ort seiner Kindheit zurück, zu dem Castle, das sein ältester Sohn wieder instand gesetzt hatte.
»Vielleicht hätten wir unser Kommen ankündigen sollen«, sagte Ian.
»Du konntest es doch gar nicht erwarten hierherzukommen«, neckte Leitis ihn.
»Die Reise hinter mich zu bringen, meinst du wohl.«
Aus Gewohnheit schaute er sich nach Douglas um. Als er ihn mit dem Ersten Offizier sprechen sah, war er beruhigt. Douglas war der schwierigste der MacRae-Söhne. Er hatte von Geburt an einen eigenen Kopf, und die Ereignisse der vergangenen Monate hatten den Umgang mit ihm nicht einfacher gemacht.
Gerade erst siebzehn geworden, hatte er bewiesen, dass er ebenso mannhaft war wie die übrigen MacRaes.
Der Gedanke daran ließ Ian die Stirn runzeln. Entschlossen verbannte er seinen Jüngsten aus seinen Gedanken und wandte sich wieder seiner Ehefrau zu.
 
Mary hörte gedämpfte Stimmen auf dem Korridor vor ihrer Zelle. Nacht für Nacht tranken der Wärter und seine Kumpane dort und wetteten auf den Wurf einer Münze, beides Beschäftigungen, die Sir John wahrscheinlich nicht billigen würde, wenn er davon wüsste. Die Scherze der Betrunkenen waren Marys Schlaflied, ihre Kameraderie seltsam tröstlich für sie.
Mary ging zum Fenster, umfasste die Gitterstäbe und schaute in die Dunkelheit hinaus. Sie wollte nicht daran denken, wie qualvoll Gordons Sterben gewesen war, wollte nicht die Schuldgefühle empfinden, die jede Erinnerung begleiteten.
Einige Zeit später hörte sie, wie die Querstange vor der Tür zurückgeschoben wurde, und Erschrecken fuhr ihr in die Glieder. Langsam drehte sie sich um und hoffte, den Mut aufzubringen, Charles’ Antrag abzulehnen. Doch der Mann, der mit einer Laterne in der Hand in die Zelle kam, war nicht der Lehrling ihres verstorbenen Mannes.
Hamish schloss die Tür hinter sich, stellte die Laterne auf den Boden und trat auf Mary zu. Sie wich einen Schritt zurück.
»Wie ist es dir gelungen herzukommen?«, fragte sie mit erstickter Stimme.
»Wie sich herausstellte, hat der Wärter eine Vorliebe für Mr. Grants Whisky«, erklärte Hamish. Wie sie sich danach gesehnt hatte, seine Stimme zu hören. »Und für eine Kiste davon hat er mir fünf Minuten mit dir gewährt.«
Sie betrachtete sein Gesicht. Für gewöhnlich ließen sich keine Gefühle darin erkennen, doch heute blitzten seine Augen.
»Warum bist du hier, Hamish?«
Anstatt zu antworten, streckte er die Hand aus und legte sie an Marys Wange. Seine Haut war warm, ihre eiskalt.
Wieder floh Mary seine Nähe und schaute auf seinen linken Arm. »Massierst du ihn jeden Tag? Du darfst nicht damit aufhören, sonst war alles vergebens.«
»Ich bin nicht der Behandlung meines Arms wegen gekommen, Mary.«
»Dann sag mir, warum.«
»Hast du die Wochen auf Castle Gloom vergessen?«
Sie war müde und verängstigt und so durchgefroren, dass sie sich nicht mehr vorstellen konnte, wie es sich anfühlte, nicht zu frieren, und das Einzige, was sie aufrecht hielt, war die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit.
»Ich werde diese Wochen nie vergessen«, sagte sie leise.
»Dann weißt du, warum ich gekommen bin, Mary. Aber warum hast du im Gerichtssaal meinen Blick gemieden? Und warum meidest du ihn jetzt?«
»Du hast doch gehört, was sie über mich sagen.«
»Glaubst du, mich kümmert, was irgendjemand über dich sagt?«
»Mich kümmert es«, erklärte sie ihm. Es schmerzte, erkennen zu müssen, dass Leute, die sie kannte, so einfach glauben konnten, dass sie einen Mord begangen hatte. Sie hatte auf das Meer von Gesichtern geblickt, und nur ein paar Menschen hatten sie angelächelt. Elspeth und ihre Familie, Betty und die Köchin und einige, aber bei weitem nicht alle, die zu heilen sie sich bemüht hatte. Sie fühlte sich inmitten ihrer Bekannten beinahe wie eine Fremde oder, noch schlimmer, als würden sie sie als Feind betrachten. Sie drehte sich dem Fenster zu.
»Wusstest du es?«, fragte Hamish.
Es wäre albern gewesen, so zu tun, als wüsste sie nicht, was er meinte.
»Dass Gordon auch Medizin von dem Arzt bekam? Natürlich nicht.«
»Damit bist du in meinen Augen unschuldig.«
»Wieso glaubst du mir mehr als anderen?«
»Weil ich dich kenne«, antwortete Hamish. »Oder hast du gedacht, ich hätte auf Castle Gloom nur deinen Körper beachtet?«
Sie wollte sich in seine Arme stürzen, wollte von ihm hören, dass das alles nur ein Alptraum war, aber es war die Wirklichkeit, und Mary schämte sich zu sehr, um ihn auch nur anzuschauen. Sosehr sie sich wünschte, in die Vergangenheit zurückzukehren, sie konnte es nicht.
Sie hörte ihn näher kommen und betete, dass er sie nicht berühren würde. Sie musste stark sein, so teilnahmslos wie er in seiner Gefangenschaft. Sie durfte sich keine Gefühle erlauben.
»Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht, Mary.«
»Es ist zu spät«, flüsterte sie tonlos.
Die Tür öffnete sich, und der Wärter steckte den Kopf herein. Hamish drehte sich um und ging zu ihm.
»Vergesst nicht, was Ihr mir versprochen habt«, ermahnte der Mann ihn. »Noch eine Kiste von demselben Whisky. Morgen.«
»Ich vergesse es nicht«, versicherte Hamish ihm. »Wenn Ihr dafür sorgt, dass dieser Besuch nicht Sir John zu Ohren kommt.«
Der Wärter grinste. »Ich werde kein Sterbenswörtchen sagen.«
Hamish wandte sich wieder Mary zu und sagte noch einmal: »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.«
Im nächsten Augenblick fiel die Tür ins Schloss. Mary schlug die Hände vors Gesicht und weinte bitterlich.
[home]

Kapitel 22

Seid Ihr bereit auszusagen?«, fragte Sir John, nachdem Mary im Zeugenstand Platz genommen hatte.
Scheinbar unerschrocken begegnete sie seinem Blick und antwortete mit klarer Stimme: »Ja.«
»Stellt Euch vor.«
»Mein Name ist Mary Margaret McKee Gilly. Ich bin in Inverness geboren und aufgewachsen. Bis zum Tode meiner Eltern wohnte ich bei ihnen in der Ashley Street siebzehn und danach heiratete ich Gordon Gilly.«
»Euer Ehemann war Goldschmied, nicht wahr?«
»Ja.« Sie faltete die heute nicht gefesselten Hände im Schoß und blickte ins Publikum, aber Hamish fragte sich, wie viele der Menschen sie wohl tatsächlich wahrnahm. Die Lippen in ihrem bleichen Gesicht wirkten blutleer, und ihre stolze Haltung vermochte ihn nicht über ihre Mutlosigkeit hinwegzutäuschen. Es zerriss ihm fast das Herz.
»Ihr habt das Haus und das Geschäft mit allem Inventar geerbt?«, fragte der Richter.
»Ja.«
»Ihr wart also eine wohlhabende Ehefrau und wurdet eine wohlhabende Witwe.«
»Den Verlust meines Ehemanns kann kein Reichtum wettmachen«, erwiderte sie wegwerfend.
»Aber Ihr müsst doch gewusst haben, dass er vor Euch gehen würde. Immerhin war er wesentlich älter als Ihr.«
»Ja, das war er.«
»Manche sagen, Ihr hättet ihn nur seines Vermögens wegen geheiratet.«
Mary zog die Brauen hoch. »Die Leute reden viel, Sir John, aber das heißt nicht, dass alles wahr ist, was sie erzählen. Allerdings finden sich immer Narren, die jeden Unsinn glauben, wenn er überzeugend vorgebracht wird.«
»Ihr wollt damit sagen, dass Ihr Euren Mann nicht seines Vermögens wegen geheiratet habt?«
»Zu welchem Zweck werden Ehen arrangiert, wenn nicht zum Schutz der einen Partei und zur Bequemlichkeit der anderen? Es wäre töricht von mir gewesen, eine Verbindung abzulehnen, die mir Sicherheit gewährleistete. Die Welt ist nicht freundlich zu alleinstehenden Frauen.« Sie ließ den Blick beredt über das Publikum wandern.
Sir John befürchtete offenbar, an Boden zu verlieren, denn er setzte seine Befragung in noch strengerem Ton fort. »Habt Ihr Eurem Ehemann jemals eine Substanz verabreicht, die ihm schaden würde?«
Mary zögerte. Lange. Schließlich sagte sie: »Viele Substanzen schaden, wenn sie im Übermaß eingenommen werden, Sir John. Sogar Wasser gehört dazu. Ein Glas davon kann wohltuend sein, zu viel davon, und man ertrinkt.«
Kichern im Saal.
»Ihr wisst genau, wie meine Frage gemeint war, Mrs. Gilly«, ermahnte der Richter sie mit finsterer Miene. »Habt Ihr Eurem Ehemann jemals eine Substanz verabreicht, die ihm schaden würde?«
Wieder zögerte Mary, aber als sie antwortete, tat sie es mit lauter, fester Stimme: »Ich bereitete einen Trank aus Kräutern in Ale für ihn zu, von dem ich mir Abhilfe für seine Verdauungsprobleme erhoffte.«
»Und diesen Trank bekam er jeden Abend von Euch, Mrs. Gilly?«
»Ja.« Es war so still im Gerichtssaal, dass Hamish sein Herz in der Brust schlagen hören konnte.
»Was gabt Ihr dem Trank außerdem noch bei?«
Hamish beugte sich vor und bemerkte, dass einige andere das Gleiche taten.
Mary richtete den Blick wieder auf das Publikum und sagte vernehmlich: »Quecksilber.«
Gemurmel ging durch die Reihen, und diesmal vermochte Sir Johns Stirnrunzeln es nicht zu unterbinden. Erst als er Mary die nächste Frage stellte, kehrte wieder Ruhe ein.
»Wusstet Ihr, dass Euer Ehemann zu dieser Zeit auch von Dr. Grampian behandelt wurde?«
»Nein, das wusste ich nicht.«
»Hättet Ihr Eure Behandlung andernfalls geändert?«
»Ja. Ich habe die besten Medizintexte zu Rate gezogen. Die Gefahren, die mit der Gabe gewisser Arzneien einhergehen, sind mir bekannt. Eine winzige Menge von Fingerhut, zum Beispiel, hilft bei Problemen mit dem Herzen, doch bei einer zu hohen Dosierung hört es auf zu schlagen. Auch Quecksilber gehört zu den Substanzen, bei deren Verabreichung größte Sorgfalt geboten ist. Ein wenig hilft bei Verdauungsbeschwerden, zu viel davon wirkt tödlich.«
Sir John ließ Mary ohne einen Kommentar zu ihrer Aussage zur Anklagebank führen.
Stirnrunzelnd betrachtete er die vor ihm stehende Phiole.
Für Hamish stand fest, dass Sir John sich sein Urteil gebildet hatte und der Mann Mary mit seinen nächsten Worten nach Edinburgh schicken würde, wo sie sich wegen Mordes verantworten müsste.
Er erhob sich. »Warum jetzt?«
Der Richter schaute ihn irritiert an. »Habt Ihr dem Gericht etwas zu sagen, Sir?«
Hamish fixierte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Warum wurde die Anschuldigung gegen Mrs. Gilly erst jetzt vorgebracht?«
»Wer seid Ihr, Sir?«
»Mein Name ist Hamish MacRae. Ich war bis zum vergangenen Jahr Kommandant auf der Sherbourne, einem Handelsschiff unter der Flagge der MacRae Shipping Company.«
»Weshalb stellt Ihr dieses Gericht in Frage?«
»Weil Ihr nicht willens seid, die Wahrheit zu ergründen, Sir John.«
Die beiden Mary flankierenden Uniformierten blickten in seine Richtung, und Hamish fragte sich unwillkürlich, ob er jetzt festgenommen würde. Nicht, bevor er gesagt hatte, was er zu sagen hatte, schwor er sich.
»Ruft Charles Talbot noch einmal in den Zeugenstand«, sagte er, wobei er dem ehemaligen Lehrling von Gordon Gilly geradewegs in die Augen schaute. »Fragt ihn, weshalb sich die Quecksilberphiole in seinem Besitz befand.«
Das Publikum horchte auf, was dem Richter sichtlich missfiel.
Hamish drehte sich zu Marshall, nahm ihm die Bibel aus der Hand und streckte sie in die Richtung des Sheriffs. »Lasst ihn auf die Bibel schwören, dass Mrs. Gilly wusste, dass ihr Ehemann bei einem Arzt in Behandlung war.« Als Sir John keine Anstalten dazu machte, lächelte Hamish süffisant, warf Charles einen Blick zu und wandte sich wieder dem Richtertisch zu.
»Der Arzt stellte Mrs. Gilly als zu einfältig hin, um Kranke und Verletzte behandeln zu können, und Ihr seht Mrs. Gilly als Mörderin. Charles Talbot will uns glauben machen, dass Mrs. Gilly ihren Mann mit der einen Hand behandelte und mit der anderen vergiftete.« Seine Augen suchten Betty. »Ihr Dienstmädchen hat erzählt, dass Mrs. Gilly um ihren Ehemann weinte. Patienten haben Mrs. Gillys Können und Fürsorge bezeugt.
Ich selbst war im vergangenen Monat Mrs. Gillys Patient.« Im Saal wurde geflüstert, doch er ließ sich nicht beirren. »Sie behandelte die Verletzungen, die ich während meines Aufenthalts in Indien erlitten hatte, doch mir war während dieser Zeit auch die Möglichkeit gegeben, sie als Mensch kennenzulernen. Ich bin fest davon überzeugt, dass sie ihren Mann nicht getötet hat.«
»Was macht Euch da so sicher, Mr. MacRae?«, wollte Sir John wissen.
»Einiges. Zunächst einmal liebte sie ihren Ehemann. Sie sprach stets voller Zuneigung von ihm.«
»Aber Ihr habt keinen Beweis für ihre Unschuld?«
Die Worte waren denen von Marshall so ähnlich, dass Verärgerung in Hamish hochstieg. »Und Ihr habt keinen Beweis für ihre Schuld, Sir John. Warum sollte eine Frau, die es sich zur Aufgabe gemacht hat zu heilen, ihren Ehemann vergiften?«
»Genau darüber werde ich befinden müssen«, erwiderte der Sheriff eisig. »Habt Ihr noch einen anderen Grund, an ihre Unschuld zu glauben?«
Hamish drehte sich zu Mary. Sie starrte ihn mit einem Ausdruck an, den er nie in seinem Leben vergessen würde – als wäre sie am Verdursten und er eine Quelle.
»Mary Gilly ist nicht fähig zu morden. Das kann ich deshalb so gut beurteilen, weil die Welt mich einen Mörder nennen würde.«
Das Geflüster schwoll an, aber Hamish löste nicht den Blick von ihr. Er konnte es nicht.
»Sie ist nicht fähig zu hassen«, fuhr er fort, »aber man muss nicht hassen, um zu töten. Es genügt, wenn einem jemand, den man nur flüchtig kennt, hinderlich bei der Erreichung eines Ziels ist.«
War dies nun die Strafe für seine Sünden? Seine Seele vor Menschen zu entblößen, für die er ein Fremder war, die aber in ein paar Minuten über ihn richten würden?
»Ich war in Indien gefangen genommen worden und wurde ein Jahr lang von einem Dorf zum nächsten geschleppt und zur Schau gestellt. Sehr bald erkannte ich, dass ich unbedingt am Leben bleiben wollte. Es war mein erster Gedanke, wenn ich morgens die Augen aufschlug, und mein letzter, bevor ich abends einschlief.«
Das Geflüster war absoluter Stille gewichen, und sogar der Richter lauschte so gespannt, dass er Hamish nicht Einhalt gebot.
»Als sich die Gelegenheit ergab, flüchtete ich gemeinsam mit zwei Mitgefangenen, Engländern, Thompson und Harrison. Thompson war verletzt, aber wir verbanden die Wunde an seinem Bein und machten uns auf den Weg durch die Wüste, eine der unwirtlichsten Gegenden der Erde.« Hamish straffte sich, ohne Mary aus den Augen zu lassen. »Am dritten Tag ging uns das Wasser aus.«
Marys Augen hielten die seinen fest, und er schöpfte eine seltsame Kraft aus ihrem Blick.
»Im letzten Moment erreichten wir eine Oase und blieben dort, bis wir uns etwas erholt hatten. Wir hatten nicht bedacht, dass wir nach der langen Zeit in unseren Käfigen nicht die Kraft für weite Fußmärsche hatten. Wir füllten so viele Gefäße, wie wir tragen konnten, mit Wasser und setzten unseren Marsch fort. Vier Tage später starb Harrison.«
Hamish erinnerte sich, wie er sich umgedreht und den Mann mit dem Gesicht nach unten im Sand hatte liegen sehen. Zuerst war er verblüfft gewesen, als er seinen Tod feststellte, und dann zornig. Außer sich vor Wut hatte er den Mann angeschrien, der einfach aufgegeben hatte, nachdem sie schon so weit gekommen waren.
»Drei Tage danach bekam Thompson Fieber und begann zu phantasieren. An Laufen war nicht mehr zu denken, und so trug ich ihn, solange ich konnte. Schließlich versagten meine Kräfte, und ich legte ihn in den Sand. Der Mann hielt ihn für eine warme Decke und schmiegte sich hinein, wähnte sich im Winter bei sich zu Hause in Surrey. Ich ließ ihn dort sterben, um mein Leben zu retten.«
Das Publikum war wie gebannt. Hamish atmete tief ein und fuhr fort: »Ich weiß, wie es ist, die eigenen Interessen über das Leben eines anderen Menschen zu stellen. Mary Gilly würde das nicht übers Herz bringen. Sie ist geduldig und fürsorglich. Sie hätte ihren Ehemann nie getötet.«
Lange Zeit war nicht einmal ein Hüsteln zu vernehmen. Schließlich räusperte sich der Richter und sagte: »Ich habe alles, was hier ausgesagt wurde, in Betracht gezogen.« Obwohl seine Worte hoffen ließen, wusste Hamish in diesem Augenblick, dass Marys Schicksal besiegelt war.
Sir John erhob sich. Er wirkte imposant in seiner schwarzen Robe. Auch wer ihn nicht kannte, würde auf den ersten Blick erkennen, dass er einen Mann von Macht und Einfluss vor sich hatte. Doch es lag keine Spur von Mitgefühl in seinem Blick und, als er sprach, auch nicht in seinem Ton.
»Trotz des guten Rufs der Angeklagten halte ich sie für schuldig am Tod ihres Ehemanns. Es besteht ausreichend Verdacht, um sie dem Obersten Gericht in Edinburgh zu überstellen.« Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: »Gott sei Eurer Seele gnädig, Mrs. Gilly.«
 
Die Stunden schlichen dahin. Mary ging in ihrer Zelle auf und ab. Nach einer Woche kannte sie in ihrem Quartier jeden Mauerstein, jede Fußbodenplatte und jeden Gitterstab. Vierzehn Schritte von einer Wand zur anderen, zehn Schritte vom Fenster bis zur Tür, ein Mausoleum, das ihr heute noch kälter erschien, als wüssten die Steine um ihr Schicksal und verweigerten ihr jegliche Wärme.
Sie würde sterben. Lieber Gott, sie würde sterben. Seit vier Stunden bemühte sie sich, die Worte des Richters aus ihrem Kopf zu verbannen, doch sie hallten darin wider. Gott sei Eurer Seele gnädig.
Mrs. Gilly ist nicht fähig zu morden. Hamish hatte, um sie zu retten, sogar vor all den fremden Menschen seine Seele entblößt und damit neuerlich seinen unglaublichen Mut unter Beweis gestellt. Liebster Hamish.
Wenn sie jetzt weinte, dann weil sie ihn nie wiedersehen, ihr Leben nie mehr durch seine Gegenwart bereichert würde. Nie wieder würde er sie zum Lächeln bringen oder voller Zärtlichkeit und Leidenschaft berühren. Nie wieder würden sie miteinander sprechen oder lachen oder einander ergründen.
Mörderin.
Sie war am Fenster stehen geblieben. Jetzt setzte sie sich wieder in Bewegung. Draußen vor ihrer Zellentür wurde geredet und gelacht. Heute Nacht, das wusste sie, würde sie keinen Schlaf finden. Wie viele Stunden waren es wohl noch, bis sie zu der Kutsche geführt würde, die sie nach Edinburgh brächte? Wie viele Lebenstage blieben ihr noch?
Ein Glück, dass sie nach Castle Gloom geritten war. Ein Glück, dass sie ihre Erziehung und die gesellschaftlichen Regeln zugunsten von Lust und Liebe außer Acht gelassen hatte. Sie würde sich bis zum Augenblick ihres Todes an diese Erinnerungen klammern.
Dass ihr heute Abend besonders kalt war, lag vielleicht auch an der Kälte in ihrem Innern, die das eine Wort ausgelöst hatte.
Mörderin.
War es unrecht, dafür zu beten, dass Hamish noch einmal zu ihr käme, sie ihn noch ein letztes Mal sehen dürfte? Sie wünschte es sich inständig.
»Du wirst eine Rinne in den Steinboden laufen, Mary.«
Sie fuhr herum und starrte ihn an. Nachdem sie ihn sich so glühend hergewünscht hatte, brauchte sie einen Moment, um zu begreifen, dass er leibhaftig vor ihr stand.
»Ich wollte dich unbedingt noch einmal sehen«, sagte sie leise, »und Gott hat mein Flehen erhört.«
Lächelnd schüttelte er den Kopf. »Ich bin gekommen, um dich hier herauszuholen.«
»Das ist viel zu gefährlich«, wandte sie der Hoffnung zum Trotz ein, die seine Worte in ihr aufflammen ließen. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst.«
»Das könnte passieren«, räumte er ein, »aber ich ziehe dieses Risiko der Alternative vor. Edinburgh gefällt mir nicht, Mary. Wie ist es mit dir?«
»Ich war noch nie dort«, antwortete sie und verspürte den absurden Drang zu kichern.
»Du hast nichts versäumt. Lass uns lieber andere Orte auf der Welt besuchen. Ich habe im Geist schon ein paar ausgesucht.«
Ihr Herz blieb stehen. Im nächsten Augenblick begann es zu rasen.
»Wohin reisen wir?«
»Nicht so schnell. Zuerst müssen wir fort von hier.« Er legte die Hand auf ihren Rücken und schob Mary sanft Richtung Tür.
»Was hast du mit den Wärtern gemacht?«, fragte sie, als sie die Zelle verließen. Die Männer hingen mit dem Gesicht nach unten über dem Tisch.
»Ich habe Mr. Grants exzellenten Whisky mit einem Schlaftrunk gewürzt.«
»Wann werden sie zu sich kommen?«
»Morgen früh.«
Hamish nahm Mary bei der Hand und führte sie zielstrebig durch das Labyrinth von Gängen. Als sie etwas sagen wollte, schüttelte er den Kopf und legte den Finger an die Lippen.
Als sie endlich durch eine Tür ins Freie traten, zog er Mary in den Schutz der Büsche vor dem Gebäude und legte ihr fürsorglich seinen Umhang um die Schultern.
»Worauf warten wir?«, flüsterte sie.
»Schrei!«
»Was?« Sie wünschte, es wäre hell genug, um seinen Gesichtsausdruck erkennen zu können.
»Schrei, Mary! Wir müssen Aufmerksamkeit erregen.«
»Sollten wir nicht lieber fliehen?«
»Vertraust du mir?« Er hob ihre Hand zum Mund und streifte die Knöchel mit den Lippen.
»Natürlich tu ich das«, antwortete sie leise.
»Dann schrei.«
Der erste Versuch geriet zu einem erstickten Laut. Der zweite klang schon besser, und der dritte Schrei zeitigte Wirkung. Innerhalb von Sekunden schienen sämtliche Wachen aus dem Gerichtsgebäude zu stürmen.
Mary packte die Panik. »Sie werden uns entdecken!« Am liebsten wäre sie auf der Stelle losgerannt.
»Warte«, kommandierte Hamish, und sie glaubte, tatsächlich einen Anflug von Heiterkeit in seinem Ton wahrzunehmen. Als sie ihm gerade sagen wollte, dass die Situation zu ernst dafür wäre, kamen zwei Reiter aus der Dunkelheit angeprescht.
Beide, ein Mann und eine Frau, trugen Umhänge mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen. Von drei Wachen zu Fuß verfolgt, umrundeten sie den Vorplatz und verschwanden dann wieder in der Finsternis. Das Klappern der Pferdehufe klang wie spöttisches Gelächter.
Hamish legte den Arm quer über Marys Oberkörper, drückte sie an die Hausmauer und brachte sie, als sie zu einer Frage ansetzte, mit einem Zischen zum Schweigen.
Befehle wurden gebellt, Pferde gesattelt. Gleich würde ein zehn Mann starker Trupp die Reiter verfolgen.
»Wer waren die beiden?«, wollte Mary wissen, als Hamish sie ein paar Minuten später losließ. Sie schoben sich an der Wand entlang bis zur Ecke des Hauses.
»Du kennst sie«, antwortete Hamish zu ihrer Überraschung, als sie die Straße überquerten. »Micah und Hester.«
»Was ist, wenn sie erwischt werden?«, fragte Mary bang.
»Werden sie nicht«, versprach er ihr. »Dafür ist gesorgt.«
Er nahm sie beim Ellbogen und zog sie weiter. Es war schon spät und niemand mehr auf der Straße, aber sicherheitshalber hielten sie sich im Schatten, mieden den Lichtschein, der aus Fenstern oder Türen fiel.
An einer Ecke blieb Mary stehen und schaute zu Hamish auf. »Ich kann noch immer nicht ganz glauben, dass du mich aus dem Gefängnis befreit hast.«
»Dachtest du etwa, ich würde dich dortlassen?«
»Es wäre vielleicht klüger gewesen.«
Er grinste jungenhaft. »Wann hat denn Klugheit zwischen uns beiden eine Rolle gespielt?«
Nie. Von Anfang an nicht, und ganz gewiss nicht jetzt, da sie durch die nächtlichen Straßen von Inverness huschten.
Ein paar Straßen weiter verlangsamten sie ihre Schritte und gaben sich als Spaziergänger, denn hier waren noch ein paar Nachtschwärmer unterwegs.
»Es ist mir ein Rätsel, wie Menschen zu Verbrechern werden können«, flüsterte Mary. »Ich sterbe ja schon fast vor Angst, erwischt zu werden, obwohl ich gar nichts getan habe.«
»Das überrascht mich. Als du Sir John im Gerichtssaal die Stirn geboten hast, wirktest du völlig unerschrocken.«
Sie gestand ihm nicht, dass sie sich für diesen Auftritt seine Teilnahmslosigkeit zum Vorbild genommen hatte.
Ein paar Minuten später kamen sie zur Rückseite des Hauses der Grants. Eine Kutsche stand im Hof.
»Wohin fahren wir? Zurück nach Castle Gloom?«
»Nein – dort werden sie uns zuallererst suchen. Nach Gilmuir.«
Sie nahm seine Hand. »Du solltest dir nicht die Verantwortung für meine Zukunft aufbürden.«
Er wollte gerade etwas darauf antworten, als sich die Tür zur Spülküche öffnete und Mr. und Mrs. Grant herauskamen, gefolgt von Elspeth und Brendan. Mary wurde herzlich umarmt.
»Wir müssen aufbrechen«, sagte Hamish ein paar Minuten später. »Je länger wir verweilen, umso größer wird die Gefahr für Euch.«
Er ging zu der Kutsche und öffnete die Tür. Als er das Treppchen herunterklappte, ließ eine volltönende Stimme die kleine Gesellschaft hochschrecken.
»Nein.«
Das Gesicht von der Laterne beleuchtet, die er hochhielt, stand Matthew Marshall vorne bei den Kutschpferden.
»Ich kann Euch so nicht gehen lassen.«
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Kapitel 23

Einen schrecklichen Augenblick lang erwartete Mary, die Männer des Richters aus der Dunkelheit treten zu sehen.
»Ohne den Segen Gottes wie Mann und Frau zusammenzuleben ist eine Sache, von mir zu erwarten, es gutzuheißen, eine ganze andere. Ihr habt es in der Vergangenheit getan, doch ich kann nicht zulassen, dass Ihr es in der Zukunft wiedertut.«
Brendan schaute verblüfft drein, Elspeth fasziniert, während Mr. und Mrs. Grant Hamish und Mary Richtung Spülküchentür schoben.
»Wer hat es Euch gesagt?« Hamish schaute argwöhnisch seinem Bruder nach, der gerade als Letzter im Haus verschwand.
»Niemand«, antwortete der Geistliche. »Ich bin ein aufmerksamer Beobachter und zählte einfach zwei und zwei zusammen.«
Hamish und Mary starrten ihn sprachlos an.
»Ich habe mir zwar angewöhnt, in gewissen Situationen wegzuschauen, doch eine Sünde darf ich nicht durchgehen lassen.« Er fixierte Mary, die seinem Blick äußerlich unerschrocken standhielt, aber innerlich zitterte. Erzürnt wirkte Matthew Marshall ausgesprochen einschüchternd. »Ich kann Euch nicht gestatten, weiter in wilder Ehe zu leben.« Er wandte sich Hamish zu. »Ihr müsst heiraten.«
Irgendwo in der Nähe bellte ein Hund, und eines der Kutschpferde wieherte leise, als amüsierte die Tiere die Vorstellung von Hamish MacRae und Mary Gilly als Ehepaar.
»Ich habe nie daran gedacht, noch einmal zu heiraten, Mr. Marshall«, sagte Mary ruhig.
»Dann solltet Ihr das jetzt nachholen«, erwiderte der Geistliche freundlich.
»Ihr denkt, zu heiraten ist die gerechte Strafe für unsere Sünden?«, fragte Hamish trocken.
»Ich denke, Ihr solltet beide aufhören, Gott zu verärgern«, entgegnete der Prediger nachdrücklich.
Wieder wandte er sich Mary zu. »Könnt Ihr mit einiger Sicherheit behaupten, dass Ihr, sollte sich die Gelegenheit ergeben, diesem Mann nicht wieder beiwohnen würdet?«
Mary spürte Hitze in ihr Gesicht steigen. Sie schaute Hamish an und lächelte schwach.
»Oder Ihr?«, fragte der Geistliche Hamish.
Der sah ihn nur schweigend an.
»Ich gewähre Euch ein paar Minuten, damit Ihr Euch besprechen könnt«, erklärte Marshall gnädig. »Ich erwarte Euch zur Trauung im Salon.«
»Und wenn wir uns entscheiden, Inverness einfach wie geplant zu verlassen?«, fragte Hamish herausfordernd.
»Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als den Behörden die Mitwirkung der Grants an Marys Flucht zu melden.«
Damit ließ er sie allein. Mary schlang unter Hamishs Umhang die Arme um sich und begann, auf und ab zu gehen.
»Ich glaube keine Sekunde, dass er die Grants dem Sheriff übergeben wird«, sagte sie.
»Ich möchte ihn nicht auf die Probe stellen«, erwiderte Hamish milder, als Mary erwartet hatte.
»Eine Heirat wäre eine harte Strafe für ein paar Wochen Vergnügen«, meinte sie.
»Das siehst du falsch, Mary. Wir verstehen es, einander Lust zu bereiten, und empfinden Achtung füreinander. Das sind doch keine schlechten Voraussetzungen. Hast du mir nicht erzählt, dass deine verheirateten Patienten länger und zufriedener leben als die ledigen?«
»Es gibt keine verheirateten Einsiedler.«
»Ich habe mein Einsiedlerdasein beendet«, erwiderte er.
»Wir müssen Mr. Marshall doch nicht gehorchen«, sagte Mary. »Anstand und Sitte kümmern mich nicht mehr. Sollen die Leute mich ruhig eine Hure schimpfen. Eine Mörderin bin ich ohnehin für sie.«
»Aber er hat recht, finde ich. Wir sollten den Allmächtigen versöhnen.«
Er zog sie an sich.
»Du willst mich heiraten, um mich ehrlich zu machen, Hamish?«, fragte sie.
Er war bereit, sich für sie zu opfern, aber sie wollte keinen Märtyrer zum Ehemann. Sie wollte einen Gefährten, mit dem sie über jedes Thema diskutieren konnte, einen Freund, mit dem sie lachen konnte, einen Geliebten, mit dem sie die Freuden der Lust genießen konnte.
Mary strich mit der Hand über seine abendstoppelige Wange.
Seit wann liebte sie ihn? Seit ihrer ersten Begegnung? Oder seit er ihr eine Welt gezeigt hatte, die sie bis dahin nicht kannte – eine, in der Leidenschaft und Gedankenfreiheit herrschten, in der man tun konnte, was immer man wollte?
Hamish sollte sie nicht heiraten, weil er sich um ihrer beider unsterbliche Seelen sorgte, sondern weil er sich nichts Schöneres vorstellen konnte und von allen Frauen auf der Welt mit ihr am glücklichsten sein würde.
»In dein früheres Leben kannst du nicht zurückkehren, Mary«, sagte er sanft. »Du kannst nicht hierbleiben.«
Sie nickte.
 
»Lasst uns bedenken, zu welchem Zweck die Ehe eingeführt wurde«, begann Matthew Marshall feierlich. »Zunächst einmal zur Fortpflanzung. Zweitens um Menschen, denen es an Beherrschung mangelt, vor Zügellosigkeit zu bewahren.« Er bedachte das vor ihm stehende Paar mit einem beredten Blick, doch sein stummer Tadel machte Mary nicht das Geringste aus.
»Zum dritten, auf dass einer dem anderen Gesellschaft, Hilfe und Trost sein möge, an guten wie an schlechten Tagen.« Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass ihm gerade bewusst wurde, dass das Brautpaar ob seiner Flucht die Ehe mit »schlechten Tagen« beginnen würde.
Mary warf verstohlen einen Blick zur Seite und sah Hamish lächeln. Er ertappte sie und blinzelte ihr zu.
Der Salon, in dem die Trauung vollzogen wurde, war ihr seit vielen Jahren vertraut. Sie wusste nicht, wie oft sie in diesem behaglichen Raum mit den Grants geplaudert hatte, aber sie wusste, dass keiner ihrer Besuche so bedeutungsschwer gewesen war wie der heutige.
Ihr Blick fiel in den Spiegel über dem Sideboard. Elspeth hatte ihr ein Kleid von sich gegeben und sie in wenigen Minuten für die Zeremonie zurechtgemacht. Mary war eine auffallend blasse Braut, aber das spiegelte ihre Müdigkeit und nicht ihre seelische Verfassung. Hamish stand ungeduldig neben ihr. Sein Kinn deutete auf Unbeugsamkeit hin, doch die, sagte Mary sich, konnte auch bedeuten, dass Hamish selbst im größten Tumult aufrecht bliebe.
Nachdem sie die Gelöbnisse gesprochen hatten, zog Hamish Mary zu sich heran. Sie schlang die Arme um ihn, und er neigte den Kopf und gab ihr angesichts der Hochzeitsgesellschaft einen züchtigen Kuss.
»Später«, flüsterte er ihr ins Ohr, rückte von ihr ab und lächelte, als er sie erröten sah.
Der Geistliche gab ihnen seinen Segen, und dann nahmen sie die Glückwünsche der Trauzeugen entgegen. Mary wurde zuerst von Elspeth umarmt und dann von Mrs. Grant, die Mary in diesem Moment als Stellvertreterin ihrer längst verstorbenen Mutter empfand. Als Nächster drückte Jack sie, und dann küsste Mr. Grant sie auf die Wange.
»Ich werde Euch nie vergelten können, was Ihr für uns getan habt, Mary. Werdet glücklich.«
Sie nickte, und erst in diesem Augenblick begriff sie wirklich, dass sie nie mehr nach Inverness zurückkehren könnte. Sie würde den Ness nicht wiedersehen, Gordons Laden und hundert andere Dinge, die ihr lieb waren, musste sich von allem, was sie kannte, verabschieden.
Sie war jetzt keine Witwe mehr, sondern wieder eine Ehefrau. Mary schaute Hamish an, und der Blick, den sie wechselten, sagte mehr aus als ihre Gelöbnisse.
Zu guter Letzt wandte Mary sich Brendan zu. Sie hatte auf dem Weg nach Castle Gloom lange Gespräche mit ihm geführt und war nun durch Heirat mit ihm verwandt, aber er kam ihr wie ein Fremder vor. Sie wusste nicht, wie er zu ihr stand, was er von dieser Heirat hielt.
»Willkommen in der Familie«, sagte er in ihre Gedanken hinein und breitete die Arme aus.
Sie ließ sich umschließen und spürte ihre Kehle eng werden. Nach so vielen Tagen der Beherrschung war sie jetzt unentwegt den Tränen nahe.
»Wir sollten aufbrechen«, mahnte Hamish. Mary nickte. Sie mussten weg sein, wenn Sir John und seine Männer von ihrer Verfolgungsjagd zurückkehrten. Jede Minute, die sie länger verweilten, vergrößerte die Gefahr für ihre Freunde.
Gefolgt von den Grants, Mr. Marshall und Brendan, verließen sie das Haus durch die Hintertür, mit nichts im Gepäck als dem, was Elspeth und Mrs. Grant Mary mitgegeben hatten. Sie konnte nicht wagen, etwas aus dem Haus zu holen, das elf Jahre ihr Heim gewesen war.
»Werden wir uns wiedersehen?«, fragte Elspeth.
Mary wandte sich ihrer Freundin zu, während Mr. Grant Hamish ans Heck der Kutsche rief. »Ich weiß es nicht«, antwortete sie ehrlich, »aber ich hoffe es.« Nach kurzem Zögern richtete sie das Wort an Mrs. Grant. »Ihr habt schon so viel für mich getan, aber könntet Ihr vielleicht noch eines für mich tun?«
»Was denn, Liebchen?«
»Würdet Ihr Betty zu Euch ins Haus nehmen? Nach ihrer Aussage vor Gericht ist Charles bestimmt nicht gut auf sie zu sprechen.«
Mrs. Grant nickte lächelnd. »Selbstverständlich – und die Köchin ebenfalls, wenn sie möchte.«
»Ich werde dich schrecklich vermissen«, jammerte Elspeth, als ihre Mutter zurücktrat. »Wem soll ich jetzt meine Geheimnisse anvertrauen?« Sie warf einen beredten Seitenblick zu Brendan.
Mary lächelte verständnisinnig. »Ich werde dich auch vermissen«, sagte sie. »Aber wir können uns schreiben, sobald ich eine Adresse habe.«
Elspeth schaute zu Hamish. »Ich bezweifle, dass du zum Schreiben kommen wirst«, flüsterte sie lächelnd.
Sie umarmten sich ein letztes Mal, und dann stieg Mary in die Kutsche und raffte ihre Röcke zusammen, um auf der Sitzbank Platz für Hamish zu schaffen.
 
»Einen Moment noch«, sagte der Prediger hinter Hamish. »Ich habe ein Geschenk für Euch.« Er trug einen mit Leder bezogenen Kasten auf den Armen, und im ersten Augenblick dachte Hamisch, es wäre ein Duplikat von Marys Arztkoffer, doch dann bemerkte er die Schnappverschlüsse um den Deckel herum – man konnte auch die Seitenflächen öffnen.
Mr. Marshall stellte sein Präsent auf den Gepäckkasten der Kutsche.
»Ich habe gemeinsam mit dem jungen Erfinder meine elektrische Maschine weiterentwickelt, aber diese möchte ich Euch überlassen.«
Er öffnete den Kasten, und zum Vorschein kam ein Apparat, bestehend aus einem Hohlglaszylinder auf zwei hölzernen Kufen, an der Außenseite, mittig, eine Metallstange mit einer Kurbel, in der Höhe des Glases ein Stück schwarzes Leder an einem Rechteck aus dunkelroter Seide. Aus dem Gefäß ragte eine dünne Metallstange mit einer Kugel am oberen Ende.
»Der Patient umfasst die Kugel, und der Medicus dreht die Kurbel«, erläuterte Mr. Marshall. »Man bekommt einen schwachen elektrischen Schlag, der jedoch ausreicht, um beschädigte Nerven zu stimulieren.«
»Mary wird begeistert sein.« Hamish bemühte sich, seinen eigenen Mangel an Begeisterung zu verbergen. »Ich danke Euch.«
»Ich hoffe, die Behandlung schlägt an«, sagte der Prediger. »Nehmt das Gerät als Wiedergutmachung für meine vormalige Erpressung.«
Hamish lächelte ihn an. »Wenn ich nicht hätte heiraten wollen, hätten mich keine Drohungen dazu bringen können – auch keine gegen die Grants ausgesprochenen.«
Der Prediger sah ihn scharf an und erwiderte dann: »Aber ich denke, Ihr hättet nicht zugelassen, dass ihnen etwas zustieß.«
»Nein, das hätte ich nicht«, bestätigte Hamish.
Mr. Marshall trat zurück, Hamish verstaute das Geschenk in der Kutsche und bedankte sich noch einmal bei allen.
»Wohin fahrt ihr?«, erkundigte sich Brendan.
»Nach Gilmuir.«
»Hältst du das für klug? Willst du Alisdair und Iseabal wirklich in Gefahr bringen?«
»Wir werden nicht lange bleiben, ich will nur ein Schiff von Alisdair kaufen.«
»Du fährst wieder zur See?«
Hamish nickte und dachte dabei, dass er das eigentlich vorher mit Mary hätte besprechen sollen.
Die Brüder sahen einander an, und zum ersten Mal seit Indien fühlte Hamish sich Brendan nahe. Vielleicht hatte aber auch Mary zu lieben einfach nur seine Fähigkeit wiedererweckt, Menschen an sich heranzulassen.
»Holst du meine Habseligkeiten aus Castle Gloom?«
»Mach ich«, versprach Brendan.
»Aber sei vorsichtig«, warnte Hamish ihn. »Sobald Marys Flucht entdeckt wird, bist auch du verdächtig.«
»Ich bin ein MacRae, und ich werde ebenso am Leben bleiben wie du«, erwiderte Brendan. »Du hättest mir von Indien erzählen sollen, Hamish.«
»Ja, das hätte ich wohl«, stimmte er zu, doch er war einfach noch nicht bereit dazu gewesen. Seltsam, wie viel leichter ihm seit seinem Bekenntnis in dem vollbesetzten Gerichtssaal ums Herz war. Er würde Thompson nie vergessen oder den Augenblick, in dem er sich entschied weiterzuleben, aber Hamish hasste sich nicht länger dafür, dass er sich geweigert hatte, mit seinem Begleiter zu sterben.
Nach der Verabschiedung stieg Hamish in die Kutsche. Der Mann auf dem Bock bekam das Zeichen zum Aufbruch und gab es an die Pferde weiter. Langsam setzte sich das Gefährt in Bewegung, trug seine Fahrgäste der Freiheit entgegen und weiteren Abenteuern.
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Kapitel 24

Hamish hatte sich kaum neben Mary zurechtgesetzt, als sie ihn fragte: »Was wurde aus Thompson?«
Er schwieg so lange, dass sie schon glaubte, er würde nicht antworten. Als er es schließlich tat, war seiner Stimme deutlich anzumerken, welche Überwindung es ihn kostete, darüber zu sprechen. »Nach meiner Rettung machte ich mich sofort mit einigen Helfern auf, um ihn zu holen, aber wir kamen zu spät – er war schon tot.«
»War seine Wunde vereitert gewesen?«
»Ja.«
»Irgendwelche Verfärbungen?«
»Etwas wie eine aufwärtsführende rote Linie.«
»Geruch?«
»Ja. Fragst du das alles, um die Schwere seiner Verletzung einzuschätzen, Mary? Ich kann dir auch so sagen, dass er sie wahrscheinlich nicht überlebt hätte.«
»Trotzdem gibst du dir die Schuld an seinem Tod.«
Sie sah vor sich, wie Hamish sie, während er seine ihr bis dahin nur angedeutete Geschichte erzählte, unverwandt anschaute, als wäre er sich der atemlos lauschenden Menschenmenge gar nicht bewusst. Erst jetzt konnte sie seine Seelenqualen wirklich begreifen.
»Versteh doch – er war noch am Leben, als ich ihn da liegenließ!«
Seine Selbstvorwürfe griffen ihr ans Herz. Andererseits würde sie ihn, wenn er dafür keinen Anlass sähe, nicht lieben.
Auch sie hatte ein Geständnis abzulegen.
»Ist dir jemals aufgefallen, dass ein Schmerz, wenn du dich auf etwas anderes konzentrierst, innerhalb weniger Augenblicke vergeht?«
»Du hast sicherlich einen Grund für diese Frage«, sagte er amüsiert.
»Ich habe dir nicht von Gordon erzählt. Nicht wirklich. Ich zog es vor, nicht an ihn zu denken.«
»Damit du den Schmerz nicht fühltest?«
Mary zog den Vorhang beiseite und schaute in die Dunkelheit hinaus, als könnte sie Gordon dort sehen. Doch sie sah nur die Stadt, in der sie ihr bisheriges Leben verbracht hatte – und die ihr plötzlich seltsam fremd erschien. »Nicht so sehr den Schmerz, als vielmehr die Schuldgefühle. Ich war meinem Mann aus vielerlei Gründen dankbar. Er war freundlich zu meiner Mutter und half, die Schulden meines Vaters zu tilgen. Lange Jahre fiel es mir nicht schwer, ihn zu lieben.«
Hamish lauschte ihr schweigend.
»Doch dann begann sein Geist, sich zu verwirren. Gordon beschuldigte mich unmittelbar nach einer Mahlzeit, dass er nichts zu essen bekommen hätte. Ein anderes Mal behauptete er, Charles habe ihm sein Gold gestohlen, und die Nachbarn spotteten über ihn. Er wurde vergesslich. Eines Tages saß er, als ich in die Werkstatt kam, mit einem Werkzeug in der Hand da und starrte es ratlos an. Als ich ihn fragte, ob etwas nicht stimme, erkannte er mich nicht. Er wollte wissen, ob er mit den Werkzeugen arbeite und was er tue. Ich hatte Mühe, nicht in Tränen auszubrechen. Doch ein paar Minuten später arbeitete er wieder.«
»Er war alt, und alte Menschen werden manchmal wunderlich.«
Mary schüttelte den Kopf. »Es steckte mehr dahinter. Ich hätte mich eingehender informieren müssen. Stattdessen verbrachte ich immer weniger Zeit mit Gordon, suchte ständig Ausreden, um das Haus zu verlassen, und wenn ich da war, hielt ich mich meistens in meinem Arbeitsraum auf. Wenn ich die Ehefrau gewesen wäre, die er verdiente, hätte ich ihm vielleicht helfen können.
Ich bin nicht unschuldig an seinem Tod, Hamish«, bekannte sie die schreckliche Wahrheit. »Ich wünschte, ich wäre es, aber es ist nicht so. Hätte ich gewusst, dass er zu einem Arzt ging, hätte ich ihm nicht zusätzlich Quecksilber verabreicht. Wäre ich aufmerksamer gewesen, hätte ich es wissen können.«
»Nur Neugeborene und Heilige sind wirklich unschuldig, Mary«, erwiderte Hamish sanft. »Normalsterbliche sind unvollkommen und machen Fehler. Auch Gordon war nicht unschuldig.«
»Wie kannst du das sagen?«
»Er hat dir nicht offenbart, dass er auch eine von Dr. Grampian verordnete Arznei einnahm. Verrät das nicht einen Mangel an Vertrauen?«
Mary dachte darüber nach. »Werden wir uns ewig schuldig fühlen, Hamish?«, fragte sie dann.
»Ich glaube schon«, antwortete er nach kurzem Schweigen. »Aber Schuldgefühle haben auch ihr Gutes, Mary – sie veranlassen uns zur Selbsterforschung und halten uns davon ab, denselben Fehler noch einmal zu machen.«
Auf diese Weise hatte sie es noch nie betrachtet. »Was wird mit Charles geschehen? Er wusste Bescheid und hat geschwiegen.«
»Ich denke nicht, dass er bestraft wird. Aber selbst wenn, werden wir es nicht miterleben. Unglücklicherweise kommt es vor, dass schlechte Menschen ihrer gerechten Strafe entgehen und gute Menschen für Verbrechen bezahlen müssen, die sie nicht begangen haben.« Als die Kutsche um eine Ecke bog, legte Hamish den Arm um Marys Schulter, um ihr Halt zu geben. »Die Hindus glauben, dass jeder irgendwann für seine Verbrechen bezahlt – wenn nicht in diesem Leben, dann im nächsten.«
»Bist du ein Anhänger dieser Philosophie?«
»Es hat einiges für sich, an eine höhere Gerechtigkeit zu glauben.«
»Charles sollte für sein Schweigen bestraft werden, Hamish. Wenn er mir früher gesagt hätte, was er wusste, hätte Gordon nicht so qualvoll sterben müssen.«
»Eines habe ich auf Castle Gloom begriffen: dass ich mein Leben nicht mit Hass und Wut vergeuden will. Dafür hast du mir die Augen geöffnet, Mary.«
»Habe ich das?« Sie lächelte, als sie erkannte, dass nach Charles nun auch Hamish sie vor eine Wahl stellte, er allerdings ohne Eigennutz: verbittert oder glücklich zu sein. »Ich würde sagen, wir vergessen Charles, Hamish – und Sir John gleich mit.«
Er neigte sich zu ihr und küsste sie, entführte sie aus dieser kalten, dunklen Welt in eine von Wärme und Licht durchflutete. Mary schlang die Arme um ihn, genoss die Gewissheit, dass er leibhaftig bei ihr war, nicht nur eine Traumgestalt wie in den Nächten in ihrer Zelle.
Die Woche im Gefängnis, die Tage im Gericht und ihr Kummer darüber, Gordon nicht die verdiente Fürsorge geschenkt zu haben, forderten ihren Tribut. Derart geschwächt, war sie nicht in der Lage, Klugheit, Zurückhaltung oder Stolz walten zu lassen.
»Ich liebe dich, Hamish«, sagte sie, obwohl sie damit rechnete, ihn mit dieser Eröffnung zu erschrecken. Jeden Morgen war sie mit seinem Lächeln vor Augen aufgewacht und hatte sich nachts mit den Erinnerungen an ihre gemeinsamen Nächte von ihrer Einsamkeit abgelenkt.
Mary hielt Hamish so fest umfangen, wie sie konnte, drückte ihre Wange an seine Brust und schloss die Augen. Tränen quollen unter ihren Lidern hervor.
Als er von ihr abrücken wollte, ließ sie es nicht zu. Er sollte nicht sehen, dass sie weinte.
»Mary«, sagte er sanft. Nur das.
»Eines Tages wirst du mich lieben«, versicherte sie ihm mit erstickter Stimme.
»Denkst du denn, das tue ich nicht längst?« Mit sanftem Nachdruck befreite er sich aus ihrer Umklammerung. »Glaubst du, ich vertraue einer Frau, die mir nichts bedeutet, meine Geheimnisse an, befreie sie aus dem Gefängnis und mache ihr einen Heiratsantrag?«
»Du hast mir keinen Antrag gemacht«, korrigierte sie ihn. »Wenn ich mich recht erinnere, haben wir uns der Drohung eines Gottesmannes gebeugt.«
Lächelnd wischte er ihr mit dem Daumen die in der Dunkelheit glitzernden Tränen von den Wangen. »Ich beuge mich nie«, verkündete er.
Mary setzte sich gerade hin. Ein Gefühl freudiger Erregung prickelte durch ihren Körper.
»Außerdem musstest du mich heiraten«, sagte er.
»Tatsächlich?«
»Ja – um meine Reputation zu retten.«
Als er seine Lippen auf die ihren senkte, spürte sie ihn lächeln.
 
Die Kutsche durchquerte Inverness, so schnell es möglich war, ohne Verdacht zu erwecken. Es war noch keine Stunde vergangen, seit sie das Gefängnis verlassen hatten, doch sie konnten nicht darauf bauen, dass Marys Flucht bisher nicht bemerkt worden war.
Als Mary einschlief, befreite Hamish sie von ihrem Hut und warf ihn auf die gegenüberliegende Sitzbank. Dann drückte er seine Ehefrau sanft nach unten, bis ihre Wange auf seinem Schenkel ruhte. Mary seufzte im Schlaf, und er hoffte, sie träumte etwas Schönes.
Während der Zeit auf Castle Gloom hatte sie sich nie als geduldig leidende Ehefrau dargestellt. Sie hatte Gordons gute Seiten erwähnt und den Rest ungesagt gelassen.
Mary hatte ihn vom ersten Moment an fasziniert, und je besser er sie kennenlernte, umso faszinierter war er.
Sie fuhren weiter durch die mondhelle Nacht. Zweimal glaubte Hamish, Verfolger kommen zu hören, doch es war nur der Hall des Getrappels der Kutschpferde, den die umliegenden Hügel zurückwarfen.
Hamish lehnte sich an, schloss die Augen und ließ sich vom Rhythmus der beschlagenen Hufe einlullen.
Mit etwas Glück lag ein Schiff in Gilmuir, das er Alisdair abkaufen konnte. Die Verhandlung würde schwierig werden, denn sein Bruder würde ihm das Schiff schenken wollen, aber die Werft war Teil der finanziellen Lebensgrundlage seines Bruders, und Hamish würde nicht zulassen, dass er auf diesen Verdienst verzichtete. Außerdem war ein MacRae-Schiff seinen Preis wert. Schnittig und schnell wie ein Schwan würde es Mary und ihn von Schottland fortbringen.
Im Geist ging er die Länder und Orte durch, die sie besuchen würden. Zuallererst Italien, Florenz, wo er den schönsten Koffer aus italienischem Leder für die Arzneien in Auftrag geben wollte, die Mary wieder zu sammeln beginnen würde. Anschließend vielleicht Rom. Er würde ihr alles zeigen, außer Indien. Nicht, dass dieses Land das Monopol auf Grausamkeit hätte – es gab auch noch viele andere Länder auf der Erde, deren Einwohner über das Eindringen der Briten erzürnt und ebenso rebellionsbereit waren wie die Atavasi.
Er würde seine Frau keinesfalls in Gefahr bringen.
Seine Frau. Die beiden Worte drückten einen berechtigten Besitzanspruch aus. Ursprünglich hatte er nur eines von dieser Frau gewollt, aber dann war ihm klargeworden, dass ihr Körper ihm nicht genügte. Er wollte ihren Geist und ihre Seele ausloten.
Die Frau, die er sich ins Bett geholt hatte, war mit der Frau verschmolzen, die ihn faszinierte, und nun bildeten die beiden eine Einheit aus verführerischer Körperlichkeit, Charme, Anmut, Klugheit und mehr. Er wollte wissen, wie sie über bestimmte Themen dachte, wie ihre Kindheit gewesen war, wovon sie träumte, welche Farbe sie am liebsten mochte – lauter Dinge, die er wüsste, wenn er ihr in korrekter Weise den Hof gemacht hätte.
Früher einmal hätte er das getan, aber nach Indien war ihm gar nicht der Gedanke gekommen, einer Frau den Hof zu machen. Und dann hatte das Schicksal ihm Mary beschert. Es war, als wollte es ihn belohnen. Aber wofür? Dass er sich standhaft geweigert hatte zu sterben?
Seine Gedanken wanderten zu jenen Tagen in der Wüste zurück. Monatelang hatte er es vermieden, an Thompson zu denken, und jetzt erlebte er die Szene, als sei er nicht daran beteiligt, als beobachte er den Mann, der er gewesen war.
Die Kleider in Fetzen, die Haut ob der sengenden Sonne mit Blasen übersät, die Lippen aufgesprungen, sank er neben Thompson auf die Knie und befahl: »Steh auf!« Seine Kehle fühlte sich an, als hätte er glühenden Sand geschluckt. Nach monatelangem Schreien konnte er nur noch krächzen. »Steh auf, verdammt!«
Es schien eine Ewigkeit zu vergehen, bis Thompson die Lider hob. Mit aufgerissenen Augen starrte er geradewegs in die Sonne. »Susan? Bist du das? Oh, meine Liebste, ich habe von dir geträumt.«
»Steh auf, Thompson.«
Ein Zittern durchlief den Mann, und er schaufelte mit den Händen Sand über sich, bis nur noch seine Brust und sein Kopf herausschauten. »Der Winter in Surrey ist kalt«, murmelte er.
Hamish stand auf. Fast am Ende seiner Kräfte war er versucht, sich zu ihm in den Sand zu legen und sich nach Hause zu träumen. Doch dann schüttelte er sich und schrie erneut auf Thompson ein: »Verdammt noch mal! Willst du etwa sterben?«
»Susan! Mach das Fenster zu – es ist kalt im Zimmer.«
Thompson verschränkte die Arme über der Brust, und sein zitternder Oberkörper richtete sich auf. Wie Hamish hatte auch er in der Gefangenschaft so viel Gewicht verloren, dass sein Kopf an einen Totenschädel gemahnte, und was wie ein Grinsen aussah, war in Wahrheit ein Muskelkrampf.
»Thompson!«
Sein Gefährte sank zurück. Er würde sterben – und ihm, Hamish, drohte das Gleiche, wenn er noch länger verweilte. Er bückte sich, füllte die Hälfte des Inhalts von Thompsons Wasserflasche in seine eigene um und versuchte noch einmal, den Mann aufzurütteln. Als er nicht reagierte, drehte Hamish sich um und marschierte auf den Horizont zu. Sobald er Hilfe fände, die nächste Oase, würde er Thompson holen.
Doch als Hamish mit ein paar Helfern zurückkam, war der Mann tot. Er sah so friedlich aus, als wäre er in seinem Bett in Surrey eingeschlafen.
Die Erinnerung endete, und Hamish bat Thompson im Stillen inständig um Vergebung. Plötzlich erschien ihm der Tote, schlug die Augen auf, blickte ihn an und lächelte. Dann verschwand er.
Auf einmal wurde Hamish klar, was ihn dazu bewogen hatte, sich in die Einsamkeit von Castle Gloom zurückzuziehen: Ichbezogenheit. Auch diesem Zustand hatte Mary ein Ende bereitet. Etwas jedoch würde er allein schaffen müssen: Abgesehen davon, den Atavasi zu vergeben, musste er auch lernen, sich selbst zu vergeben.
Vielleicht könnte er seine Verfehlung wiedergutmachen, indem er sich änderte. Er könnte ein besserer Sohn werden, ein besserer Bruder. Irgendwann würde er ein guter Vater sein, wie sein Vater Ian es ihm vorgemacht hatte – und vor allem würde er ein guter Ehemann sein.
Der Gedanke beflügelte ihn regelrecht, und zum ersten Mal seit Indien verspürte Hamish Zuversicht.
Mary regte sich im Schlaf, und er strich ihr das Haar aus dem Gesicht. Sie klopfte sanft auf sein Knie, als wäre es ein Kissen.
Ihr Kopf in seinem Schoß erinnerte Hamish daran, wie sie ihn mit ihrem Mund und ihren Händen gereizt hatte, und natürlich wurde er augenblicklich hart, was in Marys Nähe nicht ungewöhnlich war.
Er schob seine Hand unter ihre Röcke, ließ sie unter dem Unterkleid an den bestrumpften Beinen aufwärtswandern. Ihre Haut war warm und verlockend. Mary seufzte und bewegte sich wieder, diesmal aber nicht mehr wie im Schlaf, und als Hamish auf sie hinunterblickte, sah er im Mondschein ein kleines Lächeln um ihren Mund spielen.
Seine Hand war am Scheitelpunkt angelangt und glitt zwischen ihre Schenkel, fand den bereits feuchten Eingang.
Mary spreizte die Beine ein wenig, und Hamish drang mit einem Finger behutsam ins Paradies vor, was ihr einen Laut entlockte, den er als Willkommensgruß deutete. Während er sie liebkoste, fragte er sich, ob das Rumpeln der Kutsche sie wohl zusätzlich erregte.
Sie kam seiner Hand entgegen. Als er den Finger langsam herauszog, hielt sie still. Gleich darauf schob er ihn wieder hinein, ahmte mit der Hand den Akt nach, sie in Besitz zu nehmen.
Er wollte ihre Knospen lecken, ihren Hals küssen und die Stelle oberhalb ihrer Knie streicheln, die so besonders empfindsam war, doch er hielt sich zurück. Für einen oberflächlichen Betrachter böten sie einen idyllischen Anblick – die Frau auf seinem Knie schlummernd, er über ihren Schlaf wachend. Niemand würde wissen, dass sein Finger sich tief in ihr bewegte und sie heiß und feucht war und vor Erregung bebte.
Mary krallte sich in den Stoff seiner Hose, und er lächelte.
»Meine leidenschaftliche Geliebte«, sagte er zärtlich.
Sie wandte ihm ihr Gesicht zu und lächelte schläfrig. »Ich habe von dir geträumt.«
»Tatsächlich?« Er bewegte seinen Finger, und sie schloss die Augen wieder und gab einen Laut von sich, der wie das Schnurren einer Katze klang.
Hamish nahm einen zweiten Finger zu Hilfe, strich damit sanft an den weichen Lippen entlang. Als er ihn schneller bewegte, schauderte Mary, als er die Bewegungen verlangsamte, schnurrte sie wieder. Als sie sein Knie umfasste, schob er den Finger tiefer in sie hinein.
Sie hatten keine Eile. Niemand sah sie, niemand würde es erfahren. Sie zu spüren war ein Aphrodisiakum, sie zu berühren die Erfüllung eines Wunsches. Er hätte sie stundenlang streicheln können, selbst ständig nur einen kleinen Schritt von der Erfüllung entfernt, wodurch der Augenblick der tatsächlichen Befriedigung dann noch überwältigender wäre.
Würde er jemals genug von Mary bekommen?
Sie stöhnte leise und drängte sich seiner Hand entgegen. Hamish schloss die Augen, als er spürte, wie sie kam. Es fühlte sich an, als melke sie seinen Finger.
Er hoffte inständig, dass sie das Gasthaus, das er für ihre Übernachtung ausgewählt hatte, bald erreichen würden.
 
Als Hamish Mary die Hand reichte, um ihr beim Verlassen der Kutsche zu helfen, zitterten ihr derart die Knie, dass sie beinahe das Treppchen hinuntergefallen wäre, und ihre Haut war so empfindsam, dass sie den seidenweichen Stoff ihres Unterkleids als rauh empfand.
Ohne sich groß anzustrengen, hatte Hamish sie vergessen lassen, dass sie, des Mordes an ihrem Ehemann beschuldigt, auf der Flucht vor dem Richter war.
Wie wunderbar, mit einem solchen Zauberkünstler verheiratet zu sein.
Während Hamish mit dem Wirt verhandelte, wurde Mary die Treppe hinaufgeführt.
Das Zimmer war beinahe ebenso groß wie die Gaststube darunter. An der linken Wand befand sich ein großer Kamin, in dem das junge Mädchen, das mit ihr heraufgekommen war, unverzüglich Feuer machte. Rechts stand ein Kleiderschrank und daneben ein Wandschirm. Dominiert wurde das Zimmer von einem in der Mitte thronenden, imposanten Himmelbett.
Wir werden das erste Mal ein richtiges Bett miteinander teilen, dachte Mary.
Als Hamish erschien, dankte er dem Mädchen und schloss die Tür.
Mary versuchte, sich an ihre Hochzeitsnacht mit Gordon zu erinnern, und ihr fiel ein, dass er schon früh zu Bett gegangen war. Allein. Aber ihr jetziger Ehemann war kein älterer Herr. Ganz und gar nicht.
Und diese Ehe würde auch ansonsten in keiner Weise der mit Gordon ähneln.
Sie hängte ihren Umhang an den Haken neben der Tür, trat dann zu Hamish vor den Kleiderschrank und sah zu, wie ihr Ehemann seinen Rock und seine Weste hineinhängte und dann sein Hemd aufknöpfte. Mary legte die lange Jacke und das Schultertuch ab und hängte beides neben sein Hemd. Eine Hochzeit ihrer Kleidungsstücke.
Verstohlen wanderte ihr Blick zur Seite. Das flackernde Kerzenlicht verlieh Hamishs Tätowierungen eine besondere Leuchtkraft und erweckte den Eindruck, als tanze Shiva tatsächlich.
Sie hatten seit seinem Eintreten nicht miteinander gesprochen, doch ihr Schweigen war beredter als tausend Worte.
Mary wandte sich Hamish zu. Als sie die Hände an seine Brust legte, spürte sie die Muskeln darunter zucken.
»Du bist schön«, sagte sie leise.
Er runzelte die Stirn, und sie musste lächeln.
»Ich sehe grotesk aus, aber ich danke dir für das Kompliment.«
»Die Tätowierungen verunstalten dich in keiner Weise. Sie zeugen davon, was du erdulden musstest. Ich war nur knapp eine Woche im Gefängnis und wurde fast wahnsinnig. Aber ich sagte mir immer wieder, wenn du stark genug warst, ein Jahr Gefangenschaft und Folter zu überstehen, dann könnte ich wenigstens versuchen, ein paar Tage tapfer zu sein.«
Sie strich mit dem Finger über eine seiner Brustwarzen und beobachtete fasziniert, wie sie sich zusammenzog und aufrichtete. Nachdem Mary auch die andere stimuliert hatte, sagte sie: »Jetzt verstehe ich, warum du das bei mir so gerne tust.«
Er lächelte nur.
»Ich danke dir, dass du mich gerettet hast.«
»Und ich danke dir, dass du mich geheiratet hast«, erwiderte er.
Sie öffnete seine Hose und fuhr, begierig darauf, ihn zu berühren, mit beiden Händen hinein.
Hamish zog scharf die Luft ein. »Es ist wie Zauberei, dass du so groß werden kannst«, staunte Mary wieder einmal.
»Das ist dein Werk«, gab er zurück.
Sein Taktgefühl ehrte ihn. Er würde nie zugeben, dass jede Frau diesen »Zauber« bei ihm vollbringen konnte.
Hastig schob sie den Gedanken weg, bevor sie ihn mit zu vielen Details ausschmücken konnte, denn sie war sicher, dass sie die Vorstellung nicht ertragen könnte. Energisch umschloss sie Hamish mit beiden Händen. »Du gehörst jetzt mir.«
»Ich bin also dein Besitz?«
»Oh ja«, bestätigte sie.
Wild entschlossen hielt sie seine Erektion auch noch fest wie ein Preis, den sie gewonnen hatte, als Hamish seine Stiefel und dann die Hose auszog, spürte, wie die Feuchtigkeit in ihrem Innern zusammenströmte, um ihn willkommen zu heißen. Er war nackt, und sie war bereit.
In einer Wolke aus sich bauschenden Röcken setzte sie sich auf den Boden und wollte Hamish zu sich herunterziehen.
»Wir haben ein Bett hier, Mary«, sagte er, doch sein Lächeln erreichte die Augen nicht. Darin stand der gleiche Hunger, den sie verspürte.
»Später«, erwiderte sie und stieß ihn um. Sie war froh, dass er auf einem Teppich landete, denn sie hätte nicht gewollt, dass sich Splitter in sein schön geformtes Gesäß bohrten. Als er sich nach hinten sinken ließ, setzte sie sich auf ihn. Ihre Röcke bedeckten seinen Körper vorn beinahe bis zum Kinn und hinten bis über seine Knie hinaus, doch dort, worauf es ihr ankam, war kein Stoff. Hart und heiß fühlte sie ihn tief in sich.
Sie lehnte sich eine Spur zurück, um es noch intensiver zu genießen, und begann, langsam ihr Mieder zu öffnen. Hamish wollte ihr helfen, aber sie schob seine Hand weg, ließ sich mehr Zeit, als er es getan hätte. Ungeduldig bäumte er sich unter ihr auf. Sie beugte sich vor und legte die Finger auf seine Lippen.
»Nein«, ermahnte sie ihn. »Warte.«
»Du weißt nicht, was du da von mir verlangst.«
Sie lächelte nur.
Unglaublicherweise spürte sie ihn in sich noch länger werden, und plötzlich gehorchten ihre Finger ihr nicht mehr. Sie ließ die Hände sinken und verharrte eine Weile regungslos mit halb geöffnetem Mieder und geschlossenen Augen. Zweimal biss sie sich auf die Unterlippe, um nicht zu stöhnen. Kein Laut sollte diese Verzauberung stören.
Hamish machte sich an ihrem Mieder zu schaffen, und gleich darauf hörte sie ihr Unterkleid zerreißen. Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Haut und seufzte laut, als er nacheinander ihre Brüste aus ihrem Gefängnis befreite, die durch das Korsett nach oben gedrückt wurden. Erst als er eine ihrer Knospen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm, öffnete sie die Augen.
Der Anblick seiner gebräunten Hand auf ihrer milchweißen Brust erregte sie. Er zog die Spitze in die Länge und drehte sie zwischen den Fingern.
»Deine Brüste gefallen mir.«
»Danke.« Immer höflich. »Und mir gefällt deine Erektion.«
»Wirklich?«
»Wirklich.«
Wieder hob er sich ihr entgegen, und diesmal ermahnte sie ihn nicht zu Geduld, sondern schloss wieder die Augen und kostete das Gefühl aus. Sie wollte sich die Erinnerung daran bewahren, um sie sich während einer alltäglichen Verrichtung vergegenwärtigen zu können, oder vor dem Einschlafen, um sich darin zu verlieren.
»Nein«, sagte er.
Sie blickte auf ihn hinunter.
»Nein«, wiederholte er. »Wir haben ein Bett hier.«
»Muss das sein? Ich habe dich so vermisst, und ich will dich jetzt nicht loslassen.«
»Wenn du es nicht tust, werde ich dich nicht zur Erfüllung bringen.«
»Du wirst gar nicht anders können«, gab sie zurück.
»Willst du darauf wetten?«
Seine Augen blitzten, und der entschlossene Zug um seinen Mund vertiefte sich. Dies war der Mann, der die Folter der Atavasi und die Flucht durch die Wüste überlebt hatte. Ein Mann mit dem Herz eines Löwen.
»Ich komme auch ohne deine Mitwirkung an mein Ziel«, trotzte sie ihm.
Er lächelte ein Löwenlächeln. »Ich werde mich nicht bewegen.«
»Eine interessante Drohung, Hamish«, sagte sie süffisant, hob sich leicht an und senkte sich wieder auf ihn herab. Das Gefühl war unvergleichlich. »Du solltest sie wahr machen.«
Plötzlich war seine Hand unter ihrem Gesäß, und im nächsten Augenblick landete sie in einem Wirbel von Röcken auf dem Boden. Hamish stand auf, beugte sich mit pulsierender Erektion zu ihr herunter, zog sie auf die Füße und zum Bett.
Es hatte genau die richtige Höhe für seinen Zweck. Er schlug Marys Röcke hoch.
»Schling deine Beine um meine Mitte«, sagte er. Sie hätte sich eigentlich weigern sollen, doch sie fühlte sich so schrecklich leer. Also tat sie wie geheißen, und im nächsten Augenblick stieß er in sie hinein, härter und größer als je zuvor.
Plötzlich war sie zu schwach, sich an seinen Schultern festzuhalten, und ließ sich nach hinten sinken, genoss, von einer köstlichen Mattigkeit ergriffen, seine unablässigen Stöße und fragte sich, ob man an Wollust sterben konnte.
»Das haben wir noch nie getan«, sagte sie atemlos, während er unfassbarerweise noch tiefer in sie hineinstieß.
»Wir hatten ja auch noch nie ein richtiges Bett.«
»Du hättest mir sagen sollen, was mir entging.« Plötzlich wieder zu Kräften kommend, schlang sie die Arme um seinen Hals und vergrub das Gesicht an seiner Schulter.
»Ich wollte es dir zeigen.«
Und das tat er. Oh ja. Wieder und wieder. Sie wünschte, er würde nie mehr aufhören. Und dann, ohne Vorwarnung, war es, als würde es dunkel in ihrem Kopf. Ihr Körper erstarrte für einen Moment und schien dann in tausend Stücke zu zerbersten. Nach einem Moment der Atemlosigkeit durchflutete Mary eine Glückseligkeit, die ihr auf ewig im Gedächtnis bleiben sollte.
Hamish sank auf sie herab, und sie schlang die Arme um ihn. Er küsste sie, und sie lächelte an seinen Lippen.
»So ein wundervolles Bett«, gurrte sie mit geschlossenen Augen.
»Warte, bis du erlebst, was ich in der Badewanne kann«, neckte er sie.
»Gibt es hier eine?« Sie spähte zu dem Wandschirm hinüber.
»Wir werden es gleich ergründen«, sagte er lachend.
In Inverness hatte sie ein Leben in Sicherheit und Zufriedenheit geführt, dem sie mit ihrer Arbeit einen Sinn gegeben hatte, doch es waren diese Augenblicke voller Leidenschaft und Lachen mit Hamish, an die sie sich immer erinnern würde. Obwohl auf der Flucht, ohne Geld und irgendwelchen Besitz, war sie glücklicher als je zuvor.
[home]

Kapitel 25

Mr. Grant kam steifbeinig in den Salon gehinkt, ließ sich vorsichtig in seinem Lieblingssessel nieder und dankte Elspeth, die ihm half, sein Bein auf die Ottomane zu legen.
Brendan war beim Eintreten des alten Gentleman aufgestanden, um ihn zu begrüßen, und wartete nun geduldig, bis dieser es sich bequem gemacht hatte.
»Ich glaube, Brendan möchte mit mir sprechen, Tochter«, sagte Mr. Grant schließlich.
Elspeth warf errötend einen Blick in Brendans Richtung und zog sich dann eilends zurück.
»Sie wird sich einsam fühlen ohne Mary.« Mr. Grant schaute Brendan beredt an.
Brendan rang mit sich. Natürlich könnte er bis nach seiner Rückkehr aus Gilmuir warten, aber dann würde ihn die ganze Zeit die Unsicherheit quälen. Nein, es war besser, es hinter sich zu bringen. Also räusperte er sich, straffte seine Schultern und versuchte, sich nicht von Mr. Grants Lächeln irritieren zu lassen.
»Ich entstamme einer sehr alten Familie mit einem sehr stolzen Namen, Mr. Grant. Zwar habe ich mein Vermögen auf See gemacht, doch ich trage mich nun seit einiger Zeit mit dem Gedanken, sesshaft zu werden.«
»In Inverness?« Elspeths Vater nippte an seinem verbotenen Whisky. Seine Gicht wurde zusehends schlimmer, doch Horace Grant weigerte sich, auf sein Lieblingsgetränk zu verzichten.
»Ja«, antwortete Brendan.
»Habt Ihr jemals erwogen, ins Brennereigeschäft einzusteigen, Brendan? Es ist ein altes und ehrenwertes Gewerbe.«
»Vielleicht sollte ich das tun.« Brendan war, als stranguliere ihn sein Kragen, und seine Knie zitterten.
»Es wäre mir sehr willkommen, Euch als Juniorpartner zu haben. Bis Jack alt genug ist, um mir zur Seite zu stehen, vergehen noch Jahre, und keiner meiner Schwiegersöhne interessiert sich für Whisky. Manchmal denke ich, sie sind gar keine richtigen Schotten.«
Brendan lächelte. Er hätte Elspeths Vater auch gemocht, wenn er dessen Tochter nie begegnet wäre.
Entschlossen nahm er allen Mut zusammen. »Wäre es Euch ebenso willkommen, wenn ich um Eure Tochter werben würde?«
Mr. Grant strahlte ihn an. »Ja, das wäre es, mein Junge.«
Brendans Herzschlag normalisierte sich.
Die beiden Männer feierten die Übereinkunft mit einem Whisky, und dann stand Brendan auf und verabschiedete sich. Bevor er hier in Inverness seine Zukunft in Angriff nehmen könnte, musste er noch einmal nach Castle Gloom und dann nach Gilmuir.
Elspeth war nirgends zu sehen, und er dachte schon, er müsste aufbrechen, ohne ihr Lebewohl gesagt zu haben, doch wie er gleich darauf feststellte, stand sie im Hof.
Als sie ihn aus dem Haus kommen sah, trat sie auf ihn zu, blickte, die Hände vor der Brust gefaltet, zu ihm auf und sagte leise in sehnsüchtigem Ton: »Ich werde Euch vermissen.«
Er wollte ihr offenbaren, was er für sie empfand, aber er hätte sich dafür einen verschwiegeneren Ort gewünscht – und Sonne und Frühlingsblumen statt eines grauen Himmels und Schneegeruch in der Luft.
Brendan betrachtete Elspeth. Heute trug sie ein blaues Kleid, das ihn an sonnige Sommertage erinnerte. Bisher hatte ihre Gegenwart immer seine Stimmung gehoben, doch heute war der Trennungsschmerz zu groß.
»Ich werde Euch auch vermissen«, erwiderte er. Mit ihrem Vater zu sprechen war ihm leichtergefallen, als sich ihr jetzt zu erklären.
»Werdet Ihr lange fort sein?«
»Nun, Hamish hat mich gebeten, nach Castle Gloom zu reiten und seine Habseligkeiten zu holen, und anschließend muss ich nach Gilmuir, um ein Arrangement wegen meines Schiffs zu treffen.«
Er sah ihr an, dass sie den versteckten Hinweis nicht verstanden hatte.
»Ich fahre nicht wieder zur See.«
Ihre Augen weiteten sich.
»Ich hatte schon lange den Wunsch, mich auf einem anderen Gebiet auszuprobieren«, beantwortete er ihre stumme Frage mit einer kleinen Lüge. In Wahrheit hatte er nicht im Traum daran gedacht, an Land zu bleiben, bis er nach Inverness gekommen war. Nein, korrigierte er sich – bis er Elspeth Grant kennengelernt hatte.
Aber er hatte sich bereits ein Vermögen geschaffen, das ihm gestattete zu wagen, wonach immer ihm der Sinn stand, und sei es das Brennen von Whisky.
»Und wo werdet Ihr leben, Brendan? Auf Gilmuir?«
Er schüttelte den Kopf. »In Inverness.« Gefühle in Worte zu fassen war wirklich eine schwierige Angelegenheit.
Elspeth seufzte tief – erleichtert, wie ihm schien. »Werde ich Euch willkommen sein, wenn ich zurückkehre?« Da, jetzt war sie heraus, die Frage, die er die ganze Zeit hatte stellen wollen.
»Ja, das werdet Ihr«, antwortete sie atemlos.
»Dann bin ich so schnell wie möglich wieder hier, Elspeth.« Er schaute um sich, und als er niemanden sah, tat er etwas Ungeheuerliches. Hamish war nicht der einzige MacRae mit einem Schuss Verwegenheit. Brendan neigte den Kopf und hauchte seiner Auserwählten einen Kuss auf die Lippen. Danach trat er hastig einen Schritt zurück, bevor die Versuchung zu stark werden konnte. Elspeths gerötetes Gesicht leuchtete förmlich, und ihre Augen strahlten.
»Dann macht, dass Ihr fortkommt«, sagte sie. »Je eher Ihr losreitet, umso eher seid Ihr zurück.«
 
Es war später Nachmittag, als die Ionis sich dem Loch Euliss näherte.
»Schottland hat sich nicht verändert«, sagte Ian, als er hinter sich die Schritte seiner Frau kommen hörte.
»Es ist ein altes Land.« Sie trat neben ihn. »Da machen ein paar verstrichene Jahrzehnte sich nicht bemerkbar.«
»Während Nova Scotia sich von Jahr zu Jahr verändert.«
Leitis lächelte ihren Mann voller Zuneigung an. »Es gefällt dir nicht, dass die Engländer näher rücken, Ian.«
Er erwiderte ihr Lächeln mit einem Nicken. »Bald kommt Gilmuir in Sicht.« Er blickte um sich. »Wo steckt Douglas?«
»Er verhandelt mit dem Kapitän wegen einer Chance, das Schiff aus dem Firth zu steuern.« Als sie seinen Blick sah, lachte sie. »Schau nicht so überrascht – er ist ein MacRae!«
»Er wollte doch nie zur See fahren. Haben wir ihn nicht deshalb nach Frankreich geschickt?«
Sie nickte.
»Was zum Teufel hat er da eigentlich studiert?«
»Philosophie.«
»Und Frauen«, setzte Ian verstimmt hinzu.
»Eine MacRae-Eigenart«, meinte Leitis mit einem vergeblichen Versuch, ihr Lächeln zu unterdrücken.
»Es wäre mir lieber, er hätte sein Interesse für die Seefahrt entdeckt anstatt für die Tochter irgendeines französischen Adligen.«
Ihre Fröhlichkeit war plötzlich wie weggewischt, und Ian wünschte, er hätte Douglas’ neuesten Skandal nicht erwähnt.
»Was das angeht, müssen wir etwas unternehmen, Ian.«
Er stimmte ihr zwar zu, hatte jedoch keine Vorstellung davon, was ihren Jüngsten davon abbringen sollte, der Familie auch in Zukunft Schande zu machen. »Haben wir ihn verwöhnt?«
»Zweifellos.« Sie seufzte. »Die anderen waren schon erwachsen, als er geboren wurde. Es wäre hilfreich gewesen, sie dazuhaben, als er heranwuchs.«
»Sie hätten ihn im Zaum gehalten.«
»Andererseits konnte er sich so ungehindert entwickeln.«
Ian sandte ihr einen Blick, der sie wieder lächeln machte.
»Du hast recht«, gab sie zu. »Er hat wirklich seinen eigenen Kopf.«
»Ich wünschte mir nur, er würde sich ein wenig mehr in Zurückhaltung üben, was die holde Weiblichkeit betrifft.«
»Sind dir die vielen jungen Frauen aufgefallen, die mich vor unserem Aufbruch besuchten? Alle drückten ihre Besorgnis ob der langen, gefährlichen Reise aus – und sie besaßen nicht einmal den Anstand, so zu tun, als ginge es ihnen um uns.«
»Du meinst, sie vermissten Douglas bereits, als er noch zu Hause war?«
Leitis nickte.
»Mit etwas Glück sind die weiblichen Wesen auf Gilmuir entweder verheiratet oder zu jung, um in Frage zu kommen.«
Ian schaute wieder geradeaus – und wurde ernst. »Großer Gott!«, sagte er ehrfürchtig.
Die Ruine des alten Castles und die Reste des englischen Forts daneben waren verschwunden, und auf ihrem Platz erhob sich ein majestätischer, mehrtürmiger Backsteinbau.
Das neue, imposante Gilmuir nahm die gesamte Breite des Kaps ein, die Ecktürme schienen aus der Steilküste emporzuwachsen. Das Sonnenlicht verlieh den Mauern einen goldenen Schimmer und ließ die Fenster wie Einlegearbeiten aus dunklen Juwelen wirken. An der Spitze der Halbinsel thronte, auf den Loch Euliss blickend, das Priorat mit seinen berühmten Rundbögen und Säulen.
»Er hat die Fenster des Priorats durch Glasmalerei ersetzt.« Leitis’ Ton gab das Staunen wieder, das Ian empfand.
»Ansonsten sieht alles aus, wie es vor vierhundert Jahren ausgesehen haben muss«, sagte er.
Ian barst beinahe vor Stolz – sowohl als MacRae wie auch als Vater des Mannes, der dieses Wunder vollbracht hatte.
»Wir sollten zum Klang der Dudelsäcke einlaufen«, fand Leitis.
»Ach was, Dudelsäcke«, winkte Ian grinsend ab, drehte sich um und rief nach dem Kapitän. »Peter«, sagte er, als der Mann erschien, »macht die Kanonen feuerbereit.«
»Die Kanonen, Sir?«
Die Ionis war ein hochseetüchtiges Handelsschiff und als solches für alle Fälle mit zehn kleinen Kanonen bestückt.
»Ja, die Kanonen«, bestätigte Ian seinen Befehl. »Wir wollen unsere Ankunft in Schottland gebührend ankündigen. Die MacRaes kehren heim.«
 
Mary rückte von Hamish ab. »Hast du das Geräusch gehört?«
Er brummte nur und küsste sie wieder. Er küsste sie schon die ganze Zeit, und sie war so berauscht davon, dass sie kaum die Kutsche wahrnahm, keine der manchmal steilen Steigungen der Straße, kein Gefälle, keine Schlaglöcher.
»Von dir nach Gilmuir geküsst zu werden ist eine herrliche Art zu reisen«, murmelte sie einige Zeit später, legte den Kopf auf seine Schulter und küsste Hamish auf den Hals. Seine Haut fühlte sich heiß an.
Als sie ihre Finger mit den seinen verflocht, merkte sie plötzlich, dass sie sich bewegten. Mit einem Überraschungslaut richtete Mary sich kerzengerade auf und starrte Hamishs linke Hand an. Am Morgen hatte sie seinen Arm wieder massiert, aber dies war der erste Erfolg, den ihre Behandlung zeitigte.
»Ich spüre etwas darin«, bestätigte er. »Ein Kribbeln.«
»Kannst du den Arm bewegen?«, fragte sie aufgeregt.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, nur die Finger – und die auch nur ein wenig.«
Sie strahlte ihn an. »Aber es ist ein Fortschritt! Was für eine herrliche Neuigkeit!« Sie drückte einen innigen Kuss in seine Hand.
»Küss mich lieber auf den Mund«, sagte er lächelnd, und sie schlang die Arme um seinen Hals.
Da war es wieder.
Mary neigte den Kopf zur Seite. »Hörst du das nicht? Es klingt wie Donner, aber der Himmel ist wolkenlos.«
Sie schaute aus dem Fenster und riss die Augen auf.
»Ist das Gilmuir?«, brachte sie mühsam hervor.
Hamish folgte ihrem Blick und nickte. »Nicht ganz so, wie ich es in Erinnerung habe«, spöttelte er, um seine Bewegtheit zu verbergen, »aber ja, das ist Gilmuir.«
Sie hatte erwartet, dass es groß war, aber nicht, dass es das gesamte Kap beherrschte, auf dem es thronte, und den blauen See, der es auf drei Seiten umgab. Sogar das von der Landbrücke aus ansteigende Tal und die Hügel wirkten winzig im Vergleich mit der Großartigkeit des Castles.
 
Hamish klopfte auf das Kutschendach, ein Signal für den Mann auf dem Bock anzuhalten. Als die Pferde zum Stehen gekommen waren, öffnete Hamish die Tür, klappte das Treppchen herunter und half Mary beim Aussteigen.
»Die Mutter meines Vaters war eine MacRae, aber sie heiratete einen englischen Grafen«, erklärte er ihr. »Vor der Hochzeit bat sie sich unter anderem aus, jeden Sommer mit ihrem zukünftigen Sohn auf Gilmuir verbringen zu dürfen – und auf der Herfahrt hielten Mutter und Sohn jedes Mal an dieser Stelle an.«
Mary blickte schweigend in die Tiefe, und ihr ehrfürchtiger Ausdruck spiegelte Hamishs Gefühle.
Er hatte Gilmuir drei Jahre nicht gesehen, aber es hätten auch hundert sein können. Alisdairs Castle war größer als das ursprüngliche, nahm nahezu das gesamte Kap ein. Auf dem Platz der Ruinen der alten Festung und des englischen Forts stand ein viertürmiger Bau, der die ganze Gegend dominierte.
Durch einen weitgespannten Rundbogen schaute man in einen riesigen Innenhof. Hamish fragte sich, ob die Treppe zu der Bucht wohl noch existierte oder ob Alidair einen anderen Weg dort hinunter gebaut hatte, wo sich jetzt seine Werft befand. Sie würden es bald erfahren.
»Nun, Mary MacRae – wollen wir heim nach Gilmuir fahren?«
Sie war offenbar in Gedanken vertieft gewesen, denn sie sah ihn verwirrt an.
Hamish lächelte. »Dein neuer Name passt zu dir«, fand er.
Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich fühle mich auch wohl damit.«
Sie stiegen wieder ein und fuhren weiter.
Die Kutsche hielt auf der kreisrunden Zufahrt vor einer breiten Treppe, die zu einem Flügelportal aus Eichenholz führte. Zu beiden Seiten standen Laternen auf hohen Eisenpfosten, die gleichen wie an der Straße vom Tal herauf. Bei Dunkelheit musste die Zufahrt von Gilmuir ebenso imposant wie einladend wirken.
Bevor der Kutscher vom Bock steigen konnte, hatte Hamish bereits die Tür geöffnet und half Mary aus dem Wagen. Mit einer Hand die seine ergreifend und mit der anderen ihre Röcke raffend, stieg sie an seiner Seite die Stufen hinauf.
Wieder donnerte es.
»Was ist das?«, fragte sie.
»Kanonendonner«, erklärte Hamish, der das Geräusch in diesem Moment erkannt hatte. Er stieg die Treppe im Innenhof hinunter und starrte auf den See. Ein Schiff näherte sich, und nach den weißen Rauchwolken darüber zu urteilen, kam das Geräusch von dort.
Mary trat neben ihn und beschattete mit der Hand die Augen.
»Warum schießen sie auf uns?« Sie wunderte sich, dass die Bewohner von Gilmuir sich noch nicht in heller Aufregung hier versammelt hatten.
»Das tun sie nicht«, erwiderte er amüsiert. »Sie geben Zeichen.«
»Und weshalb?«
»Um ihre Ankunft anzukündigen.«
»Wer kommt denn?«
»Mein Vater.« Lächelnd wandte Hamish sich Mary zu. »Du wirst meine Eltern kennenlernen.«
»Es gab Zeiten, da dachte ich, ich würde dich nie wiedersehen«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Hamish drehte sich um und begrüßte seinen ältesten Bruder zum ersten Mal seit drei Jahren.
Alisdair musterte ihn schweigend.
»Ich habe gehört, du wurdest gefoltert?«
Hamishs Lächeln erstarb. »Hat Brendan dir das erzählt?«
»Unser Bruder war ungewöhnlich schweigsam, Hamish – aber seine Mannschaft nicht.«
»Was du gehört hast, entspricht der Wahrheit.«
Ein kleines Mädchen und ein noch kleinerer Junge kamen über das Gras angelaufen, und Hamish fielen die Geschichten seiner Mutter darüber ein, wie es gewesen war, auf Gilmuir aufzuwachsen.
Die Kinder rannten zu Alisdair, und er umarmte sie lachend, als sie die Ärmchen um seine Beine schlangen. Das seidige schwarze Haar und ihre Züge hatten sie von Alisdair, die leuchtend blauen Augen des Jungen waren die eines MacRae.
»An Aislin wirst du dich noch erinnern«, Alisdair zerzauste das Haar seiner Tochter, »und der kleine Bursche hier ist Robert.«
Hamish ging in die Hocke, um auf Augenhöhe mit den Kindern zu sein.
»Dich habe ich kurz nach deiner Geburt gesehen«, sagte er zu dem Mädchen, »aber von Robert wusste ich nichts.«
»Wir nennen ihn Robbie«, warf Aislin ein.
»Ich kann selber reden«, erklärte Robbie indigniert.
An diesem Punkt der Unterhaltung wurde Hamish sich seiner groben Unhöflichkeit bewusst. Er stand auf, holte die abseits stehende Mary heran und legte den Arm um sie.
»Ich möchte dich mit meiner Frau Mary bekannt machen«, sagte er zu seinem Bruder.
Alisdair blickte ebenso verblüfft drein wie Hamish beim Anblick der Kinder.
»Dann bist du also der Engel von Inverness«, sagte er.
»Sie mag es nicht, wenn man sie so nennt«, warf Hamish beschützend ein.
Als hätte er es nicht gehört, streckte Alisdair Mary beide Hände entgegen. Sie legte die ihren hinein.
»Willkommen auf Gilmuir und in der Familie«, sagte er herzlich.
»Wusstest du, dass sie kommen?«, fragte Hamish mit einem Blick zum See. Das Schiff war die Ionis, anhand der Flaggen eindeutig als Flaggschiff der Handelsflotte der MacRaes zu erkennen. Nur ein Mann war berechtigt, diesen einen Wimpel zu hissen, und sein Vater tat es nur höchst selten, da er sich auf See nicht wohl fühlte.
Alisdair war Hamishs Blick gefolgt. »Nein, ich wusste es nicht, aber ich freue mich darüber. Ich hätte nicht gedacht, dass sie nach Schottland heimkehren würden.«
»Ich auch nicht.«
»Sie müssen jenseits des Riffs ankern und auf dem Landweg herkommen. Es wird noch Stunden dauern, bis wir sie begrüßen können. Lasst uns hineingehen, dann könnt ihr Iseabal begrüßen. Ich erwarte James heute oder morgen.«
Hamish sah ihn überrascht an.
»Wir beobachten sein Schiff schon seit der Einfahrt in den Firth«, erklärte Alisdair. »Was ist mit Brendan?«
»Ich habe ihn gebeten, etwas für mich zu erledigen, und dann kommt er ebenfalls her.«
Als Alisdair ihn fragend ansah, wurde Hamish klar, dass er seinem älteren Bruder die Geschichte erzählen musste, von der er Mary seit dem Aufbruch aus Inverness abzulenken versucht hatte.
Sie schob ihre Hand in die seine, er umfasste sie fest, und zusammen gingen sie hinauf zum Hauptportal von Gilmuir.
[home]

Kapitel 26

Drei riesige Kronleuchter aus Frankreich erhellten Gilmuirs Clanhalle. Wandleuchter in den Fensternischen vertrieben die Schatten aus den Winkeln. Die in einem zarten Gelb gestrichenen Wände schienen das Licht zu reflektieren und brachten die von der Decke hängenden vielfarbigen Banner bestens zur Geltung.
Auf der langen und breiten Tafel gaben sich Kristall, Silber, Kerzenleuchter und Platten mit allerhand Köstlichkeiten ein Stelldichein. Die Gäste saßen auf hochlehnigen, mit Gobelinstoff bezogenen Polsterstühlen.
Marys Vergangenheit verschmolz auf seltsame Weise mit ihrer Gegenwart. Die silbernen Pokale, die man hier benutzte, stammten aus Inverness, genau gesagt aus Gordons Werkstatt. Mary hatte sie dort bewundert, als ihr Mann ein Dutzend davon in eine eigens dafür gemachte Kiste packte.
Die Stiele der achtzehn Zentimeter hohen Kelche schmückte ein ziselierter Leopard, die Ränder ein aufwendiges Muster aus Disteln und Heideblüten. Auf drei großen Feldern der Außenflächen waren Szenen – zweifellos aus der Geschichte der MacRaes – dargestellt: ein Mönch mit Tonsur, der etwas an die Wand einer Höhle malte, eine Frau, die, über den Hals ihres Pferdes gebeugt, über eine Hecke setzte, und ein Schiff mit geblähten Segeln.
Fröhliches Stimmengewirr erfüllte den Saal. Gelegentlich ertönte ein Ausruf oder Gelächter.
Marys Schweigen gründete nicht in der Pracht ihrer Umgebung – ihr Heim in Inverness war voller Kostbarkeiten gewesen. Nein, was sie schweigen ließ, war die Faszination, mit der sie ihre angeheirateten Verwandten betrachtete.
Sie hatte noch nie Menschen wie die MacRaes kennengelernt.
Ians Haar war an den Schläfen altersweiß, das Gesicht von Furchen durchzogen, aber ansonsten stand der große, breitschultrige Mann seinen Söhnen an Jugendlichkeit nicht nach. Leitis, die Matriarchin des Clans, hatte mehr Falten und gewisse Schwierigkeiten beim Aufstehen und Gehen, aber das Lachen eines jungen Mädchens. Ihre leuchtend blauen Augen, in denen jetzt der Schalk blitzte, fanden sich bei ihren beiden älteren Söhnen wieder.
Doch was Mary faszinierte, war eher ihr Wesen als ihre äußere Erscheinung. Leitis hatte sie sofort als neues Familienmitglied in die Arme geschlossen und Ian ebenso.
Dann war da Alisdair, der Gilmuir wiederaufgebaut hatte, jedoch darauf bestand, die Lorbeeren dafür mit seiner Frau Iseabal zu teilen.
»Sie ist diejenige, die dafür sorgte, dass Gilmuir fertig wurde«, sagte er und schickte ihr ein Lächeln ans andere Ende der Tafel. »Das Einzige, was ich an ihr auszusetzen habe, ist, dass sie von Zeit zu Zeit darauf besteht, mein Gesicht zu skulptieren. Sie sollte ihr Talent nicht an mich verschwenden.«
»Ganz meine Meinung.« James hob seinen Pokal. Er und seine Frau Riona waren erst eine Stunde zuvor angekommen.
Der jüngste MacRae-Bruder unterschied sich äußerlich ebenso von Hamish wie dieser von Alisdair. Douglas wirkte genauso distanziert wie ihr Ehemann bei ihrer ersten Begegnung, und sie fragte sich, ob der junge Mann wohl ebenso tiefe Gefühle verbarg. Er war ihrem Blick bisher zweimal begegnet und hatte beide Male sofort wieder weggesehen. Wenn er angesprochen wurde, antwortete er sofort, und er lächelte oft, aber Mary hatte trotzdem den Eindruck, dass er mit seinen Gedanken woanders war.
Ein lautes Klopfen an die eisenbeschlagene Eichentür unterbrach Leitis mitten im Satz.
Alisdair stand auf und entschuldigte sich lächelnd.
»Er scheint sich zu freuen«, bemerkte Mary.
Hamish wandte sich ihr zu. »Er hat eine Überraschung für unsere Mutter.«
Er hatte kaum zu Ende gesprochen, als ein Riese von Mann mit einem breiten Grinsen hinkend die Halle betrat. Leitis stand auf und starrte den Ankömmling, die geballten Fäuste an ihren Rock pressend, mit aufgerissenen Augen an. Mary war sich nicht schlüssig, wer faszinierender zu beobachten war – Leitis, der Fremde oder die restlichen MacRaes.
»Nun, Schwester«, dröhnte die Stimme des Mannes, »du hast keinen Geist vor dir. Willst du mich nicht begrüßen?«
Ein Lächeln erhellte Leitis’ Gesicht, sie lief zu ihrem Bruder, und dann umarmten die beiden sich, als wollten sie einander nie wieder loslassen.
»Das ist Fergus«, erklärte Hamish. »Sie haben sich seit mehr als dreißig Jahren nicht gesehen. Bis Alisdair nach Schottland zurückkehrte, wussten sie nicht voneinander, dass sie noch am Leben waren.«
Nach der überschwenglichen Begrüßung stellte Fergus seine Frau vor, und Mary erfuhr, dass die beiden in ihrer Jugend ein Liebespaar gewesen waren und sich erst vor ein paar Jahren wiedergefunden hatten. Es bestand auch eine verwandtschaftliche Verbindung – die Frau war Iseabals Mutter.
Aislin und Robbie waren schon vor Stunden zu Bett gebracht worden, aber der Säugling von James und Riona wurde herumgereicht und abgeküsst. Während Mary die große, warmherzige Familie beobachtete, spürte sie sich ein Teil davon werden.
Gilmuir war wirklich ein wundervoller Ort, aber nicht ob seiner spektakulären Architektur, sondern durch die MacRaes, die das Castle mit Leben erfüllten.
»Du musst mir erzählen, wie es Hamish wirklich geht«, sagte Leitis im Schutz aufbrandenden Gelächters und holte Mary damit aus ihrer Träumerei. »Männer halten ja so gerne mit der Wahrheit hinterm Berg, wenn sie glauben, sie würden uns damit beunruhigen.«
Das wusste Mary nur zu gut. »Er ist auf dem Wege der Genesung. Die Finger lassen sich bereits bewegen, und es besteht die Hoffnung, dass er seinen Arm wieder wird benutzen können. Aber es dauert noch eine Weile, fürchte ich.« Sie konnte es gar nicht erwarten, Mr. Marshalls Apparat auszuprobieren. Allerdings würde es noch einige Überzeugungsarbeit kosten, denn Hamish hatte ihr das Überraschungsgeschenk ihres Idols ohne jede Begeisterung übergeben.
Leitis tätschelte Marys Handgelenk. »Seine Fortschritte sind sicherlich größtenteils dir zu verdanken.«
Hamish saß zu ihrer anderen Seite und schaute Mary alle paar Minuten an, als müsste er sich vergewissern, dass sie tatsächlich da war. Diese Stunden auf Gilmuir erschienen ihr wie der Aufenthalt in einem Märchenland. Hamish lachte, tauschte Erinnerungen mit seiner Familie aus. Sie, Mary, war so herzlich aufgenommen worden, wie sie es sich nicht hätte träumen lassen. Ihre Verurteilung zwei Tage zuvor erschien ihr ebenso unwirklich wie die Erkenntnis, dass sie nie wieder nach Inverness zurückkehren konnte.
Oder in Schottland bleiben.
Und sie beschloss, diesen Zustand aufrechtzuerhalten. Zumindest noch für eine Weile.
Leitis bekam wieder den Säugling gereicht und wiegte ihn in ihren Armen. Ian beugte sich herüber und strich seiner Frau mit einem Finger zärtlich über die Wange.
»Du musst aufhören zu weinen, sonst denkt das Kind noch, es macht dich traurig«, sagte er.
»Ich kann es nicht ändern«, erwiderte Leitis. »Säuglinge machen mich nun einmal weinen.« Unter Tränen lächelte sie auf James’ im vergangenen August geborenen Sohn hinunter. »Wir werden bald noch ein Enkelkind bekommen«, sagte sie leise.
Douglas stand auf und verließ den Raum.
Riona lachte nur, als James sie fragend ansah.
Iseabal hob die Hände, als Alisdairs Blick auf sie fiel. »Ich habe keine Neuigkeiten zu vermelden«, sagte sie. »Ich schwöre es.«
Hamish sah Mary an. Sie schüttelte lächelnd den Kopf.
»Douglas wird Vater«, löste Leitis das Rätsel auf.
»Douglas?«, echoten die MacRae-Brüder im Chor.
Hamish stellte seinen Pokal hin und sah seinen Vater an. Der nickte, wirkte jedoch alles andere als glücklich.
»Er ist zu jung zum Heiraten«, sagte Hamish.
»Da stimme ich dir zu – aber das hat ihn nicht davon abgehalten, Vater zu werden.«
»Was ist mit dem Mädchen?«
»Sie will nichts mit ihm zu schaffen haben«, sagte Leitis.
»Sie ist die Tochter von irgend so einem verdammten Count«, knurrte Ian, »und hält sich offenbar für was Besseres. Typisch für diese Franzosen mit ihrem Noblesse-oblige-Dünkel.«
Hamish lehnte sich zurück. »Das wird ja immer schlimmer. Sie ist Französin?«
Alisdair warf ihm einen amüsierten Blick zu. »Wenigstens ist sie keine Engländerin.«
»Sie hat sich abgesetzt, und der Count weigert sich, uns ihren Verbleib zu nennen. Wir wissen nicht, was aus dem Kind werden wird.«
Beredte Blicke wurden getauscht. Es war nicht schwierig, ein unerwünschtes Kind verschwinden zu lassen.
Wieder klopfte es an die Tür, wieder stand Alisdair auf und ging hinaus. Als er ein paar Minuten später zurückkehrte, brachte er einen erschöpft aussehenden Brendan mit. Nachdem er seine Eltern mit einer Umarmung begrüßt hatte, nickte er Hamish und Mary zu.
Ian schaute seine Söhne an und dann Mary. »Werdet ihr uns eure Geheimnisse jetzt offenbaren?«
Als sie schwiegen, richtete er den Blick auf Hamish. »Nun?«
Hamish ergriff lächelnd Marys Hand. »Es ist nicht meine Geschichte, sondern Marys – und darum soll auch sie sie euch erzählen.«
Alles in ihr wehrte sich dagegen, denn damit lief sie Gefahr zu verlieren, was sie gerade erst gewonnen hatte. So schnell sie aufgenommen worden war, so schnell konnte sie auch wieder verstoßen werden, denn welche Familie wollte schließlich eine Mörderin in ihrer Mitte haben, wenn auch nur eine vermeintliche?
Doch als sie in Hamishs Gesicht blickte, der ihr ermutigend zunickte, wurde ihr klar, dass für sie nur seine Meinung über sie zählte. Und so schilderte sie alles – außer den Wochen auf Castle Gloom. Diese Zeit gehörte Hamish und ihr allein, ging niemand sonst etwas an.
Als sie geendet hatte, blickte sie unsicher in die Runde und sah die MacRaes nicken.
»Ich bekam es nach meiner Rückkehr hierher auch mit der sogenannten Gerechtigkeit zu tun«, erzählte Alisdair. »Magnus Drummond hatte sich MacRae-Land angeeignet und drohte mir mit dem Gericht. Ich bezweifle stark, dass man mir das mir rechtmäßig zustehende Land zugesprochen hätte. Damals galt eine englische Art von Gerechtigkeit.«
Hamish rückte zur Seite, um Platz für Brendan zu schaffen. »Was ist mit den Grants und Mr. Marshall?«, erkundigte er sich.
»Mr. Marshall ist auf dem Weg nach London, und die Grants wurden nicht mit Marys Verschwinden in Verbindung gebracht. Wie steht es mit deinen Plänen? Hat Alisdair ein Schiff für euch?«
Hamish und Alisdair wechselten einen Blick. »Das neue wird erst in ein paar Monaten fertig«, sagte Alisdair.
»Das macht nichts – ihr könnt meines haben«, erklärte Brendan.
Hamish sah seinen Bruder verblüfft an. Dann dämmerte es ihm, und er lächelte. »Du gibst die Seefahrt auf?«
»Inverness hat viele Attraktionen zu bieten«, erwiderte Brendan. Alisdair reichte ihm einen Pokal und einen Teller, und er begann zu essen.
»Ist eine davon vielleicht ein blondes Mädchen namens Elspeth?«, fragte Mary.
Brendan nickte. »In der Tat.«
»Weiß sie es?«
Er nickte. »Ihr Vater ebenfalls.«
Mary lächelte erfreut.
Brendan wandte sich Hamish zu. »Ihr braucht ein Schiff, und ich will meines loswerden. Du tätest mir einen großen Gefallen damit, mir die Moira MacRae abzunehmen.«
»Bist du dir wirklich sicher, Brendan?«
»Absolut. Es ist Zeit für mich, sesshaft zu werden, und Inverness gefällt mir.« Er grinste. »Außerdem werde ich mir das Vergnügen gönnen, ein Stachel in Charles Talbots Fleisch zu sein.« Er wurde ernst. »Ich wollte dich damals unbedingt überreden, weiter zur See zu fahren, als du das Gleiche tun wolltest. Das war falsch von mir, Hamish.«
»Wenn ich auf dich gehört hätte, wäre ich Mary nie begegnet.«
»Ohne meine Hilfe wärest du ihr auch nicht begegnet, vergiss das nicht.«
»Ohne deine Einmischung, meinst du.«
Brendan grinste schief. »Da hast du wahrscheinlich recht.«
Mary schaute von einem Bruder zum anderen. »Hätte ich nicht zugestimmt, Hamish zu behandeln, hätten wir uns ebenfalls nicht kennengelernt.«
Die beiden nickten.
»Wird deine Mannschaft denn bereit sein, mit mir zu segeln?«, fragte Hamish seinen Bruder. »Immerhin habe ich mein Schiff und alle meine Männer verloren.«
»Aber doch nicht durch deine Schuld«, erinnerte Alisdair ihn.
»Du weißt doch, wie abergläubisch Seeleute sind.«
»Nimm dir Daniel als Ersten Offizier«, sagte Ian, der die Unterhaltung seiner Söhne bisher kommentarlos verfolgt hatte. »Er ist auf meinem Schiff, und er bringt mich sonst noch um den Verstand mit seinem Aberglauben. Er wird mit dir segeln, weil du ein MacRae bist. Nimm ihn mir ab – und seine Katzen. Es sind inzwischen drei, und ich habe auf dem ganzen Weg über den Atlantik ständig geniest. Mit Daniel und seinen Katzen an Bord wird kein Seemann Angst haben, dass ihm mit dir als Kapitän Unglück droht.«
Hamish lächelte zustimmend.
Ian blickte auf seinen Teller hinunter und dann zu seiner Frau. »Du würdest mir einen großen Gefallen tun, wenn du auch Douglas mitnähmst, Hamish.«
Hamish schaute seinen Vater fragend an.
»Er interessiert sich für die Seefahrt«, erklärte Leitis. »Außerdem würde er abgelenkt.«
Hamish nickte, drehte sich Mary zu, nahm ihre Hand und drückte einen Kuss darauf.
»Warte, bis du Brendans Schiff siehst! Es ist wunderschön und für weite Hochseefahrten gemacht«, schwärmte er.
»Wer ist Daniel?«, fragte Mary.
»Ein ständig mürrischer Erster Offizier, der dir deine Tage mit Unglücksprophezeiungen versüßen wird. Der Mann ist eine Heimsuchung, aber wir halten große Stücke auf ihn.«
»Du hattest gar nicht erwähnt, dass du wieder zur See fahren willst.«
»Ich will dir die Welt zeigen, Mary MacRae.«
Sie spürte Vorfreude in sich erwachen. »Ich habe immer davon geträumt, einmal ein Abenteuer zu erleben, Hamish. Wohin immer du mit mir segeln willst – ich bin dabei.«
»Die Routen habe ich bereits im Kopf. Wir werden auch ein wenig Handel treiben, aber hauptsächlich um des Vergnügens willen reisen. Auf diese Weise kannst du die Welt kennenlernen und gleichzeitig Medizin studieren.«
»Ich glaube nicht, dass ich den Mut aufbringen werde, noch einmal einen Kranken zu behandeln«, gestand sie.
Angesichts der lebhaften Unterhaltung an der Tafel fiel es nicht auf, als Hamish sich erhob und seine Frau beiseitenahm.
»Warum sagst du das?« Seine Überraschung wirkte aufrichtig.
»Das fragst du noch? Sieh dir doch an, was geschehen ist!«
Er küsste sie auf die Stirn und rückte dann von ihr ab.
»Mein Vater wünscht heute, er hätte damals nicht in der Weise gegen die Schotten gekämpft, wie er es tat. Er ist für den Tod Dutzender Männer verantwortlich. Iseabal wünscht wahrscheinlich, sie hätte ihren Vater anders behandelt. Fergus wünscht, er wäre nach der Schlacht bei Culloden nach Gilmuir zurückgekehrt. Jedes Mitglied meiner Familie hat etwas zu bedauern. Aber sie sind allesamt anständige Leute, allesamt gute Menschen.«
Er hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an. »Ich würde jederzeit mein Leben in deine Hände legen, und wenn ich Vertrauen in dich setze, dann musst du das auch tun.«
»So einfach ist das?«
Er nickte lächelnd: »So einfach ist das.«
Unglaublicherweise war es das tatsächlich. In seinen Augen las sie, dass er meinte, was er sagte – und dass er sie wahrhaftig und aus tiefstem Herzen liebte.
Sie spürte Tränen in ihre Augen schießen, ein Ausdruck des überwältigenden Glücksgefühls, das in ihr aufstieg.
»Ich habe noch nie eine Seereise gemacht«, sagte sie.
»Wenn du seekrank wirst, werden wir eine Arznei für dich finden müssen.«
»Eine Dosis Hamish, mindestens einmal täglich«, scherzte sie, und er lachte und küsste sie leicht auf den Mund.
»Wirst du Schottland vermissen?«, fragte er dann.
»Wie könnte ich etwas vermissen, wenn du an meiner Seite bist?«
Er blickte sie so innig an, dass ihr Herz ins Stolpern geriet.
Ihre erste Begegnung mit ihm fiel ihr ein. Er hatte sehr herrisch gewirkt – und nun, da sie ihn kannte, wusste sie, dass ihr Eindruck richtig gewesen war. Aber außerdem war er noch empfindsam, fürsorglich und besaß den gleichen Sinn für Humor wie sie.
Er war ein Mann, der sich nicht unterkriegen ließ. Ein Mann mit Vergangenheit, der etwas getan hatte, was er sein Leben lang bedauern würde. Hamish war nicht ohne Fehl und Tadel. Aber das war sie schließlich auch nicht.
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Epilog

Ich spüre mein Alter in jedem Knochen«, stöhnte Leitis. »Es ist nicht fair, dass du so jugendlich daherkommst.« Der Hügel, den sie erklommen, erschien ihr inzwischen bedeutend steiler als zu Beginn ihres Aufstiegs.
Ian grinste nur und umfasste ihre Hand fester. »Ich weiß noch, wie wir als Kinder hier Wettrennen machten«, sagte er. »Du hast mich jedes Mal besiegt.«
»Das ist lange her.«
»Mir kommt es vor, als wäre es gestern gewesen. Dir nicht?«
Sie lächelte. »Im Herzen bin ich kein bisschen älter als damals, Ian. Nur äußerlich.«
»Für mich siehst du noch genauso aus, meine Liebste.«
Sie blieb stehen und betrachtete ihn. Das Alter meinte es gut mit ihm. Die Konturen seines Gesichts waren mit den Jahren weicher geworden, doch wenn sie die Augen zusammenkniff, sah sie den englischen Colonel vor sich, der ihr das Herz gestohlen hatte. Oder den Jungen, den sie liebte, auch wenn sie sich über ihn ärgerte.
Schweigend stiegen sie zu den Gedenksteinen hinauf. Er fand das gesuchte Grab auf Anhieb, obwohl seit dem letzten Besuch Jahrzehnte vergangen waren. Eine nach vorne offene Steinanordnung schützte den Rest des Holzkreuzes, das Jan als Junge für seine Mutter geschnitzt hatte.
Er kniete nieder, um ihr seinen Respekt zu erweisen, und Leitis drehte sich weg, um es ihn ungestört tun zu lassen. Sie blickte auf die Landschaft hinaus. Vor ihnen ragte, in seiner früheren Pracht wiedererstanden, Gilmuir auf. Nein, dachte sie voller Mutterstolz – prächtiger als zuvor. Alisdair hatte ein Monument erschaffen.
In der Ferne strebte die Moira MacRae mit geblähten Segeln dem Firth zu. Hamish war sichtlich glücklich darüber gewesen, wieder zur See fahren zu können, und Marys Augen hatten vor Aufregung wie die eines Kindes geleuchtet. Und, Wunder über Wunder, Douglas war aus seinem Schneckenhaus herausgekommen. Was würde wohl aus ihm werden? Seufzend dachte sie an die missliche Situation, in die er sich in Frankreich aus Unbedachtsamkeit gebracht hatte.
Während sie mit den Augen dem Schiff folgte, fiel ihr ein Lied ein, das sie seit Jahren nicht gehört hatte. Das MacRae-Lament.
Hier ist unsere Heimat, hier wohnt unser Stolz.
Unsere Vergangenheit wird niemals sterben.
Ob in guten oder schlechten Zeiten
Wir werden immer sein
Wo unsere Herzen sind – in Gilmuir.

Heute war ihr etwas klar, was sie als Mädchen nicht gewusst hatte. Gilmuir würde immer ein Bindeglied sein, aber was sie alle wirklich verband, war die Liebe.
»Weinst du?«, fragte Ian, als er zu ihr trat. »Ich dachte, du wärest fertig damit.«
»Das dachte ich auch.«
»Es wird ihnen nichts geschehen.« Er legte den Arm um ihre Schultern. »Hamish ist ein ausgezeichneter Kapitän. Douglas könnte keinen besseren Lehrmeister haben.«
Sie nickte. »Ich mag Mary. Sie hat einen guten Einfluss.«
Ian lächelte. »Auf beide.«
»Ich mag alle unsere Schwiegertöchter. Ich hatte es nicht zu hoffen gewagt, aber ich empfinde sie als Freundinnen.«
»Das ist schön für dich«, meinte Ian amüsiert, »denn ich bezweifle, dass einer unserer Söhne sich von seiner Frau trennen würde, weil sie dir nicht passt.«
Leitis lächelte zu ihm auf. »Sie lieben eben genauso leidenschaftlich wie ihr Vater.«
»Oder ihre Mutter.«
Die Sonne sank dem Horizont entgegen, und Schatten zogen über die Hügel. In ein paar Stunden würde sich wieder die Nacht auf Gilmuir herabsenken. Aber die Dunkelheit würde keine Angst oder Traurigkeit mit sich bringen, nur behagliches Kerzenlicht und fröhliches Gelächter und Trinksprüche. Und der Wind würde den Geruch des Meeres über das Land tragen, die Gräser zerzausen und in den Kiefern seufzen.
Falls Geister aufgestört würden, wären es milde gestimmte. Sie würden die Köpfe in die Richtung des neuerstandenen Castles drehen, und einige von ihnen würden sich vielleicht für einen Moment grämen, dass sie nicht mehr unter den Lebenden weilten und an den irdischen Freuden teilhaben konnten. Aber die meisten würden in der Erinnerung an vergangene Zeiten lächeln und ein letztes Mal Stolz auf ihre Nachkommen empfinden, bevor sie in die Ewigkeit von dannen glitten.
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Nachwort der Autorin

Die Figur des Matthew Marshall ist locker John Wesley (1703 – 1791) nachempfunden, dem Wanderprediger und Gründer des Methodismus. Auch Wesley war fasziniert von der Medizin, insbesondere der elektrischen Maschine, und entwickelte seinen eigenen elektrostatischen »Apparat«. Im Jahr 1767 erwarb das Middlesex Hospital in London eine elektrische Maschine zur Behandlung von Patienten. Eisenmangel, Blutarmut, das Raynaud-Syndrom, Schwindsucht und Gicht waren nur einige Krankheiten, bei denen der Apparat Anwendung fand.
Die Arznei- bzw. Heilkunst wurde im 18. Jahrhundert von zwei Gruppen ausgeübt – einerseits von den wenigen Menschen, die Medizin studiert hatten, oder von ehemaligen Lehrlingen studierter Ärzte, andererseits von weisen Frauen und Männern, einschließlich Geistlichen, die eine andere Form der Medizin als die akademische praktizierten. Obwohl zwischen den Akademikern und Empirikern (die aufgrund von Erfahrung dachten und handelten) eine tiefe Kluft bestand, teilten sie doch einige Auffassungen, so die Vorstellung von der Verstopfung und ihrer Behandlung, ein Hauptthema der Medizin des 18. Jahrhunderts. Quecksilber wurde als eines der wirksamen Elemente angesehen, da sein spezifisches Gewicht vierzehnmal niedriger ist als das von Wasser. Erst im 20. Jahrhundert erkannte man, wie lebensgefährlich Quecksilber ist.
Im späten 18. Jahrhundert gab es in Indien einige lokal begrenzte Rebellionen der Einheimischen gegen die britische Präsenz in ihrem Land. Diese Aufstände wurden sämtlich niedergeschlagen, zumindest bis zum 19. Jahrhundert.
Entlang der schottischen Küste standen in den letzten zweihundert Jahren noch einige verlassene Castles. Eines davon, Castle Stalker nahe Oban, diente der Lage nach als Vorbild für Castle Gloom. Alles Übrige steuerte meine Phantasie bei.
Der Heritable Jurisdictions Act von 1747 schaffte die Gerichtsbarkeit der Clan-Lairds ab. Da dieses Gesetz die Treaty of Union, den Unionsvertrag (1707), verletzte, entstand ein Vakuum in der Rechtspflege, das zur Einsetzung des Schottischen Sheriffs führte. Der Sheriff Court als niederes Gericht mit Zuständigkeit in Zivil- und Strafsachen war aber nicht zuständig für Mord. Über Schuld und Strafmaß bestimmte allein der High Court of Judiciary, das Oberste Gericht für Strafsachen.
Der Ursprung des Schachspiels ist noch heute strittig. Manche glauben, es stamme aus China, andere meinen, es sei in Indien entwickelt worden. Seinen heutigen Namen erhielt es in Persien. Das Spiel Schatrandsch gilt als Nachfolger des indischen Spiels Chaturanga und als persischer bzw. iranischer Vorläufer des modernen Schachs.
Der Name Atavasi begegnete mir während meiner frühen Forschungsarbeit über Indien und ging dann in meinen vielen Notizen unter. Da es mir nie gelang, diesen Namen genau zu definieren, habe ich ihn als Bezeichung für die indischen Ureinwohner verwendet, speziell für die aufständischen, die sich gegen das Eindringen der Briten in ihr Land und die Eingriffe in ihre Kultur und Lebensweise wehrten.
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Über Karen Ranney
Karen Ranney verbrachte ihre Jugend u.a. in Italien und Frankreich, wo sie zum Schreiben inspiriert wurde. Ihre Liebe zur Geschichte setzt die heute in Texas lebende Autorin in ihren historischen Liebesromanen virtuos um.
Weitere Informationen zur Autorin finden Sie unter www.karenranney.com
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Über dieses Buch
Schottland 1782: Hamish MacRae ist ein gebrochener Mann, entschlossen, sich für immer von der Welt zurückzuziehen. Die schöne Mary verliebt sich auf den ersten Blick in den düsteren, geheimnisumwitterten Lord. Wird es ihr gelingen, sein Herz zu erobern?
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